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		Einleitung

		Quel cielo di Lombardia, così bello quand' è
bello, così splendido, così in pace. (Dieser lombardische
Himmel, so schön, wenn er freundlich ist, so glanz-geschmückt, so
friedlich-sanft.)

		Manzoni, Die Verlobten, T. I, Kap. 17.

		Wem es jemals vergönnt war, die Sonne des also gefeierten
lombardischen Himmels zu fühlen, wer je die Wunder der
oberitalienischen Seen, das Wunder des Mailänder Domes erlebt hat,
wird die Landschaft, in der die mailändische Geschichte von den
»Verlobten« spielt, niemals wieder vergessen. Sie bleibt die ewige
Sehnsucht des Nordländers, der nach einem reineren Himmel, nach
hellerer Klarheit und wärmerer Sonne verlangt; sie war aber in
gleicher Weise das Land, das auch der Südländer von jeher mit
besonderer Liebe umfing. Aus sehnsüchtiger Erinnerung heraus fragte
Plinius d. J. in einem Briefe an Caninius Rufus: »Was macht Como,
deine und meine Wonne? Was das reizende Landhaus? Was die
Säulenhalle mit dem ewigen Frühling? Was der schattige
Platanenhain? Was die grüne, kristallklare Flut? Was das
sonnenbestrahlte Bad?«

		Dieses Bild könnte auch heute noch ein moderner Italienfahrer im
Gedächtnis haben, wenn er an Como und seinen See denkt: das ist
ganz das Abbild des einen, südwestlichen Armes des dreizipfligen
Sees mit seiner Perlenschnur von weißen Villen, die am Ufer entlang
in das dunkle Grün der Gärten eingebettet liegen. Manzonis Werk
nimmt seinen Ausgang aber vom Winkel des südöstlichen Armes, in dem
die Seidenspinnerstadt Lecco liegt und die Adda aus dem See
austritt. Dieser Teil, einsamer und weniger besucht von Fremden,
aber darum nicht minder reich an landschaftlichen Schönheiten,
trägt ein anderes Gepräge. Wer aus dem Comoarm kommend das Paradies
von Bellaggio umfahren hat und in den See von Lecco kommt, ist
überrascht von der Grelle dieser Gegensätze: eben noch anmutige
Hügel, immergrünende Gärten in lieblicher Landschaft, jetzt eine
ragende Bergwelt mit schroffen und kahlen Felswänden, die
romantische Gebirgsszenerie einer Dolomitenkette, die nur schlichte
Dörfer und Weiler am schmalen Seeufer duldet. Die künstliche Welt
der Villen und Parks hat aufgehört, eine herbere, einfachere, aber
in der Großartigkeit der Bergeinfassung um so eindrucksvollere
beginnt. Dort, wo am Südende bei Lecco und Malgrate die Berge mehr
zurücktreten und größeren Raum für die Olivenhaine und Weingärten
der Dörfer lassen, lebt die Lieblichkeit des westlichen Armes noch
einmal auf, aber sozusagen unvermischt, ohne die künstliche Zugabe
prunkvoller Villen und Zierparks, in ihrer ganzen natürlichen
Schönheit. Dort, in jener »lieblichen Mannigfaltigkeit«, die von
der schroffen, sägenartig gezackten Felswand des Monte Resegone
durch grünende Fluren an das helle Ufer des Leccosees, der Adda,
des Sees von Pescarenico führt, dort sind die Gestalten Manzonis zu
Hause. [bookmark: text1]F1

		Das Leben Manzonis entbehrt größerer äußerer Begebenheiten. 1805
bis 1807 weilte er in Paris und geriet dort ganz ins
klassizistische Fahrwasser. Die Jahre 1809/12 sind von
entscheidender Bedeutung für Manzonis inneres Leben. Nach seiner
Rückkehr aus Paris heiratete er die kalvinistische Schweizerin
Henriette Blondel nach protestantischem Ritus; beide aber traten im
Mai 1810 wieder zum katholischen Glauben über. In dieselbe Zeit
fällt auch die Bekehrung Manzonis zur Romantik. Er schrieb die
Inni sacri (Heilige Hymnen, 1812 begonnen, Gesamtausgabe
1823), die zu den herrlichsten Liedschöpfungen zum Preise des
Katholizismus gehören, dazu gleichsam die erste lyrische
Manifestation der Romantik in Italien sind; er verfaßte die ersten
romantischen Dramen (1816/22), die sich über die klassischen
Einheiten hinwegsetzen, aber heute, weil in ihnen die Geschichte
die Poesie überwuchert, vergessen sind. Sein berühmtestes, noch
heute lesenswertes Gedicht ist »Der fünfte Mai« (1821), eine
Ode auf den Tod Napoleons, die von Goethe mit Recht gerühmt
wird.

		Sein Haupt- und Lebenswerk ist jedoch I promessi sposi,
»Die Verlobten«, an dem er immer wieder arbeitete und verbesserte.
Die erste Ausgabe in drei Bänden 1825/27 ist stark mit Lombardismen
durchsetzt; nach einem Aufenthalt in Florenz machte er sich an die
Ausmerzung derselben (1840) und schenkte damit seinem Volke ein
Beispiel für reine Prosa, die von der Akademie der Crusca für
vorbildlich erklärt wurde.

		Den Rest seines Lebens verbrachte Manzoni, hochgeehrt von seinen
Landsleuten, zum Teil in seinem vornehmen Hause in Mailand, zum
Teil auf seinem Landgut Brusuglio in der Brianza. Wir hielten es
für notwendig, die Leser umständlicher in die Landschaft des Romans
einzuführen. Denn diese Landschaft ist der belebende Atem, der
durch das ganze Werk weht. Klarheit, Lieblichkeit und einfache
Größe, sie geben seinem Geschehen und seinen Personen das Gepräge.
Daher ist das Werk echte Heimatkunst im besten Sinne des Wortes.
Selten vielleicht stehen Landschaft und Dichtung in so engem
Zusammenhange wie hier. Sie bedingen einander so sehr, daß sogar
nachträglich Landschaft und Örtlichkeit nach dem Roman gedeutet
wurden. Die eigentliche Handlung nämlich, die Geschichte der
Verlobten Renzo und Lucia, deren Vereinigung ein gewalttätiger
Machthaber Don Rodrigo zu hindern sucht, ist vom Dichter frei
erfunden, aber das lesende Volk, das seine Welt in dem Werke
wiederfindet, seine Örtlichkeiten und sein Denken und Fühlen mit
solcher Meisterschaft und Naturwahrheit geschildert sieht, glaubt
an die wirkliche Existenz der erfundenen Personen. Hier mußte Don
Rodrigo in seinem Raubneste gehaust haben, dort standen die Hütten
der unglücklichen Liebenden, hier mußten die Bravi dem furchtsamen
Don Abbondio aufgelauert haben, dort mußten die flüchtigen
Verlobten über die Adda gesetzt sein: So wird noch jetzt dem
wissensdurstigen Reisenden berichtet.

		Aber Manzonis Werk ist nicht nur Heimatkunst, es ist mehr als
das. Echte Dichtung kann vielleicht nur in dem fruchtbaren Boden
des – in weitestem Sinne – heimischen Volkstums keimen, aber sie
muß darüber hinaus in allgemein menschliche Bezirke wachsen. Viele
lieben mit uns diese so trefflich geschilderte Landschaft,
übervölkische Bedeutung jedoch als ein Roman der Weltliteratur
erhält es erst durch die Wahrheit der Empfindung und die Tiefe des
Gefühls, die jeden Empfänglichen ergreifen, und durch die
künstlerische Vollkommenheit, mit der sie in Sprache und
Charakterschilderung zur Darstellung gebracht werden.

		Daß diese Eigenschaften in schönster Harmonie unseren Roman
schmücken, wird nicht nur durch seine Volkstümlichkeit in ganz
Italien bewiesen, wo er eine Art Weltbibel, geistiger Besitz von
fast jedermann ist, sondern vor allem durch die Wertschätzung,
deren er sich in ganz Europa erfreut. Er ist sehr oft und in alle
Kultursprachen übersetzt worden, er wird von vielen für ein
schlechthin vollkommenes Buch gehalten, das den übrigen Romanen der
Weltliteratur in nichts nachsteht und viele übertrifft.

		Als Kronzeugen für die Weltgeltung des Werkes müssen wir
zunächst Goethe anführen. Er erhielt den Roman gleich nach
Erscheinen im Jahre 1827 mit einer eigenhändigen Widmung vom
Verfasser zugesandt. Seine Begeisterung nach der ersten Lektüre
gibt Eckermann in seinen »Gesprächen mit Goethe« unter dem 18. Juli
1827 wieder: »Ich habe Ihnen zu verkündigen, war heute Goethes
erstes Wort bei Tisch, daß Manzonis Roman alles überflügelt, was
wir in dieser Art kennen. Ich brauche Ihnen nichts weiter zu sagen,
als daß das Innere, alles, was aus der Seele des Dichters kommt,
durchaus vollkommen ist, und daß das Äußere, alle Zeichnung von
Lokalitäten und dergleichen gegen die großen inneren Eigenschaften
um nichts zurücksteht. Das will etwas heißen. Der Eindruck beim
Lesen ist derart, daß man immer von der Rührung in die Bewunderung
fällt und von der Bewunderung in die Rührung, so daß man aus einer
von diesen beiden großen Wirkungen gar nicht herauskommt.«

		Etwas später, nach Beendigung der Lektüre, schwächt Goethe sein
Lob in etwas ab. Er meint, daß die allzu breite und allzu genaue
Darstellung der historischen Ereignisse der poetischen Wirkung
Schaden tue; darüber berichtet Eckermann unter dem 23. Juli 1827:
»Ich sagte neulich, daß unserem Dichter in diesem Roman der
Historiker zugute käme, jetzt aber im dritten Bande finde ich, daß
der Historiker dem Poeten einen bösen Streich spielt, indem Herr
Manzoni mit einemmal den Rock des Poeten auszieht und eine ganze
Weile als nackter Historiker dasteht. Und zwar geschieht dieses bei
einer Beschreibung vom Krieg, Hungersnot und Pestilenz, welche
Dinge schon an sich widerwärtiger Art sind und die nun durch das
umständliche Detail einer trockenen chronikenhaften Schilderung
unerträglich werden ... Hätte Manzoni einen ratgebenden Freund zur
Seite gehabt, er hätte diesen Fehler sehr leicht vermeiden können.
Aber er hatte als Historiker zu großen Respekt vor der Realität ...
Doch sobald die Personen des Romans wieder auftreten, steht der
Poet in voller Glorie wieder da und nötigt uns wieder zu der
gewohnten Bewunderung.«

		Ohne Zweifel liegt in diesem Tadel, abgesehen natürlich von der
Abneigung des Klassikers Goethe gegen die Darstellung des
Häßlichen, eine gewisse Berechtigung. Die Verbindung der
romanhaften Teile mit der Schilderung der historischen Ereignisse
namentlich in unserem zweiten Teile ist oft recht lose. Dieser
Fehler in der Komposition ist indessen fast Allgemeingut des
romantischen historischen Romans. Über dessen Entstehung und
Sinngebung ist bereits in dieser Reihe von Werken der Weltliteratur
anläßlich von Victor Hugos »Notre-Dame von Paris« gehandelt worden,
und dort wurde auch Manzonis Werk bereits in die historische
Entwicklung eingefügt; es sei dafür also auf jene Ausführungen
verwiesen. Jedenfalls zeigt Manzonis Roman eine ähnliche
Kompositionsart wie der Victor Hugos: Eine frei erfundene
romanhafte Handlung wird in einen historischen Hintergrund
gestellt.

		Unser Roman führt den Untertitel »Eine Mailänder Geschichte aus
dem siebzehnten Jahrhundert«. Italien stand in jener Zeit zum
größten Teil unter spanischer Herrschaft. Karl der V., deutscher
Kaiser und König von Spanien, hatte seinen Nebenbuhler um die
Weltherrschaft, König Franz I. von Frankreich, 1525 bei Pavia
geschlagen, gefangen genommen und zum Verzicht auf seine Ansprüche
in Italien gezwungen. 1527 sprengte er durch die denkwürdige
Erstürmung Roms die »Heilige Liga« zur Vertreibung der Fremden aus
Italien und befestigte so seine Herrschaft in Neapel, Sizilien und
Mailand, die er seinem Sohne, dem düsteren Philipp II., überließ.
Fremdes Recht, fremde Soldaten, fremde Sprache herrschten fortan in
diesem größten Teil von Italien und lasteten auf der Bevölkerung.
Die kulturelle Entwicklung, im sechzehnten Jahrhundert zur höchsten
Blüte gebracht, sank unter dem Drucke der spanischen
Fremdherrschaft und der orthodoxen Hierarchie der Kirche immer
tiefer und zehrte im siebzehnten Jahrhundert nur von dem geistigen
Kapital der Vergangenheit. Dazu ließen dauernde kriegerische
Verwicklungen das Land nicht zur Ruhe kommen und minderten den
materiellen Wohlstand. Der alte Widersacher der spanischen Macht,
Frankreich, schürte öffentlich und heimlich vor allem in
Norditalien gegen den Madrider Hof. Manzoni greift aus dieser Zeit
die Jahre 1628-1631 heraus und schildert die wachsende Teuerung,
die drohende und ausbrechende Hungersnot, die Volksrevolution in
Mailand und als Folge des allgemeinen Elends die Pest.

		Gewiß geht Manzoni bei der Erzählung dieser historischen Umwelt,
vor allem in der Schilderung der Pest, allzusehr in die Breite;
aber andererseits birgt dieser Teil der Erzählung für Liebhaber
historischer Darstellung große Reize und ist mit vollendeter Kunst
gestaltet worden. In prächtiger Steigerung erweitert sich die
kleine Welt des Dorfes bei Lecco zum Staatsgeschehen, die
Dorfgeschichte wird zur Weltgeschichte, und die kleinen
Bedrängnisse der uns lieb gewordenen Personen münden in dem großen
Leiden jenes entsetzlichen Sterbens, das einen ganzen Staat
heimgesucht hat. »Alles einzelne ist mit einer solchen Genauigkeit
und mit so plastischer Geisteskraft gezeichnet, daß wir uns in
ferner Zeit und in dem fremden Lande mit einemmal heimisch fühlen
und an den Leiden und Freuden dieser Menschen einen so lebhaften
Anteil nehmen, als ob das Erzählte sich vor unsern Augen
zutrüge.«

		Wenn Manzoni uns Fremden so ans Herz greift und unser Mitleid
weckt, wie mußte er erst an die Seele seiner eigenen Landsleute
rühren! Und das beabsichtigte er vielleicht nicht ohne Grund. Indem
er ihnen die Heimat unter dem Joche spanischer Fremdherrschaft
seufzend zeichnete, mußten sie notgedrungen an ihre eigene Zeit
denken, die wieder ein anderes fremdes Land, Österreich, über die
Lombardei und Venezien herrschen sah. Manzoni war ein guter, aber
auch ein bedächtiger Patriot; er forderte seine Landsleute mit
diesem Werke nicht zu gewalttätiger Erhebung auf, sondern ermahnte
sie, indem er ihnen ein Beispiel der Geduld und Ergebung gab, das
politische Elend zu ertragen im Vertrauen auf den endlichen Sieg
der gerechten und guten Sache. Fanatischen Freiheitskämpfern von
damals war das freilich nicht genug; sie sahen in solcher Ergebung
mehr den Verzicht auf politische Freiheit als die Hoffnung auf
zukünftige Besserung. Settembrini meint z. B., ein solcher
Ratschlag in solcher Zeit bedeute die Unterwerfung in die
Knechtschaft und die Preisgabe des geeinten Italiens.

		Offenbar wird diese Auslegung der Absicht Manzonis nicht
gerecht. Dem Dichter geht es hier allerdings nicht um aktuelle
politische Ziele, aber um etwas anderes, das vielleicht damals
wichtiger war: den Geist zu bereiten, das Volk mit wahrem Gefühl
und echter Vaterlandsliebe zu erfüllen und so seinen Teil an der
Zukunft des Volkes zu wirken.

		Von den Einzelpersonen des Romans sind nur wenige wirklich
geschichtlich. Zu ihnen gehört der Kardinal Federigo Borromeo,
diese wunderbare Mischung aus Heiligem und Weltmann, der neben
feinstem Herzenstakt und eindringender Menschenkenntnis die
überzeugende Kraft des reinen und guten Kirchenfürsten besitzt. Der
Chronist Ripamonti, aus dem der Dichter viele Züge geschöpft hat,
berichtet von dem großen »Ungenannten«, einem Visconti, der von dem
Kardinal bewogen wurde, sein bisheriges Räuberleben aufzugeben. In
derselben Quelle fand Manzoni auch die Gestalt Gertrudens, der
»Dame von Monza«, einer gewissen Marianna de Leyva aus gräflicher
Familie, die als Nonne im Margaritenkloster zu Monza mit einem
lasterhaften Schurken in Beziehungen trat. Fra Cristoforo endlich,
jener ideale Held der Nächstenliebe, der dennoch voll männlichen
Mutes ist, eine der schönsten Gestalten des Romans, ist scheinbar
nach einem Bruder Christophorus aus Cremona geformt, von dem
berichtet wird, daß er auf die Kunde von der Pest nach Mailand
eilte und dort als Krankenpfleger im Dienste seiner Nächsten
starb.

		Manzoni ist der größte Charakterdarsteller in der italienischen
Literatur. So reich diese auch an Werken mit fruchtbarer Erfindung
ist, so arm ist sie an psychologisch wahr gezeichneten,
eindringlich beobachteten Gestalten. Hier erstand ihr zum ersten
Male ein Dichter, der seine Personen von innen heraus entwickelte
und sie mit einfachem Griffel, aber sicher und natürlich zeichnete.
Gerade die Reihe seiner frei erfundenen Personen stellt diese Gabe
ins hellste Licht. Lucia ist vielleicht der liebenswerteste, aber
auch der am wenigsten lebenswahre Charakter von ihnen. Sanft und
schamhaft, rein und offen, aber zugleich von einer kaum glaublichen
Passivität, ist sie eine Heldin des Leidens. Sie ist mit zu großer
typischer Erhabenheit umkleidet, die sie uns fernhält wie eine
Madonna, sie hat zuviel von einer Heiligen und zu wenig von der Art
eines wirklichen, lebendigen Weibes an sich, die uns eine Julia
oder ein Gretchen lieben lassen (De Sanctis). Ihrem Madonnenwesen
steht der frische, volkstümliche Charakter ihres Verlobten Renzo
gegenüber; seine impulsive Natur drängt zum Handeln und führt ihn
gerade dadurch in die schlimmsten Lagen.

		Man erlasse es uns, auf alle diese Gestalten im einzelnen
hinzuweisen; sie sprechen für sich; sie stehen da, bewegen sich und
fühlen wie wirkliche Menschen – und das ist vielleicht das Größte,
was ein Dichter erreichen kann. Dabei zeichnet Manzoni sie nur mit
wenigen Strichen und hält sich nicht mit überflüssigen Einzelheiten
auf.

		Seine Gestalten an Höhepunkten des Romans sind unvergeßlich: Die
Begegnung Fra Cristoforos mit Don Rodrigo, Don Rodrigo auf dem
Krankenbett, Ferrer in der empörten Menschenmenge Mailands, Renzo
an der Adda, der Kardinal Borromeo und der Ungenannte im Gespräch,
der Wagen, der die an der Pest Verstorbenen wegträgt, jene Mutter,
die ihr totes Töchterchen selbst auf den Wagen legt und den Monatti
sagt, sie möchten am Abend kommen, sie ebenfalls mit ihrer anderen
Tochter zu holen – das sind Schöpfungen einer wunderbaren Kunst.
Und hinter diesen seinen Schöpfungen taucht zuweilen der Dichter
auf, der sie wie ein Vater kennt, sie liebt, sie leitet, sie
handeln läßt – und väterlich lächelt über diese seine kleine Welt.
»Dieses Lächeln ist echt italienisch, ist Einsicht und Vernunft,
ist Güte und innerer Frieden der Seele, ist das Lächeln
christlicher Erbarmung.« Aus ihm ist die Figur des Don Abbondio
geboren, jenes hasenfüßigen Pfarrers, der wohl die populärste Figur
der italienischen Literatur ist und eine der besten humoristischen
Gestalten der Weltliteratur überhaupt, würdig, dem Don Quijote an
die Seite gestellt zu werden. Gegenüber Don Rodrigo, dem Vertreter
der Gewalt, ist er die Verkörperung der Furcht. Er wäre vielleicht
sogar ein braver Mensch, ein Egoist vielleicht, aber ein Egoist
friedsamer Ruhe, wenn ihm nicht immer die Angst im Nacken säße und
ihm den ersehnten Frieden störte. Die Pflicht gebietet ihm zu
handeln, die Angst verbietet es ihm: dieser Widerstreit ist eine
Quelle unaufhörlichen Lachens.

		Durch die ganze Handlung des Romans, durch die Schilderungen von
Natur, geschichtlichen Ereignissen und sozialen Zuständen, durch
die Zeichnung der Charaktere und durch den eigentümlichen Humor
Manzonis zieht sich, verbindend und erhöhend, jenes echte,
mitschwingende Gefühl hindurch, das dem Werke die warme Tönung
gibt. Verstand und Phantasie verbinden sich mit Liebe zu den
Menschen und ihrer Welt. Jene Liebe, sich offenbarend in Mitgefühl
und Mitleid, mündet bei Manzoni ganz in der religiösen Sphäre,
genauer und bestimmter gesagt: in der christlich-katholischen
Religion. Aber sein Glaube ist nicht einseitig und orthodox,
sondern, auf dem Grunde des Katholizismus fußend, allgemein und
menschlich weit, so daß er über seine örtlichen und zeitlichen
Bindungen zu höherer Geltung emporwächst. Er ist solcher Art, daß
jeder Mensch, gleich von welchem Glaubensbekenntnis er sei, davon
ergriffen werden muß, wenn er nur irgendein religiöses Gefühl
besitzt.

		Als Quintessenz des Romans soll die Erfahrung der beiden
Verlobten gelten, die sie am Schluß aussprechen und die wohl aus
Manzonis eigenem Glauben geboren ist: »Das Unglück stellt sich oft
ein, weil der Mensch ihm die Gelegenheit gibt; aber auch das
vorsichtigste und unschuldigste Benehmen genügt nicht immer, es
fernzuhalten; die Leiden mögen indessen mit oder ohne Schuld uns
treffen, das Vertrauen in Gott mildert sie und macht sie für ein
besseres Leben nutzbringend. Diese Folgerung, wenn auch nur von
ungebildeten Leuten gefunden, dünkte uns so passend, daß wir
sogleich bedacht waren, sie als den Kern unserer ganzen Geschichte
hierherzusetzen.«

		Das Vorbild des Italieners Manzoni waren die historischen Romane
Walter Scotts. Es schwebte ihm vor, für seine Heimat das zu
schaffen, was der große Schotte für sein nordisches Land erstrebt
hat: die Verherrlichung der heimatlichen Geschichte (und Sage) im
volkstümlichen Roman. Manzoni hat sein Vorbild erreicht, das ist
sicher; er hat in mancher Beziehung, weil er langsam und gründlich
arbeitete, sogar den Vielschreiber Walter Scott übertroffen. Bei
solcher Gleichartigkeit der Ziele und Gleichwertigkeit des
dichterischen Gehalts im ganzen ist es reizvoll und aufschlußreich
zugleich, zu fragen, inwiefern sich beide Dichter unterscheiden.
Die Antwort liegt in den Verschiedenheiten der Landschaft und des
Volkes begründet. Der italienische Literaturhistoriker Luigi
Settembrini findet dafür einen treffenden, wundervollen Vergleich.
Er sieht, wenn er an Manzonis Roman denkt, im Geiste ein
Dorfkirchlein von reiner italienischer Bauart vor sich, neu, sauber
und leuchtend im blendenden Weiß, mit Kirchengerät von feinster
Arbeit, mit den zwei prächtigen Gemälden von der Hungersnot und von
der Pest darin; rüstige Fratres walten in dem Kirchlein ihres
Amtes, singen und predigen und veranstalten Prozessionen, und
bedeuten alles im Ort, und die Dorfbewohner verehren sie; und wer
ihnen bei der Messe behilflich sein darf, dünkt sich Wunder was zu
sein; auch ein paar Edelherren lassen sich dort sehen, aber nur
Sonntags, um ihre Andacht zu halten. Die Romane Walter Scotts
dagegen erinnern an den großen gotischen Tempel von Westminster, wo
die Gräber der Könige und Königinnen sind und viele andere
Nationalheiligtümer, mit den langen Fenstern, geschmückt mit
Glasmalerei, und den vielen zwar nicht schönen, aber alten, reichen
und ehrfürchtig aufbewahrten Geräten; Bauern und Fremde kommen
dahin und sehen die ganze Geschichte eines großen Volkes. Der
Italiener hat religiöses Gefühl und schafft ein Werk in reinsten
Ausmaßen, der Schotte hat Nationalgefühl und schafft ein
vielseitiges Werk, das wohl in manchem ein wenig seltsam, aber
immer bewunderungswürdig ist. Der Italiener hat mehr Verstand, der
Schotte mehr Phantasie; der Italiener lächelt, der Schotte bricht
bisweilen in ein grobes Lachen aus; der Italiener kennt besser das
Menschenherz, der Schotte kennt besser die Welt: Beide sind wahre
Künstler, jeder groß in seiner Art, und wer sagen wollte, der eine
sei größer als der andere, würde gänzlich falsch urteilen, denn sie
sind nicht vergleichbar, und die Kunst hat nicht nur eine Seite,
zeigt nicht immer das gleiche Gesicht.

		Wer empfänglich ist für eine Dichtung voll echten, einfachen,
natürlichen Gefühls, wer noch nicht durch die Lektüre moderner,
psychologisch verworrener Werke voreingenommen ist, der lese also
dieses Buch: es gibt Erquickung und Labsal, wie die Sonne des
Südens sie gibt. Ein Ausspruch Goethes über den Roman enthält
vielleicht alles, was über ihn zu sagen ist und gesagt werden
kann:

		»Eine durchaus reife Frucht; und eine Klarheit in der
Behandlung und Darstellung des einzelnen wie der italienische
Himmel selber.«

		Mit diesem Worte übergeben wir diese Neuausgabe der alten
Übersetzung (vgl. dazu das Nachwort des Herausgebers) dem Leser.
Möge das Werk in dieser Gestalt sich viele neue Freunde werben.

		Hamburg, im Januar 1929.

		Dr. Hermann Tiemann.

			[bookmark: foot1]Dort ist auch des Dichters Familie
beheimatet: Sie stammt aus der Valslássina und hatte sich im Gebiet
von Lecco bei Pescarenico niedergelassen. Der Graf Alessandro
Manzoni selbst wurde am 7. März 1785 in Mailand geboren und ist
am 22. Mai 1873 dort gestorben. Seine Jugend verbrachte er in jenem
Seengebiet, in Merate, Lugano und Mailand.


	
		
		Erstes Kapitel.

		Der See von Como erstreckt sich mit dem einen seiner
Zweige gegen Süden zwischen zwei Ketten von ununterbrochenen Bergen
und bildet an ihrem Fuße eine Menge von Buchten und Busen. Nachdem
diese vielfach hervorgetreten und sich wiederum zurückgezogen,
verengt er sich plötzlich und nimmt zwischen einem Vorgebirge zur
Rechten und einem weiten Gestade zur Linken den Lauf und die
Gestalt eines Flusses an. Die Brücke, welche beide Ufer daselbst
verbindet, scheint dem Auge diese Umgestaltung des Gewässers noch
merkbarer zu machen und die Stelle zu bezeichnen, wo der See endet
und die Adda beginnt. Weiterhin aber entfernen sich die
beiden Ufer aufs neue voneinander, der Wasserspiegel wird wieder
geräumiger und verläuft sich in neue Buchten und Busen; der Fluß
ist wieder zum See geworden. Das Gestade, durch die Anschlemmung
dreier großer Wassermassen gebildet, senkt sich allmählich und
lehnt sich an zwei zusammenhängende Berge, von welchen der eine
San Martino, der andere wegen seiner vielen, reihenweis
emporragenden Hügelchen, die ihm wirklich Ähnlichkeit mit einer
Säge geben, in lombardischer Mundart der Resegone, die große
Säge, genannt wird; wer ihn daher unter einem rechten Winkel, wie
etwa von Mailands Basteien aus, die gerade im Norden desselben
liegen, erblickt, unterscheidet ihn in jener langen und weiten
Gebirgsflur angeblich an diesem einfachen Kennzeichen von allen
übrigen Bergen, deren Name weniger bekannt, deren Gestalt weniger
ausgezeichnet ist.

		Eine lange Strecke hindurch erhebt sich das Gestade in langsamer
und gleichförmiger Neigung; dann aber steigt es in Hügeln und
Tälern, in Anhöhen und Ebenen an, je nachdem die Felsenmasse der
beiden Berge oder die Wirkung der Gewässer darauf Einfluß haben.
Der äußerste Rand, von den Buchten des Gewässers durchschnitten,
besteht fast gänzlich aus Kieselsand und großen Steinen; weiter
hinaus erblickt man Felder und Weinfluren, mit Landgütern,
Wohnhäusern und Dörfern bedeckt; hin und wieder auch Gebüsche, die
sich ziemlich weit bis durchs Gebirge hinauf erstrecken.
Lecco, die vorzüglichste Stadt in jener Gegend, welcher sie
auch den Namen gibt, liegt am Ufer des Sees, wenig von der Brücke
entfernt; bei hochgestiegenem Gewässer befindet sich der Ort sogar
zum Teil im See selbst; in unseren Tagen ein ansehnlicher Flecken,
welcher sich wahrscheinlich bald zur Stadt vergrößert haben wird.
In den Zeiten dagegen, als die Begebenheiten, welche wir zu
erzählen unternommen, sich ereigneten, war der ansehnliche Flecken
zugleich eine Feste, genoß die Ehre, der Aufenthalt eines
Befehlshabers zu sein, und hatte den Vorzug, eine stehende
Besatzung von spanischen Soldaten zu beherbergen. Von einem Acker
zum andern, von den Anhöhen zum Gestade, von Hügel zu Hügel liefen
und laufen noch heute Wege und Fußsteige, bald steil und
abschüssig, bald eben und tief, zwischen zwei Mauern verborgen, wo
der erhobene Blick nur einen schmalen Streifen der Himmelsdecke
oder irgendeine Bergspitze entdeckt; zuweilen ziehen sie sich über
offene Hochebenen hin, und von hier aus streift das Auge durch mehr
oder weniger umfangreiche Landschaften, die aber, immer
mannigfaltig, immer eine neue Aussicht gewähren, je nachdem die
verschiedenen Gesichtspunkte einen größeren oder kleineren Teil der
Gegend umfassen; je nachdem dieser oder jener Bezirk wechselweise
hervortritt oder sich verbirgt, sich eröffnet oder schließt.

		Überall der lieblichste Wechsel der Mannigfaltigkeit. Hier
erscheint der weite farbenschillernde Spiegel des Wassers in langer
Ausdehnung; dort schließt sich der See in blauer Ferne oder
verliert sich vielmehr in einer Winkelkluft des Gebirges, in einem
tiefen Irrgange der Höhen; allmählich aber gewinnt er wieder Raum
zwischen andern Bergen, die sich einer nach dem andern den Blicken
entfalten und in umgekehrtem Bilde mit den kleinen Dorfschaften des
Gestades vom Wasser abgespiegelt werden; auf jener Seite zeigt sich
ein Arm des Flusses, dann ein See, dann aufs neue ein Fluß, in
leuchtender Schlangenwindung sich zwischen den Felsen verlierend,
welche ihn begleiten und, stufenweis sich senkend, gleichfalls im
Nebeldunste des Horizontes sich verlieren. Der Standpunkt, von
welchem aus der Wanderer diese mannigfaltigen Schauspiele
betrachtet, gewährt selbst auf jeder Seite neue Ausblicke; der
Berg, an dessen Abhang man soeben hingewandelt, wechselt bei jedem
Schritte mit seinen Gipfeln und Schlünden; was vor wenigen
Augenblicken ein einfacher Bergrücken schien, wendet sich
unvermutet und spaltet sich in gesonderte Ketten; was kurz zuvor
sich an der Seite der Anhöhe darstellte, überrascht plötzlich auf
ihrem Gipfel. Dabei mildert das liebliche wirtliche Gepräge dieser
Abhänge auf gar anmutige Weise den Ausdruck des Wilden und schmückt
um so herrlicher die Pracht der übrigen Aussichten.

		Auf einem dieser schmalen Fußwege kehrte am 7. November des
Jahres 1628 Don Abbondio, Pfarrer in einer der oben
bezeichneten Ortschaften, langsamen Schrittes von seinem
Spaziergange am Abend nach Hause; indessen findet sich weder hier
noch weiterhin so wenig der Name der Ortschaft wie der
Geschlechtsname des Mannes in unserer Handschrift. Er betete ruhig
das Brevier und schloß bisweilen zwischen einem Psalm und dem
andern das Gebetbuch, indem er als Merkzeichen den Zeigefinger der
rechten Hand dazwischenlegte; dann aber hielt er beide Hände auf
dem Rücken ineinander, setzte seinen Weg fort, blickte zur Erde und
entfernte die Steine, die im Wege als ein Hindernis lagen, mit dem
Fuße gegen die Mauer hin. Bald erhob er das Gesicht, ließ die
Blicke gemächlich umherschweifen und heftete sie endlich auf den
Rücken eines Gebirges, woselbst das Licht der schon verschwundenen
Sonne, durch die Spalten des gegenüberliegenden Berges
hindurchschießend, in weiten mannigfachen Purpurstreifen sich auf
den hervortretenden Massen malerisch lagerte. Nachdem er von neuem
das Brevier geöffnet und ein anderes Stück hergebetet, kam er an
eine Wendung des Pfades, bei welcher er jedesmal die Augen vom
Buche emporzuheben und vor sich hin zu schauen pflegte. So tat er
auch diesmal. Nach jener Wendung lief die Straße etwa sechzig
Schritte in gerader Richtung fort und teilte sich dann, nach Art
eines Ypsilons, in zwei schmale Gassen. Die Gasse zur Rechten zog
sich gegen den Berg hinauf und war der Weg, der zur Pfarrei führte;
links ging es ins Tal hinab bis zu einem wilden Bache, und hier
reichten die Mauern nur bis an die Hüften des Wanderers. Die
inneren Mauern der beiden Pfade liefen nicht in einen Winkel
zusammen, sondern endigten mit einer kleinen Kapelle, an welcher
verschiedene lange, geschlängelte, spitz auslaufende Figuren gemalt
erschienen. Der Pfarrer drehte sich seitwärts und wandte, wie er
gewöhnlich tat, den Blick nach der Kapelle; da sah er etwas, das er
nicht erwartet hatte, etwas, das er nicht hätte sehen mögen. Zwei
Männer standen beim Zusammenfluß der beiden Fußpfade, wenn ich so
sagen darf, einander gegenüber; der eine saß, als wär' er zu
Pferde, auf der niedrigen Mauer, während das Bein nach außen hin in
der Luft schwebte und der andere Fuß auf dem Boden des Weges ruhte;
sein Gefährte stand aufrecht, an die Mauer gelehnt, die Arme vor
der Brust übereinander geschlagen. Die Kleidung, die Gestalt, und
was sich sonst von der Stelle aus, wo der Pfarrer stehen blieb, in
ihrem Äußern erkennen ließ, verbannte jeden Zweifel über ihren
Stand. Beide trugen um den Kopf ein grünes Netz, welches vorn an
der Stirne einen gewaltigen Haarbüschel hervorquellen ließ und auf
die linke Schulter, in eine große Quaste endigend, herabhing; zwei
lange Schnauzbärte, bis zur äußersten Spitze gekräuselt; der Saum
des Wamses durch einen Gurt von glänzendem Leder geschlossen, und
zwei Pistolen an Haken daran hängend; ein kleines volles
Pulverhorn, gleich einem Halsbande vor der Brust schwebend; rechts
an den weiten bauschigen Beinkleidern eine Tasche, aus welcher der
Griff eines großen Messers hervorblickte; zur Linken ein Degen,
dessen großes Gefäß mit glatten und leuchtenden Messingblättchen,
zu einem Namenszuge aneinander gefügt, durchbrochen war; – beim
ersten Blick ließ sich ein Paar von der Zunft der Bravi
erkennen.

		Diese Zunft, jetzt gänzlich verschwunden, erfreute sich damals
in der Lombardei ihrer glänzendsten Blüte und stammte aus alten
Zeiten her. Wer keinen Begriff von ihr hat, dem mögen einige
authentische Mitteilungen über ihre vorzüglichsten Kennzeichen,
über die Anstrengungen, welche bei ihrer Unterdrückung erforderlich
waren, und über ihre widerstrebende üppige Lebenskraft hinreichende
Auskunft geben.

		Schon am 8. April des Jahres 1583 hatte der erlauchte Don
Carlos von Aragonien, Großadmiral und Konnetabel von Sizilien,
Statthalter von Mailand und Generalkapitän Seiner katholischen
Majestät in Italien, »vollkommen von dem unerträglichen Elend
überzeugt, in welchem die Stadt Mailand wegen der Bravi und der
Vagabunden gelebt hat und lebt,« eine öffentliche Achterklärung
gegen sie erlassen. »Er bestimmt und erklärt, daß in dieser
Achterklärung begriffen, als Bravi und Vagabunden angehalten werden
sollen alle diejenigen, welche, Ausländer oder Einheimische, kein
Gewerbe haben oder, wenn sie eins haben, es nicht treiben; welche
kein Gehalt beziehen oder mittelst desselben sich an einen Ritter
angeschlossen, an einen Edelmann, einen Beamten oder Kaufmann, dem
sie ihre Dienste leisten, oder für welchen sie wirklich, wie es
sich vermuten läßt, andern nach dem Leben stellen.« Allen diesen
gebot er, binnen sechs Tagen das Land zu räumen, drohte den
Widerspenstigen mit der Galeere und erlaubte allen Dienern der
Gerechtigkeit, zur Vollziehung seines Befehles, außerordentlich
umfassende und unbegrenzte Gewaltmittel. Aber im folgenden Jahre
gewahrte er, »daß die Stadt dessenungeachtet voll von Bravi,
welche, ohne ihre Weise geändert oder an Zahl abgenommen zu haben,
ganz auf dieselbe Art leben, wie sie früher zu leben gewohnt
waren,« und so erließ er am 12. April ein zweites Gebot,
nachdrücklicher und bestimmter als das erste, worin unter den
übrigen Befehlen verordnet ward:

		»Daß jedweder, Bürger oder Fremder, von welchem es durch zwei
Zeugen erwiesen, daß er als ein Bravo besoldet wird und allgemein
dafür gilt, auch wenn er keines bereits begangenen Verbrechens
überführt worden ist, vermöge dieses bloßen Rufs eines Bravo, ohne
weitere Anzeigen, von jedem der bestallten Richter nach
eingereichtem Bericht des Prozesses zum Marterseil und zur Folter
bestimmt werden könne; daß er ohne Geständnis eines Verbrechens,
bloß weil er ein Bravo heißt und dafür gilt, auf drei Jahre zum
Galeerendienste geschickt werde.« Alles dies und manches andere,
das hier weggelassen wird, »weil Seine Herrlichkeit in jedem Falle
von jedem Gehorsam fordert«.

		Beim Widerhall dieser entschlossenen und nachdrucksvollen Worte,
von einem so mächtigen Herrn gesprochen und durch solche Drohungen
verstärkt, wären alle Bravi, sollte man glauben, für immer
verschwunden. Doch das Zeugnis eines nicht weniger glaubwürdigen
Herrn von berühmtem Namen überzeugt uns vom Gegenteil. Juan
Fernandez de Velasco, Statthalter des mailändischen Staates,
ebenso hinlänglich unterrichtet, »welch ein Verderben und Unheil
die Bravi und Vagabunden sind, wie diese Gattung von Menschen so
höchst nachteilig dem allgemeinen Wohl zuwider wirkt und die
Gerechtigkeit hintergeht«, gebot ihnen am 5. Juni des Jahres 1593
unter Wiederholung derselben Befehle und Drohungen gleichfalls,
binnen sechs Tagen das Landesgebiet zu räumen. Aber am 23. Mai des
Jahres 1598 sah er sich genötigt, wie bei hartnäckigen Krankheiten,
die Heilmittel zu schärfen, und »da man bei Tage und bei Nacht von
den Bravi nichts weiter höre als vorsätzliche Verwundungen, Raub,
Mord und Missetaten aller Art«, sollten die furchtbarsten
Hilfsquellen einer strengen Gerechtigkeitsliebe in Tätigkeit
gesetzt werden.

		Aber die verderbliche Brut der Bravi gedieh und vermehrte sich
trotzdem ununterdrückt von Jahr zu Jahr. An ihre Ausrottung dachte
endlich Don Juan de Mendoza, gleichfalls Statthalter von
Mailand, in vollem Ernste. In dieser Absicht schickte er den
königlichen Druckern Pandolfo und Marco Tullio Malatesti die
herkömmliche Verordnung, verbessert und erweitert, zu, damit sie
dieselbe zur Vertilgung der Bravi öffentlich bekannt machten.
Dessenungeachtet lebten diese Bösewichter unausrottbar fort, um im
Jahre 1618 das herbere Drohwort des Herzogs von Feria, Don Gomez
Suarez de Figueroa, zu hören. Da sie jedoch dadurch
ebensowenig wie durch alle früheren Vorkehrungen in ihrem Gewerbe
sich hindern ließen, sah sich Don Gonzalo Fernandez de
Cordova, unter dessen Regiment jene Heimkehr des Don
Abbondio sich ereignete, bewogen, den gewöhnlichen Aufruf gegen die
Bravi noch einmal ergehen zu lassen. Dieser erschien am 5. Oktober
des Jahres 1627, also etwa dreizehn Monate vor dem Ereignis, dessen
Merkwürdigkeit dem Leser bald sich entfalten soll.

		Daß die beiden Männer, welche wir oben beschrieben haben, in
Erwartung eines Menschen dort standen, begriff sich auf der Stelle;
was aber unsrem Don Abbondio gar sehr mißfiel, war, daß
verschiedene Gebärden ihm zu verstehen gaben, der Erwartete sei er
selbst. Denn bei seinem Erscheinen hatten beide einander angesehen
und den Kopf mit einer Bewegung erhoben, aus welcher sich schließen
ließ, daß beide zugleich: Er ist es! gesagt hatten. Der eine, der
rittlings auf der Mauer saß, hatte sich erhoben und das Bein nach
der Straße hingezogen; währenddessen hatte der andere sich von der
Mauer entfernt, und beide gingen auf ihn zu. Der Pfarrer hielt das
Gebetbuch immer offen vor sich, als wenn er läse, blickte aber
dessenungeachtet verstohlen in die Höhe, um die Bewegungen der
beiden Kerle zu beobachten, und da er sie geradeswegs auf sich
loskommen sah, ergriffen ihn plötzlich tausend verschiedene
Gedanken. In aller Eile fragte er sich selbst, ob sich zwischen ihm
und den Bravi die Straße zur Rechten oder zur Linken durch einen
Ausweg öffne; aber ebenso schnell fiel ihm ein, daß ein solcher
nicht vorhanden war. Zugleich stellte er eine schnelle Untersuchung
an, ob er vielleicht gegen irgendeinen Gewaltigen, gegen
irgendeinen rachsüchtigen Menschen sich ein Vergehen habe
zuschulden kommen lassen; bei diesem ängstlichen Nachsinnen
beruhigte ihn jedoch das tröstliche Zeugnis seines Gewissens. Die
Bravi aber kamen immer näher auf ihn zu und ließen ihn nicht aus
den Augen. Don Abbondio legte Zeige- und Mittelfinger der linken
Hand in den Kragen seines geistlichen Gewandes, als wollte er ihn
wieder in Ordnung setzen; und indem er beide Finger um den Hals
herum bewegte, wandte er das Gesicht zurück und sah mit verstohlen
blickendem Auge, so weit er konnte, ob von hinten her vielleicht
jemand des Weges käme; aber keiner war zu sehen. Er blickte über
die niedrige Mauer hinweg, in die Felder – keiner zu finden; und
auch auf dem Fußpfade, der vor ihm lag, war außer den Bravi kein
menschliches Wesen anzutreffen. Was sollte er tun? Umkehren, dazu
war keine Zeit, und sich auf die Beine machen, hieß geradezu die
beiden Kerle zum Nachsetzen auffordern. Da er also der Gefahr nicht
aus dem Wege gehen konnte, lief er ihr entgegen; die Augenblicke
der Ungewißheit hatten so viel Peinliches für ihn, daß er jetzt
nichts sehnlicher wünschte, als sie abzukürzen. Er verdoppelte
seine Schritte, sagte einen Vers mit lauterer Stimme her, suchte,
soviel er konnte, seinem Gesichte den Anstrich der Ruhe und der
Fröhlichkeit zu geben, und strengte sich an, ein trauliches Lächeln
auf seinen Wangen erscheinen zu lassen. Als er sich darauf dem
stattlichen Paare gegenüber befand, sagte er in Gedanken: Da sind
wir, und blieb stehen.

		»Herr Pfarrer!« sagte einer der beiden, indem er ihm mit starrem
Blick ins Gesicht sah.

		»Wer will etwas von mir?« fragte Don Abbondio schnell, hob die
Augen vom Buche empor und hielt es geöffnet mit beiden Händen vor
sich.

		»Sie gehen damit um,« begann der andere, mit dem drohenden und
entrüsteten Ausdruck eines Mannes, der seinen Untergebenen auf
einer Schurkerei ertappt; »Sie gehen damit um, Renzo
Tramaglino und Lucia Mondella morgen zu vermählen!«

		»So ist's,« antwortete Don Abbondio mit zitternder Stimme, »so
ist's.«

		»Gut,« antwortete der Bravo mit gedämpfter Stimme, aber im Ton
eines Befehles; »diese Vermählung darf nicht vor sich gehen, weder
morgen noch jemals sonst.«

		»Aber, meine Herren,« nahm Don Abbondio das Wort, mit der
sanften und höflichen Stimme eines Menschen, welcher einen
Ungeduldigen zu überreden sich bemüht, »belieben Sie sich nur
einmal an meine Stelle zu setzen. Wenn die Sache von mir abhinge
... Sie sehen wohl, daß mir nichts daran liegt.«

		»Ei was,« unterbrach ihn der Bravo, »wenn die Sache durch
Wortgekram ausgemacht werden müßte, so würden Sie uns bald in Grund
und Boden schwatzen. Wir wissen nichts davon und wollen auch nichts
davon wissen. Ein Mensch, dem man einen Fingerzeig gegeben hat –
Sie verstehen uns.«

		»Aber die Herren sind viel zu gerecht, viel zu vernünftig –«

		»Genug,« fiel ihm hier der andere Gefährte, der bisher kaum eine
Silbe gesprochen hatte, ins Wort; »genug, die Vermählung geschieht
nicht, oder« – hier stieg ein tüchtiger Fluch in die Höhe – »oder
wer sie betreibt, soll sie eben nicht bereuen, weil er keine Zeit
dazu haben wird, und« – ein zweiter Fluch –

		»Ruhig, ruhig!« rief der erste Redner, »der Herr Pfarrer weiß,
wie es in der Welt zugeht; wir aber sind Leute von Ehre, die ihm
nichts Böses antun wollen, sobald er sich wie ein vernünftiger Mann
benimmt. Herr Pfarrer, Don Rodrigo, unser erlauchter Herr,
hält Sie gar hoch in Ehren.«

		Der Name wirkte in Don Abbondios Seele wie mitten in einem
nächtlichen Sturmgewitter ein Blitzstrahl, welcher plötzlich mit
zuckender Helle die Gegenstände beleuchtet und den Schrecken
erhöht. Unwillkürlich machte er eine tiefe Verneigung und sagte:
»Wenn Sie mir an die Hand zu geben wüßten –«

		»Ihnen an die Hand geben, einem Manne, der Latein versteht!«
unterbrach ihn der Bravo mit einem Lächeln, in welchem Grobheit und
Wildheit sich paarten. »Auf Sie kommt's an. Vor allem aber lassen
Sie sich über den Wink, den wir Ihnen zu Ihrem eigenen Besten
gegeben haben, nicht einen einzigen Laut entschlüpfen; sonst – es
wär' ebenso schlimm, wie die Vermählung vollziehen. Nun, was sollen
wir in Ihrem Namen dem erlauchten Herrn Don Rodrigo melden?«

		»Meine Achtung.«

		»Man erkläre sich, Herr Pfarrer!«

		»Jederzeit – werde ihm jederzeit gehorsam sein!« Und indem er
diese Worte aussprach, wußte er eigentlich selbst nicht, ob er ein
Versprechen von sich gab oder bloß eine alltägliche Redensart der
Höflichkeit hinwarf. Die Bravi nahmen sie in einem ernsteren Sinne,
oder zeigten ihm wenigstens, daß sie sie so nahmen.

		»Sehr schön,« sagte der eine, indem er mit seinem Gefährten sich
auf den Weg machte; »gute Nacht, Herr Pfarrer!«

		Don Abbondio, welcher wenige Minuten vorher ein Auge seines
Kopfes drum gegeben hätte, ihnen aus dem Wurf zu kommen, würde
jetzt das Gespräch und die Unterhandlung gar gern weiter
fortgesetzt haben. – »Meine Herren!« rief er, indem er das
Gebetbuch mit beiden Händen schloß – das Paar aber hörte nicht
weiter auf ihn, es nahm die Straße, daher er gekommen war, und
entfernte sich, indem es ein Lied sang, das wir eben nicht
mitteilen möchten. Der arme Pfarrer blieb einen Augenblick wie
bezaubert mit offenem Munde stehen, dann machte auch er sich auf
den Weg und schlug die Straße ein, die nach seinem Hause führte.
Als wären seine Füße vom Krampfe gelähmt, zog er den einen mit
Anstrengung dem andern nach; in welcher Gemütsstimmung er sich aber
befand, wird der Leser leichter einsehen, sobald er von der
Sinnesart des Mannes und von den Zeitumständen, darin er lebte, ein
Näheres erfahren hat.

		Don Abbondio – der Leser wird es wohl selbst bereits gemerkt
haben – hatte keineswegs das Herz eines Löwen mit auf die Welt
gebracht. Seit seinen frühesten Jahren aber mußte es ihm
einleuchten, daß in jenen Zeiten ein Geschöpf ohne Krallen und
Hauer, welches bei alledem keine Neigung, sich verschlingen zu
lassen, verspürte, sich in der verfänglichsten Lage befand. Einen
ruhigen harmlosen Menschen, der andern Furcht einzujagen sonst
keine Mittel hatte, schirmte die Kraft der Gesetze in keiner
Hinsicht. Es fehlte nicht eben gegen gewalttätige Schritte
einzelner Bürger an Gesetzen und Strafen, haufenweise vielmehr
wurden die Verordnungen erlassen; die Verbrechen waren aufgezählt
und mit der kleinlichsten Weitschweifigkeit voneinander gesondert;
die töricht übertriebenen Strafen konnten bei jedem einzelnen Falle
nach Gutbefinden des Gesetzgebers und seiner hundert Vollstrecker
geschärft werden; um das gerichtliche Verfahren bekümmerte man sich
nur insofern, als es den Richter beim Ausspruch eines verdammenden
Urteils von jedem Hindernis befreite; die Probestellen, welche wir
von den Verordnungen gegen die Bravi mitgeteilt haben, liefern ein
kleines, aber treues Beispiel. Nichtsdestoweniger, und zum Teil
gerade aus dieser Ursache, hatten jene wiederholten und verstärkten
Verordnungen der verschiedenen Statthalter keinen andern Nutzen,
als die Ohnmacht der Befehlshaber in ihrer traurigsten Blöße zu
enthüllen. Die Straflosigkeit hatte sich vollkommen ausgebildet;
die Wurzeln ihres Wachstums berührte kein Befehl, konnte kein
Befehl ausrotten. Wer, bevor er eine Missetat beging, seine
Maßregeln getroffen hatte, um zur rechten Zeit sich in ein Kloster,
in einen Palast zu flüchten, wohin kein Häscher jemals den Fuß zu
setzen gewagt hätte; wer, ohne alle weiteren Schutzmittel, eine
Livree trug, um derentwillen die Eitelkeit und der Vorteil einer
mächtigen Familie, eines ganzen Geschlechtes seine Verteidigung auf
sich nehmen zu müssen glaubten, der war bei allen seinen Handlungen
frei und durfte über das Geschrei der öffentlichen Verordnungen
sich lustig machen. Von denjenigen, welche sich erlaubten, solche
Schandtaten verüben zu lassen, gehörten einige durch ihre Geburt zu
den bevorrechteten Ständen, andere hingen durch Schutzverhältnis
mit ihnen zusammen; diese wie jene hielten durch Erziehung,
Eigennutz, Gewohnheit und Nachahmung die einmal angenommenen
Grundsätze fest und hüteten sich gar sehr, sie eines Stück Papieres
wegen, das an den Straßenecken angeheftet hing, zu verletzen. Wenn
nun auch die Menschen, welche die unmittelbare Ausführung auf sich
nahmen, unternehmend wie Helden, gehorsam wie Mönche und ergeben
wie Märtyrer gewesen wären, so hätten sie dennoch eigentlich nichts
durchsetzen können; sie waren der Zahl, mit welcher sie ihren Kampf
begannen, nicht gewachsen und mußten oft gewärtig sein, von den
eigenen Herren, die ihnen ihre Schritte vorgeschrieben, verlassen
und selbst aufgeopfert zu werden.

		Wer zu beleidigen gedenkt oder jeden Augenblick beleidigt zu
werden fürchtet, beide sehen sich begreiflicherweise nach
Verbündeten und Gehilfen um. Daher in jenen Zeiten das Bestreben
der einzelnen, in Ständen sich verbrüdert zu halten, aufs höchste
gestiegen war; man trat zu neuen Verbrüderungen zusammen, und
derjenigen, welcher er angehörte, suchte jeder die ausgedehnteste
Macht zu verschaffen. Mit wachsamer Sorgfalt verteidigte und
erweiterte die Geistlichkeit ihre Steuerfreiheit, der Adel seine
Vorrechte, der Kriegerstand die Ausnahmen, die ihm in der
allgemeinen Pflichtleistung gestattet waren. Kaufleute und
Handwerker waren in Zünfte und Brüderschaften eingeschrieben, die
Rechtsgelehrten bildeten einen Bund, selbst die Ärzte hielten sich
in eigener Gesellschaft zusammen. Jede dieser kleinen Oligarchien
besaß ihre besonderen Kräfte; in einer jeden fand der einzelne
seinen Vorteil darin, nach Verhältnis seines Ansehens und seiner
Gewandtheit die Kräfte vieler zu seinem Besten in Tätigkeit zu
setzen. Die Redlichen bedienten sich dieses Vorteils zu ihrer
Verteidigung; die Schlauen und Ruchlosen benutzten ihn zur
Vollführung schurkenhafter Streiche, zu welchen ihre persönlichen
Mittel allein nicht hingereicht hätten, und stellten sich zugleich
gegen jede Bestrafung sicher. Indessen fand in den Kräften dieser
verschiedenen Genossenschaften eine bedeutende Ungleichheit statt;
auf dem offenen Lande besonders umgab sich der reiche und
gewaltsüchtige Edelmann mit einer Schar von Bravi, mit Landleuten,
welche durch verjährte Herkömmlichkeit, durch Eigennutz oder Zwang
sich als die Untergebenen und die Streiter des Herrn betrachteten;
und so übte er eine Gewalt, welcher keine jener andern
Brüderschaften so leicht Widerstand zu leisten vermochte.

		Unser Abbondio, weder adlig noch reich oder mutig, kam sich
also, bei seinem Austritt aus den Kinderjahren schon, unter jenem
Menschengeschlechte wie ein Gefäß von gebrannter Erde vor, welches
mit vielen andern eisernen Gefäßen gleichen Schritt halten soll.
Daher hatte er sich seinen Eltern, die ihn zum Priester machen
wollten, recht gern gehorsam erwiesen. Die Wahrheit zu gestehen,
hatte er über die Pflichten und die edlen Zwecke des Amtes, welchem
er sich widmete, nicht eben allzu reiflich nachgedacht; sich ein
ziemlich behagliches Leben zu sichern, in einen ehrwürdigen und
begründeten Stand sich zu erheben, das waren ein paar Gründe,
welche in seinen Augen solch eine Wahl mehr als hinlänglich
rechtfertigten. Aber jeder Stand sorgt für den einzelnen und
sichert ihn bis zu einem gewissen Punkte nur; keiner überhebt ihn
des Geschäftes, sich seinen eigenen Lebensplan zu entwerfen. Don
Abbondio, fortwährend nur mit dem Gedanken an die Sicherstellung
seines Daseins beschäftigt, kümmerte sich wenig um jene Vorteile,
deren Erlangung es nötig macht, daß der Mensch sich rüstig
anstrenge oder ein wenig zu Gelde zu kommen suche. Allen Zwist zu
vermeiden und, wenn er ihn nicht vermeiden konnte, bescheiden
nachzugeben, darin bestand vorzüglich das System des Pfarrers. In
allen Kämpfen, die um ihn her losbrachen, suchte er eine
unbewaffnete Neutralität zu behaupten; es mochten Feindseligkeiten
sein, wie sie damals zwischen der Geistlichkeit und den weltlichen
Gewalten gar häufig stattfanden, es mochten Fehden der Beamten mit
dem Adel, des Adels mit der Obrigkeit, der Bravi mit den Soldaten
oder Händel zweier Bauern sich ereignen, durch ein Wort entstanden,
durch die Faust oder das Messer entschieden. Mußte er
notwendigerweise zwischen zwei Widersachern Partei ergreifen, so
hielt er sich auf der Seite des Stärkeren, wiewohl jedesmal im
Hintertreffen, und gab sich Mühe, dem andern begreiflich zu machen,
daß er keineswegs aus freien Stücken sein Gegner sei; es war, als
wenn er ihm sagte: Aber warum habt Ihr es nicht verstanden, der
Stärkere zu sein? Ich stände unfehlbar auf Eurer Seite jetzt. – Von
den Übermächtigen hielt er sich weit entfernt; er schien die
Beleidigungen ihrer vorübergehenden Launen nicht zu bemerken, nahm
diejenigen, die ihm mit ernster besonnener Absicht angetan wurden,
mit Unterwürfigkeit auf, nötigte durch Bücklinge und gefällige
Ehrfurcht selbst den zornsüchtigen Gesellen und den Murrköpfen,
wenn sie ihm unterwegs begegneten, ein Lächeln ab; und so war der
arme Mensch, ohne gewaltsame Stürme, glücklich über die Sechzig
hinausgeschifft.

		Zwar hatte auch er sein Teil Galle an der Leber hängen; diese
beständige Übung im Dulden, diese Selbstverleugnung, mit welcher er
andern jederzeit recht gab, so viele bittere hinuntergeschluckte
Bissen, ohne sich zu äußern, hatten selbst sein sanftes Gemüt zur
Heftigkeit gereizt, und seine Gesundheit würde gewiß darunter
gelitten haben, wenn er nicht hin und wieder eine Gelegenheit,
seinem Herzen Luft zu machen, festgehalten hätte. Gab es doch auf
Erden und in seiner eigenen Umgebung Leute, von deren Unfähigkeit,
Böses zu stiften, er überzeugt war; gegen diese durfte er bisweilen
der bösen, lange angehäuften Laune eine Ergießung gestatten, durfte
seinerseits auch einmal den Grillenfänger spielen und ohne Ursache
schreien. Dabei war er ein strenger Tadler der Leute, die nicht
nach seinen Ansichten lebten; doch mußte sich der Tadel ohne die
entfernteste Gefahr aussprechen lassen. Wer Schläge bekommen, war
in seinen Augen wenigstens ein Unkluger; und ein Gemordeter hatte
sich im Leben immer als ein unruhiger Tollkopf benommen. Jedem,
welcher sein Recht gegen einen Mächtigen behauptete und mit wundem
Kopf aus dem Handel gekommen war, wußte Don Abbondio beständig ein
Unrecht zu finden; und das war nicht schwer, denn Recht und Unrecht
sind nie durch einen so glatten Schnitt gesondert, daß jeder Teil
sich durchaus nur im Besitz des einen befände. Vorzüglich aber
predigte er gegen diejenigen unter seinen Amtsbrüdern, welche mit
eigener Gefahr einen schwachen Unterdrückten wider einen mächtigen
Bedränger in Schutz zu nehmen suchten. Das heißt, pflegte er zu
sagen, für bares Geld sich Händel kaufen und den Dachshunden die
Beine gerade drehen wollen; ja er behauptete ernstlich, das sei
eine Teilnahme an weltlichen Dingen, worunter die Würde des
heiligen Amtes leide.

		Mögen sich demnach meine paar Leser einmal vorstellen, welchen
Eindruck das Ereignis, das eben erzählt worden, auf das Gemüt des
armen Mannes machen mußte. Das Schreckliche, das aus jenen
unheimlichen Gesichtern, aus jenen grausenvollen Worten sprach, die
Drohung eines Herrn, der nicht vergebens zu drohen pflegte, das
System eines ruhigen Lebens, welches so viele Jahre hindurch mit
Fleiß und Geduld erkauft worden, in einem Augenblick zerrüttet; ein
enger Weg, durch welchen nur mit gefährlicher Beschwerde zu kommen
war, ein Weg, dessen Ende das Auge nicht sah, alle diese Gedanken
trieben sich summend in Don Abbondios gesenktem Kopfe umher. –
»Wenn Renzo sich durch ein glattes Nein ruhig abspeisen ließe, gut;
aber er wird Gründe wissen wollen, und was, um Himmels willen, kann
ich ihm antworten? Ei, auch der hat einen Kopf; ein Lamm,
wenn keiner ihn anpackt, aber wenn einer ihm zu widersprechen
meint... Und dann, und dann in diese Lucia vergafft, verliebt
wie... Junge Burschen, die sich verlieben, weil sie nicht wissen,
was sie sonst anzufangen haben; wollen sich verheiraten und denken
an nichts weiter, scheren sich wenig um die Not, die sie einem
armen ehrlichen Manne auf die Schultern packen...« Hier aber ward
er inne, daß solche Gedanken keine Spur einer frommen Gesinnung an
sich trügen, und so wandte er seine ganze Entrüstung gegen jenen
andern, welcher ihn soeben um seinen Frieden gebracht hatte. Nur
dem Ansehen und dem Namen nach kannte er Don Rodrigo; noch hatte er
nie etwas mit ihm zu schaffen gehabt, als daß er die wenigen Male,
da er ihm auf der Straße begegnet war, das Kinn mit der Brust und
die Spitze seines Hutes mit der Erde sich berühren ließ. Bei mehr
als einer Gelegenheit hatte er gegen verschiedene Leute, die mit
leiser Stimme, seufzend und die Augen zum Himmel erhoben,
irgendeine Handlung jenes Herrn verwünschten, seinen Ehrenruf
verteidigt und ihn wohl hundertmal einen achtungswerten Edelmann
genannt. Jetzt aber gab er ihm im Herzen alle jene Titel, welche er
aus dem Munde der andern niemals hatte hören können, ohne mit einem
hastigen: Warum nicht gar! dazwischenzufahren.

		Nachdem er im Gewirre dieser Gedanken an die Türe seines Hauses
gekommen war, welches am Ende des Dörfchens stand, steckte er den
Schlüssel, den er schon in der Hand hatte, eilig ins Schloß,
öffnete, trat hinein und schloß sorgsam wieder hinter sich zu.
Voller Sehnsucht, eine treue Seele um sich zu wissen, rief er
augenblicklich: » Perpetua! Perpetua!« und begab sich nach
dem kleinen Saale, wo sie unfehlbar sich eben aufhalten mußte, um
den Tisch fürs Abendessen zu decken. Perpetua war, wie jeder merkt,
die Haushälterin unseres Pfarrers, eine treue anhängliche Dienerin,
welche je nach den Umständen zu gehorchen und zu befehlen verstand,
die Murrköpfigkeit und die Grillenfängerei ihres Herrn zur rechten
Zeit ertrug und ihn dahin gebracht hatte, daß er seinerseits auch
ihre Launen sich gefallen ließ. Diese nahmen allerdings von Tag zu
Tag an Zahl zu; denn sie hatte das hochmündige Alter von vierzig
Jahren durchlebt und sich dabei in ehelosem Stande gehalten, weil
sie alle Vorschläge, die ihr gemacht worden, wie sie behauptete,
zurückgewiesen, oder weil kein Hund, wie ihre Freundinnen sagten,
auf den Einfall geraten, sich um ihre Hand zu bewerben.

		»Ich komme!« sagte Perpetua, indem sie Don Abbondios kleine
geliebte Weinflasche auf den Tisch an ihren herkömmlichen Platz
stellte und sich langsam in Bewegung setzte. Sie hatte aber die
Schwelle des kleinen Saales noch nicht berührt, als er schon mit so
wildem Schritte hineintrat, mit einem so finsteren Blicke und einem
so verwirrten Gesichte, daß es nicht einmal der geprüften Augen
seiner Perpetua bedurfte, um beim ersten Zusammentreffen schon die
Entdeckung zu machen, ihm sei etwas ganz Außerordentliches
begegnet.

		»Barmherziger Himmel! Was fehlt Ihnen, lieber Herr?«

		»Nichts, gar nichts,« erwiderte Don Abbondio und warf sich,
schwer Atem holend, in seinen großen Lehnstuhl.

		»Wie, nichts? Und das wollen Sie mir einreden? Was das für eine
Unfreundlichkeit ist! Irgendein großes Ereignis ist
vorgefallen.«

		»Um Himmels willen! Wenn ich sage, nichts, so ist es nichts,
oder etwas, das ich nicht sagen kann!«

		»Das Sie auch mir nicht einmal sagen können?« fragte Perpetua.
»Wer wird sich denn sonst um Ihr Bestes kümmern? Wer soll Ihnen
einen guten Rat geben?«

		»Weh mir! Schweig und mache mir nichts weiter zurecht; nur einen
Becher von meinem Wein gib mir.«

		»Und Sie wollen mir einreden, daß Ihnen nichts fehlt!« sagte
Perpetua, füllte den Becher und hielt ihn dann in der Hand, als
sollte er der Lohn der vertraulichen Eröffnung sein, die sie so
sehnlich erwartete.

		»Gib her, gib her!« rief Don Abbondio, nahm den Becher mit
halbzitternder Hand und leerte ihn rasch.

		»Sie wollen mich also wirklich so weit bringen,« nahm die
Haushälterin das Wort, »daß ich hier und dort herumfragen muß, was
für ein Zufall meinem Herrn in den Weg gekommen sei?«

		»Um Himmels willen,« rief der Pfarrer, »mach mir kein Geklatsch,
mach mir kein Geschrei; es steht ... es steht das Leben auf dem
Spiel.«

		»Das Leben?«

		»Das Leben,« antwortete Don Abbondio.

		»Sie wissen recht gut,« meinte die Dienerin, »sooft Sie mir noch
etwas aufrichtig im Vertrauen mitgeteilt haben, ist's nimmermehr« –
»Ei freilich,« unterbrach sie ihr Herr; »zum Beispiel als« –

		Perpetua fühlte, daß sie eine falsche Saite angeschlagen hatte.
Sie änderte also rasch den Ton und sagte mit einer bewegten Stimme,
die zugleich bewegen sollte: »Herr Pfarrer, ich bin Ihnen seit
Menschengedenken von Herzen ergeben gewesen, und wenn ich jetzt
gern etwas erfahren möchte, so geschieht's aus Eifer, weil ich
Ihnen zu Hilfe kommen, Ihnen einen guten Rat geben, Ihren Mut
wieder aufrichten will.«

		Gewiß ist's, daß Don Abbondio fast ebenso große Neigung
verspürte, sich seines plagenden Geheimnisses zu entledigen, wie
Perpetua, es in Empfang zu nehmen; nachdem er also immer schwächer
ihre neuen gesteigerten Angriffe zurückgeschlagen, nachdem er sie
mehr als einmal hatte schwören lassen, daß sie nicht einen Laut
davon in die Welt flüstern würde, erzählte er ihr endlich das
traurige Ereignis. Jeden Augenblick gab es eine Unterbrechung, war
ein »Weh mir!« zu hören. Als man darauf beim schrecklichen Namen
des Herrn stand, welcher den Auftrag gegeben, mußte sich Perpetua
durch einen neuen, weit feierlicheren Eid zur Verschwiegenheit
verpflichten, und da er den Namen ausgesprochen, wandte sich Don
Abbondio nach der Lehne seines Sessels zurück, hob die Hände, als
gelte es zugleich einen Befehl und eine Bitte, und rief: »Um des
Himmels willen, Perpetua!««

		»Jesus Maria!« rief diese. »O, was für ein Schurke! Was für ein
listiger Betrüger! Ein Mensch ohne alle Gottesfurcht!«

		»Willst du dein Maul halten,« fiel ihr der Pfarrer in die Rede,
»oder willst du mich ganz und gar zugrunde richten?«

		»Ei, wir sind hier allein, keine Seele hört uns. Aber wie werden
Sie es nun mit der Sache halten, armer guter Herr?«

		»O, da seh' einer,« sagte Don Abbondio mit einer Stimme, die
ziemlich nach Grimm klang, »da seh' einer den schönen Rat, den mir
die Person zu geben weiß! Sie fragt mich, was ich tun werde, was
ich tun werde; gerade als steckte sie in der Klemme, und ich
hätte es auf mich genommen, sie wieder herauszuarbeiten.«

		»Aber,« bemerkte Perpetua, »ich hätte wohl auch meinen geringen
Rat Ihnen an die Hand zu geben, aber dann –«

		»Aber dann? Laß hören.«

		»Mein Rat wäre,« lautete Perpetuas Eröffnung, »sintemal alle
Leute sagen, daß unser Erzbischof ein heiliger Mann ist und ein
Herr, der das Herz an der rechten Stelle hat und der sich vor
greulichen Gesichtern nicht fürchtet, so wird's ihm auch eine
Freude machen, wenn er einen Pfarrer gegen solche Unheilbringer
unter seine Flügel nehmen kann; mein Rat wäre also. Sie schrieben
ihm einen hübschen Brief und setzten ihm darin auseinander, wie
–«

		»Wirst du schweigen? Wirst du schweigen? Ist das ein Rat, den
man einem armen Manne gibt? Wenn ich eine Flintenkugel in das
Rückgrat bekäme, Gott steh' mir bei, würde sie mir der Erzbischof
wieder herausschaffen?«

		»Eh, die Flintenkugeln werden nicht mir nichts, dir nichts
verschenkt wie gebrannte Mandeln, und weh der Welt, wenn diese
Hunde sooft bissen, wie sie bellten! Ich habe immer gesehen, daß
ein Mensch, der die Zähne zu weisen versteht, sich in Achtung
setzt. Und gerade weil Sie nie Ihre Gründe angeben mögen, ist es so
weit mit uns gekommen, daß alle uns auf den Hals laufen, mit einer
Keckheit –«

		»Willst du schweigen?«

		»Den Augenblick. So viel aber ist gewiß, daß, wenn die Welt
einen sieht, der immer und bei jedem Zusammentreffen sich duckt und
die Segel –«

		»Willst du schweigen?« rief Don Abbondio. »Es ist gerade jetzt
Zeit zu solchen Lumpereien!«

		»Genug, Sie werden die Nacht darüber nachdenken. Unterdessen
aber tun Sie sich nicht selber weh und bringen Sie sich nicht um
die Gesundheit. Essen Sie einen Bissen.«

		»Ich werde darüber nachdenken,« entgegnete der Pfarrer mürrisch,
»ich werde darüber nachdenken, ich habe darüber nachzudenken. – Ich
genieße nichts,« sagte er, indem er aufstand, »nichts; der Kopf
steht mir nicht danach. Ich weiß selbst, daß ich darüber
nachzudenken habe. Aber mir, mir mußte das passieren!«

		»Nehmen Sie wenigstens hier das Schlückchen noch,« sagte
Perpetua und kredenzte ihm ein zweites Glas. »Sie wissen, das
bringt Ihnen immer den Magen wieder in Ordnung.«

		»Ei, ich brauch' ein anderes Pflaster, ein ganz anderes
Pflaster!«

		Bei diesen Worten nahm er das Licht und brummte fortwährend vor
sich hin. »Eine lumpige Kleinigkeit! Einem ehrlichen Manne wie mir!
Und wie wird's morgen gehen?« Unter diesen und ähnlichen Klagen zog
er sich in seine Schlafkammer zurück. An der Schwelle stand er
einen Augenblick still, wandte sich nach der Haushälterin um, legte
den Zeigefinger an die Lippe und sagte mit langsamer, feierlicher
Stimme: »Um Himmels willen, Perpetua!« So ging er schlafen.

	
		
		Zweites Kapitel.

		Der Prinz von Condé ruhte, wie erzählt wird, während der Nacht,
welche dem Tage von Rocroy vorherging, in tiefem Schlafe; indessen
war er teils durch Anstrengungen sehr ermüdet, teils hatte er
bereits alle nötigen Vorkehrungen getroffen und ausführlich
angegeben, was am nächsten Morgen geschehen sollte. Unser Don
Abbondio dagegen wußte für jetzt noch nichts weiter, als daß morgen
ein Tag der Schlacht sein werde, und so war's kein Wunder, wenn ein
großer Teil der Nacht in ängstlichen Beratschlagungen zugebracht
wurde. Sich weder um die schurkenhafte Zumutung noch um die
Drohungen zu kümmern und die Vermählung zu vollziehen, war ein
Ausweg, welchen er nicht einmal in Erwägung ziehen mochte. Das
Ereignis dem Renzo vertrauen und mit ihm vereinigt nach irgendeinem
Mittel sich umsehen – der Himmel steh' uns bei! »Lassen Sie sich
keine Silbe entschlüpfen, sonst –!« hatte der eine der beiden Bravi
gesagt, und während dem guten Don Abbondio dieses schauerliche
Sonst im Kopfe nachsummte, scheute er nicht bloß, solch eine
Vorschrift zu überschreiten, sondern bereute auch schon, mit
Perpetua nur davon geplaudert zu haben. Fliehen? Wohin? Und
hernach? Wie viele Verwicklungen! Wieviel Rechenschaft zu
geben!

		Bei jedem Ausweg, den er verwarf, wendete sich der arme Mann auf
die andere Seite. Endlich schien es ihm am rätlichsten, den Renzo
durch halbe Versprechungen hinzuhalten. Auch fiel ihm höchst
gelegen ein, daß an der gesetzmäßigen Zeit zur Vermählung noch
einige Tage fehlten – »und kann ich nur diese wenigen Tage noch den
jungen Menschen hinhalten, habe ich gleich zwei Monate für mich
gewonnen, und in zwei Monaten können sich große Dinge ereignen.« –
Nun ging's an eine Herzählung der Vorwände, die er ins Feld stellen
wollte. Freilich kamen sie ihm selbst ein wenig fadenscheinig vor;
indessen suchte er sich durch den Gedanken zu beruhigen, daß sein
Ansehen ihnen einigen Nachdruck verleihen und seine vieljährige
Erfahrung ihm über einen jungen unwissenden Menschen hinlängliches
Übergewicht verschaffen werde. – Indem sich sein Gemüt bei dieser
Erwägung ein wenig beruhigt hatte, konnte er endlich das Auge
schließen. Aber welch ein Schlaf! Was für Träume! Bravi, Don
Rodrigo, Renzo, enge Gassen, Felsen, Flucht, Verfolgung, Geschrei,
Flintenschüsse – – Nach einem Unfalle und in bedrängter Lage ist
das erste Erwachen ein gar bitterer Augenblick. Kaum zu sich selbst
gekommen, wendet sich der Geist den gewohnten Gedanken des vorigen
ruhigen Lebens zu; schnell aber tritt ihm die Vorstellung vom neuen
Stande der Dinge unfreundlich entgegen, und diese augenblickliche
Vergleichung erhöht den Unmut. Don Abbondio, welcher diesen Moment
in seiner ganzen Schmerzlichkeit empfunden, ging alle seine
nächtlichen Pläne noch einmal durch, hielt sich sorgsam bei jedem
einzelnen auf, ordnete sie passender, erhob sich und erwartete
Renzo mit Furcht und Ungeduld zugleich.

		Lorenzo – oder, wie jedermann ihn nannte, Renzo – ließ
nicht lange auf sich warten. Kaum schien es ihm Zeit, sich ohne
Unbescheidenheit beim Pfarrer einfinden zu können, so begab er sich
nach dem Hause desselben mit der fröhlichen Eile eines
zwanzigjährigen jungen Mannes, welcher sich an dem nämlichen Tage
mit der Geliebten seines Herzens zu vermählen gedenkt. Seit seinen
Jünglingsjahren stand Renzo ohne Eltern da und gewann seinen
Unterhalt durch die Seidenspinnerei, die in seiner Familie
sozusagen erblich war; in vergangenen Zeiten ein sehr einträgliches
Geschäft, heutzutage im Verfall, doch nicht in dem Grade, daß ein
geschickter Arbeiter sich nicht noch immer sein anständiges Brot
damit hätte erwerben können. Die Arbeit nahm allerdings von Tag zu
Tag immer bedenklicher ab; doch die fortwährende Auswanderung der
Arbeiter, die durch Versprechungen, durch Vorrechte und reichen
Tagelohn sich nach den benachbarten Staaten locken ließen, war die
Ursache, daß es auch denen, welche im Lande blieben, keineswegs
daran fehlte. Überdies besaß Renzo ein kleines Landgut, welches er
bearbeiten ließ oder zur Zeit, da die Seidenspinnerei ihm Muße
gestattete, selbst zu bearbeiten pflegte, so daß man ihn bei seinem
Stande wohlhabend nennen konnte. Obgleich nun dieses Jahr noch
dürftiger als die vorhergehenden ausgefallen und sich schon eine
eigentliche Teuerung bemerkbar machte, war Renzo dennoch
hinlänglich mit Vorrat versehen; seit er die Augen auf Lucien
geworfen, hatte er wie ein sorgfältiger Hausherr gewirtschaftet und
brauchte sich um sein tägliches Brot nicht bange sein zu lassen. Er
erschien vor Don Abbondio in hohem Staat: eine buntfarbige Feder
schmückte seinen Hut, ein Dolch mit schönem Griffe steckte in der
Seitentasche der Beinkleider; seine Miene hatte etwas Festliches,
zu gleicher Zeit aber auch etwas Keckes an sich, wie man es damals
selbst an den ruhigsten Menschen bemerkte. Mit dem fröhlichen und
zuversichtlichen Benehmen des jungen Mannes stand der unsichere und
geheimnisvolle Empfang auf Don Abbondios Seite in einem seltsamen
Widerspruche.

		Daß dem Pfarrer sich irgendein Gedanke im Kopfe eingesponnen,
begriff Renzo im stillen sehr bald. – »Herr Pfarrer,« sagte er
darauf, »ich bin gekommen, um nach der Stunde zu fragen, wo wir
uns, nach Ihrer Bequemlichkeit, in der Kirche einfinden sollen.«
–

		»Welchen Tag meint Ihr?« fragte Don Abbondio.

		»Wie, welchen Tag? Erinnern Sie sich nicht, daß eben heute der
festgesetzte Tag ist?«

		»Heute?« antwortete Don Abbondio, als wenn er zum erstenmal von
der Sache sprechen hörte. »Heute, heute – Ihr müßt Geduld haben,
aber heute kann ich nicht, heute nicht, heute nicht!«

		»Heute können Sie nicht! Was hat sich denn ereignet?«

		»Erstlich und hauptsächlich befinde ich mich nicht wohl, Ihr
seht's.«

		»Das tut mir leid,« entgegnete der junge Mann. »Aber was Sie
dabei zu tun haben, ist so schnell abgemacht und strengt so wenig
an –«

		»Und dann, ferner –«

		»Ferner, was ferner, Herr Pfarrer?«

		»Und ferner ist die Geschichte ein verwickelter Handel.«

		»Ein verwickelter Handel?« fragte Renzo. »Wo kann in aller Welt
die Verwicklung da stecken?«

		»Ihr müßtet Euch an meiner Stelle befinden, um einzusehen, wie
viele Verdrießlichkeiten es in dergleichen Dingen gibt, und was
unsereiner alles zu verantworten hat. Ich bin zu milden Herzens,
ich denke nur daran, die Hindernisse aus dem Wege zu räumen, alles
leicht zu machen, die Sachen nach dem Belieben anderer Leute
einzurichten: dabei übersehe ich meine Pflicht, und dann setzt es
Vorwürfe oder wohl noch was Schlimmeres.«

		»Aber in des Heilands Namen,« rief Renzo, »spannen Sie mich
nicht so auf die Folter, Herr Pfarrer, und sagen Sie mir endlich
einmal rund heraus, wie es damit steht.«

		»Wißt Ihr, wie viele und mancherlei Formalitäten nötig sind, um
eine Ehe nach der Vorschrift zu vollziehen?«

		»Ich muß wohl nachgerade etwas davon wissen,« sagte Renzo, indem
er ein wenig in Heftigkeit geriet, »nachdem Sie mir die Tage her
hinlänglich den Kopf damit warm gemacht haben. Und jetzt ist irgend
etwas zu beschleunigen unterlassen worden? Ist nicht alles
geschehen, was geschehen mußte?«

		»Alles, möchtet Ihr meinen,« sagte Don Abbondio. »Habt Geduld;
der Dummkopf bin ich, der ich meine Pflichten vernachlässige, um
die Leute nicht zappeln zu lassen. Jetzt aber – genug, ich weiß,
was ich sage. Wir armen Pfarrer liegen zwischen Hammer und Amboß.
Ihr seid ungeduldig; ich bedaure Euch, armer Junge. Die
Vorgesetzten aber – genug, es läßt sich nicht alles sagen. Ich
bin's, der am übelsten dabei wegkommt.«

		»Aber erklären Sie sich nur,« bat Renzo, »was für eine andere
Formalität noch, wie Sie sagen, beobachtet werden muß, und sie soll
auf der Stelle abgetan sein.«

		»Habt Ihr einen Begriff davon, welches die Hindernisse sind, die
eine Ehe ungültig machen?«

		»Was soll ich von den Hindernissen wissen?«

		Don Abbondio begann, an den Fingern abzählend:

		»Error, conditio, votum, cognatio, crimen, Cultus disparitas,
vis, ordo, ligamen, bonestas, Si sis affinis...« [bookmark: text2]F2

		»Machen Sie sich einen Spaß mit mir, Herr Pfarrer?« unterbrach
ihn Renzo. »Was soll ich mit Ihrem latinorum da
anfangen?«

		»Also, wenn Ihr von diesen Dingen keine Vorstellung habt, so
ergebt Euch in Geduld und überlaßt Euch dem, der sie versteht.«

		»Nun also?«

		»Sachte, lieber Renzo, nur nicht gleich aufgebraust. Ich bin
bereit, alles zu tun – alles, was von mir abhängt. Ich, ich wollte
Euch gern zufrieden sehen, ich meine es gut mit Euch. Ei, wenn ich
denke, wie Euch so wohl war. Was ging Euch ab? Und mit einemmal
kommt Euch die Grille an, zu heiraten!«

		»Was sind das für Reden, Herr?« brach Renzo los, indem Staunen
und Entrüstung ihm auf dem Gesichte lagen.

		»Ich will Euch nur sagen, habt Geduld, will ich sagen, habt
Geduld. Ich möchte Euch herzlich gern zufrieden sehen.«

		»Kurz –«

		»Kurz, lieber Junge, ich habe keine Schuld: Ich habe das Gesetz
nicht gemacht; ehe wir aber ein Paar miteinander verbinden, ist's
unsre Schuldigkeit, viele Untersuchungen anzustellen, um gewiß zu
sein, daß auch ja keine Hindernisse vorhanden sind.«

		»Sagen Sie mir aber endlich einmal, was für ein Hindernis dazu
gekommen ist, Herr Pfarrer!«

		»Habt Geduld, das sind nicht Dinge, die sich so in einem Zug
abfertigen lassen. Es wird sich nichts finden, hoffe ich; aber dem
sei, wie ihm wolle, eine Untersuchung müssen wir anstellen. Der
Text ist klar und deutlich: antequam matrimonium
denunciet[bookmark: textAnno1]A1  ...«

		»Ich habe Ihnen gesagt, ich will kein Latein!«

		»Ich muß Euch doch aber erklären ...«

		»Haben Sie denn diese Untersuchungen noch nicht
vorgenommen?«

		»Noch nicht alle, wie ich sollte, sag' ich Euch.«

		»Warum haben Sie sich nicht beizeiten daran gemacht? Warum
sagten Sie mir, daß alles fertig sei? Warum warteten Sie?«

		»Sieh da! Wirft mir mein Übermaß an Güte vor! Ich hab' alles
erleichtert, um Euch desto schneller zu dienen; aber – jetzt sind
mir einige – genug, ich weiß es.«

		»Was soll ich also tun?« fragte der Jüngling.

		»Noch einige Tage Geduld haben. Einige Tage, guter Junge, sind
keine Ewigkeit; habt Geduld!«

		»Wie lange?«

		Da stehen wir am Graben, dachte Don Abbondio bei sich selbst,
und mit einer zierlicheren Gebärde, als sonst ihm eigen war, sagte
er: »Ei nun, in vierzehn Tagen werde ich's zu machen suchen.«

		»In vierzehn Tagen? Das nenn' ich wirklich eine Neuigkeit! Was
Sie nur gewollt haben, ist geschehen, der Tag ist bestimmt, er
kommt, und nun sagen Sie mir, ich solle vierzehn Tage warten.
Vierzehn Tage!« wiederholte er mit einer höheren und entrüsteteren
Stimme. Dabei streckte er den Arm aus und hielt die geballte Faust
in der Luft; wer weiß, was noch geschehen wäre, wenn Don Abbondio
ihn nicht unterbrochen und ihn mit furchtsamer geschäftiger
Freundlichkeit bei der andern Hand gefaßt hätte. »Still, still!«
rief er ihm zu; »um des Himmels willen, geratet nicht außer Euch.
Ich werde sehen, ich will versuchen, ob in einer Woche –«

		»Und was hab' ich Lucien zu sagen?« fragte Renzo.

		»Daß ich mich dabei versehen habe.«

		»Und das Gerede der Leute?«

		»Sagt nur, daß ich einen Bock geschossen habe, aus zu großer
Eilfertigkeit, aus zu gutem Herzen; werft nur die ganze Schuld auf
mich. Kann ich besser mit Euch sprechen? Geht, in einer Woche
–«

		»Und dann sollen sich keine andern Hindernisse mehr finden?«

		»Wenn ich Euch sage –«

		»Nun gut. Ich will es ruhig eine ganze Woche hindurch anstehen
lassen. Aber das sag' ich Ihnen, wenn die Woche vorüber ist, so
lasse ich mich durch kein Gerede mehr abspeisen. Indessen meinen
Respekt!«

		Er ging, verneigte sich jedoch vor Don Abbondio nicht so tief
wie gewöhnlich und warf ihm einen mehr bedeutenden als
ehrfurchtsvollen Blick zu. Nachdem er aber auf die Straße gelangte
und wider Willen sich nach dem Hause seiner Verlobten begab, kam er
im Geiste, mitten in der Entrüstung, auf das Gespräch mit dem
Pfarrer zurück und fand es immer seltsamer. Don Abbondios kalte und
verlegene Aufnahme, die Anstrengung und Ungeduld, die sich in
seinen gesuchten Reden verrieten, die beiden grauen Augen, welche,
während er sprach, nach allen Seiten umherstreiften, als hätten sie
Furcht, sich mit den Worten, die aus dem Munde kamen, zu treffen;
die Unkunde, welche er über eine ausdrücklich verabredete
Vermählung sich beilegte, vorzüglich aber das beständige Andeuten
irgendeiner wichtigen Sache, worüber er sich jedoch mit keiner
einzigen Silbe klar ausdrückte, alle diese Umstände,
zusammengehalten, brachten Renzo auf den Gedanken, daß dahinter ein
ganz anderes Geheimnis stecke, als Don Abbondio ihn verstehen zu
lassen sich bemühte. Der Jüngling stand einen Augenblick im Zweifel
da, ob er umkehren und dem Pfarrer zu Leibe gehen sollte, bis er
sich deutlicher erklärt hätte; indem er sich aber umsah, bemerkte
er Perpetuen, die vor ihm herging und wenige Schritte vom Hause in
einen kleinen Küchengarten trat. Er rief ihr zu, sie möchte das
Einlaßtürchen öffnen, verdoppelte seine Schritte, holte sie ein,
hielt sie beim Pförtchen zurück und blieb stehen, um ein Gespräch
mit ihr anzuknüpfen. Denn es war sein Vorsatz, durchaus etwas
Bestimmtes herauszubringen.

		»Guten Tag, Perpetua,« begann er; »ich hoffte, wir würden heute
beisammen sein.«

		»Was Gott beschlossen hat, mein armer Renzo.« »Tut mir einen
Gefallen, Perpetua; der Herr Pfarrer hat mich mit Gründen
abgefunden, die ich nicht recht habe begreifen können; erklärt Ihr
mir's besser, warum er heute uns nicht trauen kann oder will.«

		»Ei,« erwiderte die Haushälterin, »meint Ihr, Renzo, ich wisse
die Geheimnisse meines Herrn?«

		Ich hab's gesagt, es steckt ein Geheimnis dahinter, dachte
Renzo, und um dieses ans Licht zu fördern, fuhr er fort: »Frisch,
Perpetua, wir sind Freunde; sagt mir, was Ihr wißt, steht einem
armen Jungen bei!«

		»Eine schlimme Sache, arm in die Welt zu treten, mein lieber
Renzo!«

		»Habt recht,« entgegnete der Jüngling, der sich in seinem
Verdacht immer mehr befestigte und immer eifriger hinter der
Nachfrage her war; »aber kommt es den Priestern zu, mit armen
Leuten übel umzugehen?« :

		»Hört, Renzo,« versicherte Perpetua, »ich kann nichts sagen,
weil – ich nichts weiß; was ich Euch aber versichern kann, besteht
darin, daß mein Herr keinem Unrecht tun will, weder Euch noch sonst
jemandem. Er hat nicht schuld.«

		»Wer hat denn also schuld?« fragte Renzo mit scheinbarer
Unaufmerksamkeit, aber mit erwartungsvollem Herzen und gespitzten
Ohren.

		»Wenn ich Euch sage, daß ich nichts weiß – zur Verteidigung
meines Herrn kann ich reden; denn hören zu müssen, daß ihm schuld
gegeben wird, er wolle irgendwem etwas Unangenehmes zufügen, das
geht mir nah. Armer Mann! Wenn er fehlt, ist's seine allzu große
Güte. Freilich gibt's in dieser Welt Schurken, gewalttätige
Menschen, ohne Gottesfurcht –«

		Gewalttätige Menschen! Schurken! dachte Renzo; das sind doch die
Vorgesetzten nicht. – »Geht,« sagte er darauf, seine steigende
Bewegung mit Mühe verbergend, »geht, sagt mir, was es gibt.«

		»Ei, Ihr möchtet mir das Wort aus dem Munde spielen, und ich
kann nicht reden, weil ich nichts weiß; wenn ich nichts weiß, ist's
geradeso gut, als wenn ich geschworen hätte zu schweigen. Ihr
könntet mich auf die Folter spannen und würdet kein Wort aus mir
herausbringen. Lebt wohl, wir verlieren beide unsre Zeit
umsonst.«

		Mit diesem Bescheid trat sie eilig in den Garten und schloß das
Türchen hinter sich zu. Renzo erwiderte ihren Gruß, und kehrte
leise zurück, damit sie durch das Geräusch seiner Schritte nicht
merken sollte, welchen Weg er nahm. Sobald er aber nicht mehr von
ihr gehört werden konnte, ging er rasch zu; in einem Augenblick
stand er an Don Abbondios Türe, trat hinein, lief geradewegs nach
dem Saal, wo er ihn verlassen hatte, fand ihn dort und schritt mit
kühner Gebärde, mit den rollenden Blicken der Entrüstung auf ihn
zu.

		»Nun, was gibt es denn schon wieder?« sagte Don Abbondio.

		»Wer ist der gewalttätige Mensch?« fragte Renzo mit der Stimme
eines Gastes, welcher entschlossen ist, sich eine entschiedene
Antwort zu holen, »wer ist der gewalttätige Mensch, der nicht will,
daß ich Lucien heirate?«

		»Wie? Was?« stotterte der arme Pfarrer überrascht, und zugleich
ward sein Gesicht weiß und schlaff wie ein Stück Zeug, das eben aus
der Wäsche kommt. Während er aber stotterte, sprang er vom
Lehnstuhl auf und wollte seinen Eilmarsch nach der Türe hin nehmen.
Renzo dagegen, welcher die Bewegung hatte erwarten müssen und daher
auf der Lauer stand, kam vor ihm bei der Türe an, verschloß sie und
steckte den Schlüssel in die Tasche.

		»Werden Sie jetzt sprechen, Herr Pfarrer?« fragte er. »Alle
wissen, wie es um mich steht, nur ich nicht. Zum Wetter, ich will
es auch wissen! Wie heißt der Mensch?«

		»Renzo!« rief Don Abbondio, »beim Heiland, seht, was Ihr tut;
denkt an Eure Seele!«

		»Ich denke bloß, daß ich es sogleich wissen will, auf der
Stelle!«

		Während er das sagte, legte er, vielleicht ohne daran zu denken,
die Hand an den Griff des Messers, das ihm aus der Tasche sah.

		»Barmherzigkeit!« schrie Don Abbondio mit matter Stimme.

		»Ich will es wissen!«

		»Wer hat Euch gesagt –?«

		»Nichts, nichts, keinen Firlefanz mehr! Rund heraus und auf der
Stelle!«

		»Wollt Ihr meinen Tod?«

		»Ich will wissen, was ich ein Recht habe zu wissen!«

		»Aber wenn ich rede, ist's mein Tod. Muß mir mein Leben nicht
zur Last sein, Renzo ...?«

		»Drum reden Sie!«

		Dieses Drum war mit einem solchen Nachdruck
ausgesprochen, Renzos Gesicht nahm einen so drohenden Ausdruck an,
daß Don Abbondio nicht einmal an die Möglichkeit, ihm Gehorsam zu
verweigern, denken konnte. »Versprecht mir,« sagte er, »schwört
mir, mit niemandem davon zu sprechen, niemals zu sagen –«

		»Ich verspreche Ihnen, daß ich einen wilden Streich begehe, wenn
Sie mir nicht auf der Stelle seinen Namen sagen.«

		Bei dieser neuen drängenden Beschwörung zog Don Abbondio ein
Gesicht, als hätte er die Zange des Zahnbrechers im Munde; »Don –«
stammelte er.

		»Don?« wiederholte Renzo, als wollte er dem Schmerzenssohn das
übrige hervorbringen helfen; er stand geneigt da, hielt das Ohr
nach dem Munde des Pfarrers hin und schien mit Armen und Fäusten
schlagfertig.

		»Don Rodrigo!« sprach der Geängstigte eilig.

		»Der Hund!« brüllte Renzo. »Und wie hat er es gemacht? Was hat
er Ihnen gesagt, um –«

		»Wie er es gemacht hat?« entgegnete Don Abbondio mit fast
unwilliger Stimme; denn nach einem so großen Opfer dünkte er sich
gewissermaßen der Gläubiger geworden zu sein. »Wie er es gemacht
hat? Ich wollte, Ihr hättet so wenig Lust gehabt, Euch in die
Geschichte zu mischen, wie ich; so wären Euch wahrhaftig nicht so
viele Grillen im Kopfe sitzen geblieben.«

		Und nun malte er die unheimliche Begegnung mit schrecklichen
Farben. Während er erzählte, empfand er immer deutlicher den Zorn,
der bis dahin in seiner Furcht verborgen und gleichsam eingewickelt
gelegen; zugleich bemerkte er, wie Renzo, zwischen Entrüstung und
Verwirrung, mit gesenktem Kopfe unbeweglich vor ihm stand. Daher
nahm seine Rede einen mutigeren Schwung.

		»Ihr habt einen hübschen Streich gemacht! Habt mir einen schönen
Dienst erwiesen! Auf einen anständigen Mann, auf Euren Pfarrer, in
seinem eigenen Hause so loszugehen! Wahrhaftig, da habt Ihr eine
schöne Geschichte angestellt! Mir mit Gewalt mein Unglück, Euer
Unglück, aus dem Munde zu reißen, was ich aus Klugheit, zu Eurem
eigenen Frommen, verschwiegen hielt! Und jetzt, da Ihr es wisset?
Ich möchte doch sehen, was Ihr mir noch – Um Himmels willen! Es ist
kein Spaß. Es handelt sich nicht um Recht und Unrecht; um Gewalt
handelt es sich. Als ich Euch diesen Morgen eine gutgemeinte
Vorstellung machte ... eh, den Augenblick in Wut! Ich ging wie ein
Mann von Vernunft zu Werke, für Euch und für mich. Aber was ist zu
tun? Öffnet wenigstens; gebt mir den Schlüssel!«

		»Ich kann unrecht getan haben,« sagte Renzo mit gedämpfter
Stimme, in welcher jedoch der Grimm gegen den entdeckten Feind sich
verriet, »ich kann unrecht getan haben; aber greifen Sie in Ihre
eigene Brust, und denken Sie sich an meine Stelle.«

		Mit diesen Worten hatte er den Schlüssel aus der Tasche gezogen
und ging, die Türe zu öffnen. Don Abbondio folgte ihm auf den Fuß,
und während jener den Schlüssel im Schlosse herumdrehte, stellte er
sich ihm zur Seite, hielt ihm mit ernstem, ängstlichem Gesichte die
drei ersten Finger der rechten Hand vor die Augen und sagte:
»Schwöret wenigstens –«

		»Ich kann unrecht getan haben, und Sie müssen mich
entschuldigen,« antwortete der Jüngling, indem er die Türe in die
Hand nahm und sich auf den Weg machen wollte.

		»Schwöret!« wiederholte Don Abbondio und faßte ihn mit
zitternder Hand beim Arm.

		»Ich kann unrecht getan haben,« rief Renzo und machte sich von
ihm los. Wie ein Pfeil schoß er hinaus und brach auf diese Weise
die Unterhaltung ab.

		»Perpetua! Perpetua!« schrie Don Abbondio, nachdem er den
Davoneilenden vergebens zurückgerufen hatte. Perpetua antwortete
nicht. Don Abbondio wußte nicht mehr, wo er war.

		Es ist wohl öfters Personen von weit höherem Stande als Don
Abbondio begegnet, in so peinlichen Bedrängnissen, in einer solchen
Ungewißheit der notwendigen Schritte sich zu befinden, daß sie es
für die beste Zuflucht hielten, sich mit Fieber zu Bett zu legen.
Diese Zuflucht brauchte Don Abbondio nicht zu suchen, sie kam ihm
von selbst entgegen. Die Furcht vom vorigen Tage, die peinlichbange
Schlaflosigkeit der Nacht, die Angst vor der Zukunft, die eben
hinzugekommenen Schrecken äußerten vollkommen ihre Wirkung.
Bekümmert und verwirrt warf er sich in seinen Lehnstuhl, er empfand
einen kalten Schauer in allen Gliedern, besah sich seufzend die
Nägel und rief von Zeit zu Zeit: »Perpetua!« mit zitternder und
heftiger Stimme. Sie kam endlich mit einem mächtigen Kohlkopf unter
dem Arm, geschäftiger Miene, als wenn nichts vorgefallen wäre. Die
Wehklagen und die Mitleidsbezeugungen, die nun erfolgten, die
Anklagen und die Verteidigungen, während es auf der einen Seite:
»Du allein hast sprechen können,« auf der andern: »Ich habe nicht
gesprochen,« hieß, kurz, das ganze Gewirre dieses Gespräches soll
dem Leser hier verschwiegen werden. Genug, Don Abbondio befahl
seiner Dienerin, die Haustüre gut zu verschließen und keinen Fuß
hinauszusetzen; wenn jemand klopfen würde, sollte sie aus dem
Fenster zur Antwort geben, der Pfarrer habe sich mit Fieber
niedergelegt. Sodann ging er langsam die Treppe hinauf, sagte bei
jeder dritten Stufe: »Ich hab mein Teil,« und legte sich wirklich
zu Bette, in welchem wir ihn einstweilen liegen lassen.

		Renzo ging indessen mit raschen Schritten nach Hause, ohne mit
sich im reinen zu sein, was er zu tun hätte; doch kochte die Wut in
ihm, etwas Außerordentliches und Schreckliches zu begehen. Renzo
war ein friedfertiger, offenherziger Jüngling, ein Feind jeder
Nachstellung, von blutigen Handlungen weit entfernt; in jenen
Augenblicken aber schlug sein Herz nur für den Mord, war seine
Seele nur mit dem Ersinnen eines heimtückischen Streiches
beschäftigt. Er hätte auf der Stelle nach dem Hause des Don Rodrigo
laufen mögen, den Schurken bei der Gurgel fassen und – er besann
sich aber, daß dieses Haus eine wahre Festung sei, von Bravi innen
verteidigt und außen bewacht, daß die Hausfreunde nur und die
wohlbekannten Diener freien Eintritt daselbst hätten. Darauf dachte
er sich, er könnte sein Gewehr nehmen, sich hinter eine Hecke
stellen und abwarten, ob sein Mann vielleicht allein vorüberginge;
indem er mit rachgieriger Lust diesem Gemälde der Einbildungskraft
nachhing, glaubte er schon die Tritte zu hören, Don Rodrigos
Tritte, hob leise den Kopf in die Höhe, erkannte den Bösewicht,
legte das Gewehr an, nahm das Korn, brannte los, sah ihn fallen und
im Todeskrampfe zucken, donnerte ihm noch einen Fluch zu und machte
sich eiligst auf den Weg nach der Grenze, um sich in Sicherheit zu
bringen. – Und Lucia?

		Kaum hatte dieses Wort durch das Gewühl der gewalttätigen
Vorstellungen getönt, so kehrten die besseren Gedanken, an welche
des Jünglings Sinn gewöhnt war, zurück. Mit Schrecken erwachte er
aus dem blutigen Traume, mit Gewissensbissen, zugleich aber auch
mit einer Art von Freude, daß er das Entsetzliche nur gedacht,
nicht begangen. Aber der Gedanke an Lucia, wie manchen andern
Gedanken rief er hervor! So viele Hoffnungen, so viele Versprechen,
ein Tag, nach welchem man so geseufzt, eine Zukunft, die man so
liebeselig herbeigewünscht und so zuverlässig erwartet hatte! Und
wie, mit welchen Worten sollte er ihr eine solche Neuigkeit
verkünden? Zu welchem Mittel seine Zuflucht nehmen? Auf welche
Weise zu ihrem Besitz gelangen, ohne der Gewalt des mächtigen
Widersachers zu erliegen?

		Von diesen Gedanken erfüllt, ging er an seinem Hause, das mitten
im Dorfe lag, vorüber und begab sich nach Luciens Wohnung am andern
Ende. Das Häuschen hatte einen kleinen Vorhof, welcher es von der
Straße schied und mit einer leichten Mauer umgeben war. Renzo trat
in den Hof und hörte ein verworrenes fortwährendes Schreien,
welches aus einer der oberen Stuben herabtönte. Er bildete sich
ein, das seien Freundinnen und Gevatterinnen, die gekommen wären,
um sich Lucien zur Brautbegleitung anzubieten; er fühlte, wie seine
böse Nachricht ihm in den Gliedern zitterte und auf dem Gesichte
geschrieben stand, und so hatte er keine Lust, sich auf dem
Weibermarkte da oben sehen zu lassen. Ein kleines Mädchen aber,
welches auf dem Hofe spielte, lief ihm entgegen und rief: »Der
Bräutigam! der Bräutigam!«

		»Still, Bettina, still!« rief Renzo. »Geh hinauf zu Lucia, nimm
sie beiseite und sag ihr ins Ohr, aber daß keine es hört! Es, darf
niemand etwas davon gewahr werden – sag ihr, hörst du? sag ihr, daß
ich sie sprechen will und sie dort in der Stube unten erwarte. Sie
soll den Augenblick kommen.« – Die Kleine lief eilig zur Treppe
hinauf, fröhlich und stolz, mit einem heimlichen Auftrag beehrt
worden zu sein.

		Lucia kam eben vollständig geputzt aus den Händen der Mutter.
Die Freundinnen rissen sich um die Braut, jede wollte mit Gewalt
sie beschauen. Das Mädchen wehrte sich mit der etwas derben
Sittsamkeit der Bäuerinnen, bedeckte das Gesicht mit den Ellenbogen
wie mit einem Schilde, senkte die Stirn und runzelte ein wenig die
langen schwarzen Augenbrauen, während jedoch der Mund sich zum
Lächeln öffnete. Das schwarze jugendliche Haar, über der Stirn
durch einen zarten weißen Scheitel geschieden, schlang sich am
Hinterkopfe in vielfachen Lockenwindungen und war, wie es noch
jetzt die Art der mailändischen Bäuerinnen ist, mit einer Menge von
langen Silbernadeln geheftet, die rings in einem Kreise, wie die
Strahlen eines Heiligenscheines gestellt, sich reihten. Um den Hals
trug sie eine Schnur von Granaten, die mit goldenen Knöpfchen von
Drahtarbeit abwechselten; gewirkte Blumen schmückten das
Schnürleibchen, während die offenen Nähte der Ärmel durch schöne
Bänder zusammengehalten wurden; ein kurzes Röckchen von gesponnener
Seide mit dichten und kleinen Falten, karmesinfarbene Strümpfe,
Pantöffelchen von gestickter Seide vervollständigten den Aufputz.
Was aber die Braut am Hochzeitstage ganz besonders schmückte, war
der Zauber, den alltäglichen Reiz einer bescheidenen Schönheit
durch die verschiedenen Gemütsbewegungen, welche sich auf ihrem
Gesichte malten, gesteigert und verklärt zu sehen; die Freude des
Herzens durch eine leichte Bestürzung gedämpft, jener sanfte
Kummer, der sich in der Miene einer Braut verrät und, ohne die
Schönheit zu entstellen, ihr einen ganz eigentümlichen Ausdruck
gibt. – Die kleine Bettina schlich sich unter die Menge, trat zu
Lucia hin, gab ihr schlau zu verstehen, daß sie ihr etwas zu
vertrauen habe, und raunte ihr darauf ihr Wörtchen ins Ohr.

		»Ich gehe auf eine Minute hinaus, bin aber gleich wieder hier,«
sagte Lucia zu den Frauen und stieg eilig hinab. Sie sah Renzos
verwandeltes Gesicht, seine unruhige Haltung und sagte nicht ohne
Vorgefühl des Schreckens: »Was geht vor?«

		»Lucia,« antwortete Renzo, »heut ist nichts anzufangen, und Gott
weiß, wann wir Mann und Weib werden können.«

		»Wie?« sagte das Mädchen ganz außer Fassung. Renzo erzählte ihr
in aller Geschwindigkeit, was diesen Morgen vorgefallen; sie hörte
ihm mit Beklemmung zu, und als sie den Namen Don Rodrigo vernahm,
rief sie zitternd und errötend: »Himmel, bis so weit!«

		»Du wußtest also ...« sagte Renzo.

		»Nur zu gut,« antwortete Lucia; »aber so weit!«

		»Was wußtest, du?«

		»Laß mich jetzt nicht reden, laß mich nicht weinen. Ich will
geschwind die Mutter rufen und die Frauen wieder nach Hause
schicken. Wir müssen allein sein.«

		»Du hast mir nie etwas gesagt,« murmelte Renzo, während sie sich
auf den Weg machte.

		»Ach Renzo!« rief das Mädchen, indem es sich umwandte, doch ohne
still zu stehen. Renzo begriff sehr wohl, daß sein Name, in solch
einem Augenblicke, mit solch einem Tone ausgesprochen, in Luciens
Munde sagen wollte: Kannst du zweifeln, daß ich bloß geschwiegen,
weil ich meine gerechten und tadellosen Ursachen dazu hatte?

		Die gute Agnese indessen, so hieß Luciens Mutter, hatte
das Ohrenflüstern des kleinen Mädchens mit dem plötzlichen
Verschwinden der Tochter verglichen; es wandelten sie Verdacht und
Neugier an, sie kam herab und wollte mit eigenen Augen sehen, was
da unten vorging. Die Tochter ließ sie neben Renzo zurück, eilte zu
den versammelten Weibern, gab ihrer Miene und ihrer Stimme, soviel
sie vermochte, den Anschein der Gleichgültigkeit und sagte: »Der
Herr Pfarrer ist krank, es kann also heut nichts vorgenommen
werden.« – Mit diesem Bescheide stattete sie allen eiligst den
Abschiedsgruß ab und ging wieder hinunter.

		Die Weiber gingen auseinander und zerstreuten sich. Sie
erzählten den Vorfall und suchten sich zu überzeugen, ob Don
Abbondio wirklich krank sei. Die Wahrheit der Sache hob mit einem
Streich alle Vermutungen auf, die schon in ihren Köpfen zu gären
anfingen und sich in ihren geheimnisvollen abgebrochenen Reden
verkündigten.

			[bookmark: foot2]Lat.: Irrtum, Stand, Gelübde, Verwandtschaft, Ehebruch,
Verschiedenheit der Religion, Gewalt, geistlicher Beruf, andere
eheliche Verbindung, sittliche Integrität, wenn man verschwägert
ist...
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		Drittes Kapitel

		Lucia trat ins untere Zimmer, wo Renzo ängstlich Agnese Auskunft
gab und diese ebenso ängstlich ihm zuhörte. Beide wandten sich dem
Mädchen zu, welches mehr als sie wußte; von ihr erwarteten sie eine
Aufklärung, die freilich nur peinlich ausfallen konnte. Beide
ließen mitten durch den Schmerz, bei der verschiedenen Liebe, die
jedes für Lucia empfand, einen verschiedenen Verdruß blicken, daß
sie ihnen etwas, und gerade so etwas, verschwiegen hatte. Wie
sehnsuchtsvoll also auch Agnese das erste Wort aus dem Munde der
Tochter erwartete, so konnte sie's doch nicht übers Herz bringen,
ihr die Sache ganz ohne Vorwurf hingehen zu lassen.

		»Deiner Mutter von einer solchen Geschichte nichts zu sagen!«
rief sie.

		»Ich will Euch jetzt alles sagen,« antwortete Lucia, sich die
Augen mit der Schürze trocknend.

		»So rede, rede nur!« drängten Mutter und Bräutigam,
zugleich.

		»Heilige Jungfrau!« rief Lucia; »wer hätte je sich einfallen
lassen, daß die Sache so weit kommen würde?«

		Und nun erzählte sie, von hervorquellenden Tränen oft
unterbrochen, wie wenige Tage zuvor, da sie aus der Spinnstube
heimkehrte und hinter ihren Gefährtinnen zurückgeblieben war, Don
Rodrigo in Begleitung eines andern Herrn an ihr vorbeigegangen sei;
wie jener mit Gesprächen und gar nicht hübschen Plaudereien sie
aufzuhalten gesucht habe; sie aber hätte, ohne nach ihm hinzuhören,
die Füße in die Hand genommen und die Gefährtinnen eingeholt;
unterdessen habe sie jenen andern Herrn laut lachen hören, Don
Rodrigo aber sagte: »Wetten wir!« Den Tag nachher hatten sich die
beiden eben wieder auf der Straße eingefunden, aber Lucia ging mit
niedergeschlagenen Blicken mitten unter ihren Gefährtinnen; der
andre Herr schlug dasselbe Gelächter auf, und Don Rodrigo sagte:
»Wir werden sehen, wir werden sehen.« – »Beim gerechten Gott,« fuhr
Lucia fort, »das war der letzte Tag, daß ich in die Spinnstube
gegangen bin. Ich erzählte es auf der Stelle –«

		»Wem hast du es erzählt?« fragte die Mutter und ging, nicht ohne
einen kleinen Ausbruch von Unwillen, auf sie zu, um den Namen des
vorgezogenen Vertrauten desto eher zu vernehmen.

		»Dem Vater Cristoforo, Frau Mutter, in der Beichte,« antwortete
Lucia im sanften Tone der Entschuldigung.

		Bei dem verehrten Namen des Vater Cristoforo besänftigte sich
alsobald Agnesens Unwille. – »Hast recht getan,« sagte sie; »aber
warum hast du nicht das alles auch deiner Mutter erzählt?«

		Lucia hatte indessen zwei gute Gründe dazu gehabt. Einerseits
mochte sie die gute Frau durch ein Ereignis, für welches sie doch
kein Mittel hätte ausfindig machen können, weder betrüben noch in
Schrecken setzen; dann aber wagte sie nicht, eine Geschichte, um
deren Verheimlichung es ihr ernstlich zu tun war, in vieler Leute
Mund zu bringen, zumal da sie hoffte, ihre Hochzeit würde, gleich
im Beginnen, jener abscheulichen Nachstellung ein Ende machen. Von
diesen beiden Ursachen führte sie indessen hier wohlweislich nur
die erste an.

		»Und mit dir,« sagte sie darauf, indem sie sich mit jenem Tone,
welcher einen Freund von seinem Unrecht überzeugen soll, zu Renzo
wandte, »sollte ich mit dir davon sprechen? Leider weißt du nur
allzuviel schon davon!«

		»Und was hat dir Vater Cristoforo gesagt?« fragte die
Mutter.

		»Er sagte mir, ich sollte soviel wie möglich die Hochzeit
beschleunigen und unterdessen mich verborgen halten; ich sollte
fleißig zum lieben Gott beten; er hoffe, wenn mich der böse Herr
nicht wieder zu Gesicht bekomme, so würde er sich auch weiter nicht
um mich bekümmern. Da eben tat ich mir Gewalt an,« fuhr sie fort,
indem sie sich aufs neue an Renzo wandte und, ohne ihm ins Gesicht
zu sehen, über und über rot ward, »da war's, wo ich die Scham
beiseitesetzte und dich bat, du solltest rasch machen und unsre
Hochzeit noch vor dem festgesetzten Tag betreiben. Wer weiß, was du
von mir gedacht haben magst! Aber ich tat's aus ehrlicher Ursache
und folgte dem Rat und glaubte gewiß – und diesen Morgen kam's mir
so wenig in den Sinn ...«

		Hier ward des Mädchens Rede plötzlich durch einen Tränenstrom
erstickt.

		»Ah, der Schurke!« schrie Renzo, »der verdammte Schurke! der
Räuber!« Er lief im Zimmer auf und ab und faßte zu wiederholten
Malen den Griff seines Messers.

		Plötzlich blieb er vor dem weinenden Mädchen stehen. Er sah ihr
mit einer Zärtlichkeit, in welcher Betrübnis und Wut sich mischten,
ins Gesicht und sagte: »Das ist der letzte Streich, den der Räuber
begangen hat.«

		»Nein, Renzo, um Himmels willen, nein!« schrie Lucia. »Nein, um
Himmels willen! Gott steht auch den Armen bei, und wie soll er uns
helfen, wenn wir Übles tun?«

		»Um Himmels willen, nein!« wiederholte Agnese.

		»Renzo,« sagte Lucia mit der Miene der Hoffnung und der ruhigen
Entschlossenheit, »du hast ein Handwerk, und ich kann arbeiten; wir
wollen weit weggehen, wo der böse Mann nicht mehr von uns reden
hört!«

		»Ach Lucia! Und dann! Wir sind noch nicht Mann und Weib! Wird
der Pfarrer uns frei geben? Ja, wenn wir verheiratet wären, o dann
...«

		Lucien übermannten die Tränen aufs neue. Alle drei versanken in
Stillschweigen und standen bewegungslos in einer
Niedergeschlagenheit da, welche mit der festlichen Pracht ihres
Anzugs einen traurigen Widerspruch bildete.

		»Hört, Kinder, und folgt mir,« sagte Agnese nach einigen
Augenblicken. »Ich war früher denn ihr in der Welt und kenne sie
ein wenig. Es muß einer auch sich nicht gar zu sehr in Schrecken
jagen lassen; der Teufel ist so häßlich nicht, wie er gemalt wird.
Uns armen Leuten kommt die Strähne immer weit verwickelter vor, als
sie ist, weil wir das Fadenende nicht zu finden wissen; aber ein
Rat, ein Wort von einem Manne, der studiert hat ... ich weiß, was
ich sagen will. Tut einmal nach meinem Kopf, Renzo; geht nach
Lecco, sucht den Doktor Knotenhauer auf, erzählt ihm – aber um
Himmels willen, nennt ihn nicht so; es ist bloß so'n Spitzname. Ihr
müßt dem Herrn Doktor sagen ... wie heißt er doch? Na, ich weiß den
eigentlichen Namen nicht, wir wollen ihn einmal so nennen ...
genug, fragt nur nach dem hohen Doktor, mager und kahlköpfig, mit
einer roten Nase und einem Himbeerenmal auf der Backe.«

		»Kenn' ihn von Ansehen,« sagte Renzo.

		»Gut,« fuhr Agnese fort, »das ist ein Mann! Ich hab' wohl öfter
einen gesehen, der garstig in der Klemme steckte, wie ein Hühnchen
im Werg; wußte nicht, gegen welche Wand er mit dem Kopf laufen
sollte, und wenn er eine Stunde mit dem Doktor Knotenhauer
gesprochen hatte, – aber beileibe nennt ihn nicht so! – lachend,
sag' ich Euch, hab' ich ihn wieder weggehen sehen. Nehmt da die
vier Kapphähne, arme Tiere! ich hab' sie heut abschlachten wollen,
zum Schmaus am Abend; die bringt ihm. Denn zu solchen Herren darf
einer nie mit leeren Händen kommen. Erzählt ihm alles, was
vorgefallen; Ihr werdet sehen, er sagt Euch in einem Nu, was uns
nicht in den Kopf gekommen wäre, und wenn wir ein ganzes Jahr
darüber nachgedacht hätten.«

		Renzo nahm diesen Vorschlag sehr gern an, und Lucien gefiel er.
Agnese, stolz, ihn getan zu haben, holte die armen Tiere
nacheinander aus dem Hühnerstalle, faßte ihre acht Füße, als wenn
sie einen Blumenstrauß machen wollte, zusammen, umwickelte und band
sie mit einem Bindfaden und überlieferte sie sodann in Renzos Hand.
Nachdem dieser Worte der Hoffnung gegeben und empfangen, ging er zu
einem Gartentürchen hinaus, wo ihn die Jungen, welche ihm sonst
unfehlbar: »Der Bräutigam! der Bräutigam!« nachgerufen hätten,
nicht bemerken konnten. Indem er so quer durch die Felder, oder wie
sie dort sagen, durch die Landschaft seinen Weg nahm, ging er durch
enge Gassen, murmelte vor sich hin, dachte über sein Unglück nach
und wiederholte sich laut das Gespräch, das er mit dem Doktor
Knotenhauer zu führen gedachte.

		Als er in den Flecken gelangt war, fragte er nach der Wohnung
des Doktors. Sie ward ihm gezeigt, und so ging er hin. Beim
Eintritt fühlte er sich von jener Furcht befangen, wie arme
ungebildete Leute sie in der Nähe eines vornehmen Herrn oder gar
eines Gelehrten zu empfinden pflegen. Er vergaß alle Redensarten,
auf welche er sich vorbereitet hatte; doch machte ihm ein Blick auf
die Kapphähne bald wieder Mut. Als er in die Küche getreten war,
fragte er die Magd, ob er den Herrn Doktor sprechen könne. Die Magd
sah die Tiere, und wahrscheinlich an dergleichen Geschenke gewöhnt,
streckte sie die Hände darnach aus, obgleich Renzo rückwärts damit
zog; denn der Doktor sollte die Tiere selbst sehen und wissen, daß
der Gast bei seinem Besuche zugleich etwas ins Haus schaffe.
Während aber die Magd sagte: »Gebt her und tretet dort ins
Studierzimmer,« kam der Hausherr herbei. Renzo machte eine tiefe
Verneigung; er ward mit einem freundlichen: »Kommt her, mein Sohn!«
empfangen und aufgefordert, mit ins Studierzimmer zu kommen.

		»Tragt mir Eure Angelegenheit vor, mein Sohn,« sagte er, indem
er die Türe schloß und dem Jüngling Mut machte.

		»Ich habe Ihnen ein Wort im Vertrauen zu sagen,« stotterte
Renzo.

		»Ich bin hier,« antwortete der Doktor. »Redet!« – Und so setzte
er sich in einen Lehnstuhl. Renzo, der gerade vorm Tische stand und
mit der Rechten den Hut in der andern Hand herumdrehte, nahm wieder
das Wort: »Ich wollte von Eurer Gnaden, die studiert haben,
erfahren ...«

		»Trägt mir Eure Angelegenheit vor, wie sie steht,« unterbrach
ihn der Doktor.

		»Der Herr Doktor werden mich entschuldigen; wir armen Landleute
wissen uns nicht am besten auszudrücken. Ich wollte also wissen
...«

		»Verteufeltes Volk! So seid ihr alle. Statt den Fall zu
erzählen, wollt ihr immer nur fragen, weil ihr euer Plänchen schon
im Kopfe habt.«

		»Der Herr Doktor müssen mich entschuldigen. Ich möchte gern
wissen, wenn einer einem Pfarrer droht, daß er ein Brautpaar nicht
miteinander verbinden soll, ob da Strafe darauf steht?«

		Versteh, dachte der Doktor bei sich, während er in der Tat
nichts verstanden hatte; versteh. – »Ein ernsthafter Fall, mein
Sohn; ein erwogener Fall. Es war gescheit, daß Ihr zu mir kamt. Die
Sache ist klar, in hundert Verordnungen erwogen, und ... halt, in
einer Verordnung von vorigem Jahr eben, von gegenwärtigem Herrn
Statthalter. Ich will's Euch sogleich zeigen; will's Euch mit
eigenen Händen greifen lassen.«

		Dabei stand er vom Stuhl auf, fuhr mit der Hand in ein Gewühl
von Papieren und kehrte das Oberste zu unterst, wie wenn man
Getreide in einem Scheffel umwühlt.

		»Wo steckt sie? Weiter, weiter! Unsereins muß so viele tausend
Dinge bei der Hand haben. Aber sie muß auf jeden Fall hier sein; 's
ist eine Verordnung von Wichtigkeit. Ah, da ist sie, da ist
sie!«

		Er nahm sie, entfaltete sie, sah nach dem Datum, nahm eine noch
weit ernstere Miene an und rief: »15. Oktober 1627. Richtig, vom
vergangenen Jahre. Eine frische Verordnung, so eine setzt am
meisten in Furcht. Könnt Ihr lesen, mein Sohn?«

		»Ein bißchen, Herr Doktor.«

		»Gut, seht her, und Ihr werdet's finden.«

		Er hielt die Verordnung hoch in der Luft, fing an zu lesen,
murmelte einige Stellen her und hielt sich bei andern, je nachdem
es notwendig schien, mit nachdrücklicher Stimme länger auf:

		»›Obgleich mittelst der öffentlichen Verordnung des Herzogs von
Feria vom 14. Dezember 1620, welche vom erlauchten Herrn Gonzalo
Fernandez von Cordova usw. bestätigt, den Unterdrückungen,
Plackereien und andern Gewalttätigkeiten, die sich verschiedene
gegen die treuen Vasallen Sr. Majestät hier erlauben, durch
außerordentliche und strenge Mittel vorgebeugt worden, ist
dessenungeachtet die Zahl der Missetaten, die Bosheit usw. so
gestiegen, daß Ihro Exzellenz sich genötigt sehen usw. Es wird
demnach, mit Zuziehung des Senates und des Gerichtshofes
gegenwärtige Verordnung erlassen. – Und um bei den
Gewalttätigkeiten anzufangen, so lehrt die Erfahrung, daß viele
sowohl in der Stadt, als in den Dörfern‹« – »hört Ihr wohl?« –-
»›sich grausame Plackereien zuschulden kommen lassen und die
hilflosen Leute vielfältig unterdrücken, wie ihnen gewaltsame
Kaufverträge aufdringen, Verpachtungen usw.‹« – »Wo bin ich? Aha,
hier. Hört –« »›den Ehen nachgehen oder nicht‹« - »He?«

		»Da kommt meine Angelegenheit,« sagte Renzo.

		»Hört zu, hört zu, es gibt noch andere Dinge, und dann werden
wir die Strafe sehen.« – »›Es möge bezeugt werden oder nicht, daß
einer von dem Orte, wo er wohnt, sich wegbegibt usw., daß jener
eine Schuld bezahlt, der andere ihn in Frieden lasse, daß jener
nach seiner Mühle geht usw.‹« – »Das hat alles nichts mit uns zu
schaffen. Ah, da ist's: ›daß ein Priester die Pflichten seines
Amtes nicht erfüllt, oder Dinge tut, die sich nicht für ihn
geziemen.‹ He?«

		»Es scheint, daß sie die Verordnung ausdrücklich für mich
gemacht haben.«

		»Nicht wahr? Hört zu! ›Die als Lehnsleute in Diensten stehen,
sie seien von welchem Stande sie wollen.‹ Es entwischt keiner, hier
sind sie alle; es ist wie das Tal Josaphat. Nun hört die Strafe. –
›Alle diese und ähnliche Vergehungen, obschon sie verboten worden,
sollen dennoch, sintemal eine größere Strenge vonnöten, ohne jedoch
usw. ... befiehlt und gebietet Seine Exzellenz, daß gegen alle
diejenigen, welche oben angegebenen Artikeln zuwiderhandeln, von
den gesetzmäßigen Richtern dieses Staates mit Geld- oder
Leibesstrafe verfahren werde, mit Verbannung, mit der Galeere und
unter Umständen selbst mit dem Tode.‹ – Eine unbedeutende
Kleinigkeit! – »Nach der näheren Bestimmung Seiner Exzellenz oder
des Senates und nach Verschiedenheit der Fälle, Personen oder
Umstände. Und das unnachläßlich und mit aller Strenge usw.‹ – Da
stecken wir drin, nicht wahr? Da, seht hier die Unterschrift:
›Gonzalo Fernandez de Cordova,‹ und weiter unten: ›Platonus,‹ und
hier › vidit Ferrer.‹ – Es fehlt nichts.«

		Während der Doktor las, folgte ihm Renzo langsam mit den Augen,
suchte so mit der Wortfolge besser im klaren zu bleiben und wollte
mit eigenen Augen die höchstheiligen Worte sehen, in welchen ihm
seine Hilfe und Rettung zu liegen schien. Der Doktor, der seinen
neuen Klienten eigentlich mehr aufmerksam als niedergeschlagen sah,
wunderte sich ein wenig. Der soll Nahrungssteuer zahlen müssen,
sagte er für sich. – »Aha,« nahm er darauf das Wort, »Ihr habt Euch
deswegen den Haarbüschel wegscheren lassen. Gescheit getan; da Ihr
Euch indessen in meine Hand geben wolltet, war's nicht nötig. Der
Fall ist ernsthaft; aber Ihr wißt nicht, was ich alles zu
unternehmen Mut habe, wenn's sein muß.«

		Um diesen unerwarteten Einfall des Doktors zu verstehen, muß man
wissen oder sich erinnern, daß damals die Bravi vom Handwerk und
die gewalttätigen Übelstifter aller Art einen langen Haarbüschel zu
tragen pflegten, den sie beim Angriff auf jemanden nach Art eines
Visiers übers Gesicht zogen; in Fällen, wo sie es nötig fanden,
sich zu verlarven und das Unternehmen zu gleicher Zeit Kraft und
Klugheit verlangte, war dieser Kunstgriff gewöhnlich. Der
Haarbüschel war also ein Teil der Rüstung, ein Kennzeichen der
Raufer und Zügellosen; daher dergleichen Menschen gewöhnlich
Haarbüschel genannt wurden. Dieser Ausdruck ist geblieben
und lebt, bei gemilderter Bedeutung, noch heutigestags im
Dialekte.

		»Wahrhaftig, Herr,« versicherte Renzo, »ich habe, seit ich ein
armer kleiner Junge gewesen, niemals einen Haarbüschel
getragen.«

		»So rücken wir nicht näher,« antwortete der Doktor, indem er den
Kopf schüttelte und halb boshaft, halb ungeduldig lächelte. »Wenn
Ihr kein Vertrauen zu mir habt, so stehen wir umsonst
nebeneinander. Wer dem Doktor eine Lüge vorsagt, das ist ein Narr,
der dem Richter die Wahrheit sagen wird. Dem Anwalt muß man seine
Sache klar erzählen; unser Geschäft ist's hernach, sie in gehörige
Verwicklung zu bringen. Wollt Ihr Hilfe von mir, so ist's nötig,
daß Ihr mir alles von A bis Z vertraut, mit der Hand auf dem
Herzen, wie dem Beichtvater. Ihr müßt mir die Person nennen, von
welcher Ihr den Auftrag bekommen habt; es wird natürlich eine
Person von Bedeutung sein, und in dem Fall werd' ich mich zu dem
Herrn hinbegeben und die schuldige Vorkehrung bei ihm treffen. Ich
werd' ihm nicht sagen, seht Ihr, daß ich von Euch über seinen
Auftrag Wind bekommen habe; verlaßt Euch darauf. Ich werd' ihm
sagen, daß ich für einen armen angeschwärzten jungen Menschen ihn
um seinen großmütigen Schutz zu bitten gekommen bin. Dieserweise
werde ich die passenden Maßregeln mit ihm nehmen, um die Sache
lobenswert zu Ende zu führen. Indem er sich rettet, versteht mich
wohl, wird er auch Euch retten. Und wenn der arge Streich ganz und
gar auf Eure Rechnung geschrieben wird, gut, ich ziehe mich nicht
zurück; ich hab' wohl andere schon aus schlimmeren Verwicklungen
gerissen. Wofern ihr nur keine Person von Bedeutung beleidigt habt,
darüber müssen wir uns verständigen, so verpflichte ich mich, Euch
aus der Klemme zu ziehen – mit ein wenig Kosten, verstehen wir uns.
Ihr müßt mir angeben, wer der Beleidigte ist, wie es sich gehört;
nach dem Stande, den Eigenschaften und dem Charakter des Freundes
läßt sich dann sehen, ob es besser sei, ihn durch Verwendungen bei
hohen Personen ins Bockshorn zu jagen, oder ihm irgendein
Verbrechen auf den Hals zu ziehen und ihm einen Floh ins Ohr zu
setzen; denn, seht Ihr, wenn einer nur mit den Verordnungen gut zu
wirtschaften versteht, so ist keiner schuldig und keiner
unschuldig. Was den Pfarrer betrifft, so wird er, falls er ein
Mensch von Vernunft ist, aus dem Spiele bleiben; und hat er einen
eigensinnigen Kopf zwischen den Schultern sitzen, so ist auch für
dergleichen gesorgt.«

		Während der Doktor diese Redereien in die Welt setzte, stand
Renzo und betrachtete ihn mit staunender Aufmerksamkeit, ungefähr
wie ein einfältiger Junge auf dem Markte dem Gaukler ins Gesicht
guckt, der sich Werg auf Werg in den Mund stopft und dann Band auf
Band herauszieht und mit dem neuen Wunderprodukte nimmermehr enden
zu wollen scheint. Nachdem er aber hinlänglich eingesehen, was der
Doktor sagen wollte und welche verfängliche Wendung er genommen,
schnitt er ihm das Band im Munde geradewegs durch und sagte: »Ei,
Herr Doktor, wie haben Sie mich verstanden? Die Sache verhält sich
gerade umgekehrt. Ich habe niemandem gedroht, ich treibe so ein
Handwerk nicht: fragen Sie nur in meiner ganzen Gemeinde nach, so
werden Sie hören, daß ich nie mit der Gerechtigkeit was zu tun
gehabt habe. Die Schurkerei ist eben gegen mich begangen worden:
von Ihnen wollte ich erfahren, was ich zu tun habe, um
Gerechtigkeit zu erhalten, und bin sehr zufrieden, daß ich die
Verordnung da gesehen habe.«

		»Zum Teufel,« schrie der Doktor und riß die Augen mächtig weit
auf. »Was kaut Ihr mir da für einen verwirrten Mischmasch vor? Aber
so ist's, seid alle über einen Leisten geschlagen. Vielleicht könnt
Ihr mir die Sache nicht klar mitteilen?«

		»Aber, Herr Doktor, entschuldigen Sie mich; Sie haben mir keine
Zeit gelassen; jetzt will ich Ihnen erzählen, wie die Sache steht.
Wissen Sie also, daß ich heute Hochzeit machen sollte« – und hier
klang Renzos Stimme bewegt – »und heute, wie ich Ihnen sage, ist
der Tag, den wir mit dem Herrn Pfarrer verabredet hatten, und es
war alles schon ins Geleise gebracht. Mit einem Mal kommt der Herr
Pfarrer mit Entschuldigungen angestiegen – genug, um Ihnen keine
Langeweile zu machen, ich hab' ihn sprechen gelehrt, wie's billig
war. Da hat er mir denn gestanden, es sei ihm bei Lebensstrafe
verboten worden, diese Trauung zu vollziehen. Der gewalttätige
Mensch, der Don Rodrigo« ...

		»Ei, geht,« unterbrach ihn auf der Stelle der Doktor, zog die
Augenbrauen zusammen, rümpfte die rote Nase und verzerrte den Mund;
»geht! Was kommt Ihr her, mir den Kopf mit solchen einfältigen
Märchen warm zu machen? Dergleichen Zeug könnt Ihr unter Euch
reden, weil Ihr Eure Worte nicht abzuwägen versteht; kommt aber
nicht damit zu einem Mann von Stande, der da weiß, was sie auf sich
haben. Geht, geht, Ihr wißt nicht, was Ihr sagt; ich lasse mich
nicht mit Knaben ein; ich mag keine solchen Reden hören, solche aus
der Luft gegriffenen Faseleien –«

		»Ich schwöre« ... wollte Renzo beginnen.

		»Geht, sag' ich Euch. Was soll ich mit Eurem Schwur anfangen?
Ich kümmere mich nicht darum; ich wasche mir die Hände.« – Und hier
rieb er die eine mit der andern, als wenn er sie sich wirklich
waschen möchte. »Lernt reden; man kommt einem Mann von Stande nicht
so auf den Hals geschlichen.«

		»Aber hören Sie, hören Sie mich!« rief Renzo vergeblich. Der
Doktor, in einem fort scheltend, schob ihn mit den Händen nach der
Türe, und als er ihn bis dorthin gebracht, riß er sie auf und rief
die Magd: »Gebt augenblicklich dem Menschen wieder, was er gebracht
hat; ich nehme nichts an, nichts nehm' ich an.«

		Jene Dame mochte wohl nie, solange sie im Hause des Doktors sich
befand, ein solches Gebot zu vollziehen gehabt haben; es war aber
mit so entschlossenem Nachdruck erlassen worden, daß sie nicht
zögerte, ihm Folge zu leisten. Sie nahm die vier armen Tiere und
gab sie dem Renzo zurück; die Auslieferung begleitete eine Gebärde
des verächtlichen Mitleidens, welche zu sagen schien: »Der Bock,
den du geschossen hast, muß sehr groß gewesen sein.« Renzo wollte
Umstände machen; dem Doktor war aber nicht beizukommen, und der
arme erstaunte Junge, kopfhängend und ärgerlicher als je, mußte die
verschmähte Opferspende zurücknehmen und sich damit auf den Heimweg
nach dem Dorfe machen, wo er den Frauen vom glänzenden Erfolg
seiner Reise zu erzählen hatte.

		Diese hatten während seiner Abwesenheit die hochzeitlichen
Kleider mit dem bescheidenen Alltagsanzug vertauscht und hielten
aufs neue Rat. Lucia schluchzte, Agnese seufzte. Als die Mutter
über die großen Wirkungen, welche vom Rat des Doktors zu erwarten
standen, sattsam gesprochen hatte, sagte Lucia, man müsse sich auf
jede Weise zu helfen suchen; der Vater Cristoforo sei ein Mann, der
nicht bloß guten Rat erteile, er biete auch, wo es darauf ankomme,
armen Leuten zu helfen, die Hände, und gar schön wäre es, wenn man
ihn könnte wissen lassen, was vorgefallen. – »Wohl wahr,« sagte
Agnese, und nun sannen beide nach, wie sich's ausführen ließe. Denn
nach dem Kloster, das wohl zwei Meilen vom Dorf entfernt lag, in
eigener Person zu gehen, war eine Unternehmung, die sie an jenem
Tage nicht hätten wagen dürfen, und kein vernünftiger Mensch würde
ihnen seine Zustimmung gegeben haben. Während aber die
verschiedenen Beschlüsse gegeneinander abgewogen wurden, hörte man
an die Türe pochen, und zugleich ließ sich ein kleinlautes, aber
deutliches Deo gratias hören. Lucia, die schnell sich
dachte, wer es sein konnte, lief und öffnete; herein trat mit
tiefer Verneigung ein Kapuziner, ein wandernder Laienbruder,
welcher seinen Bettelsack über die linke Schulter geworfen hatte
und das zusammengewundene Oberende mit beiden Händen fest vor der
Brust hielt. – »Ei, Bruder Galdino!« riefen beide Frauenzimmer. –
»Der Herr sei mit Euch!« sagte der Mönch; »ich komme Oliven
einsammeln.«

		»Geh und hole Oliven für die ehrwürdigen Väter her,« sagte
Agnese. Lucia machte sich auf und ging nach dem andern Zimmer; ehe
sie aber dort hineintrat, stand sie hinter dem Bruder Galdino, der
in seiner ersten Stellung verharrte, einen Augenblick still, legte
den Zeigefinger auf den Mund und empfahl der Mutter mit einem
Blick, worin Zärtlichkeit und bittende Demut, zugleich aber auch
eine gewisse Autorität lag, Stillschweigen.

		Der Bettelmönch blinzelte Agnese mit halbgeschlossenen Augen von
weitem an und sagte: »Und die Hochzeit? Sie sollte ja heute
stattfinden. Ich habe im Dorfe eine Art von Verwirrung gesehen, die
eine Neuigkeit vermuten läßt. Was ist vorgefallen?«

		»Der Herr Pfarrer ist krank, und es muß also verschoben werden,«
antwortete die Hausfrau schnell. Hätte ihr Lucia nicht jenen Wink
gegeben, so wäre die Antwort aller Wahrscheinlichkeit nach anders
ausgefallen. – »Und wie geht's mit dem Einsammeln?« fragte sie
darauf, um ein anderes Gespräch anzuknüpfen.

		»Nicht zum besten, gute Frau, nicht zum besten. Das hier ist
alles.« – Er nahm den Sack von der Schulter und wog ihn zwischen
beiden Händen. – »Das ist alles, und um den schweren Schatz
zusammenzubringen, hab' ich wohl an zehn Türen klopfen müssen.«

		»Es ist ein karges Jahr, Bruder Galdino, und wenn man ums liebe
Brot zu ringen hat, so wird freilich jeder Bissen so sparsam wie
möglich zugeschnitten.«

		»Um aber die gute Zeit wieder herbeizurufen, was gibt's da für
ein Mittel, liebe Frau? – Almosen.«

		Hier kehrte Lucia zurück und hatte die Schürze so voll von
Oliven, daß sie kaum mit ihr zurecht kam und angestrengt mit beiden
ausgestreckten Armen an den zwei Enden sie festhielt. Bruder
Galdino nahm den Sack von der Schulter, setzte ihn nieder und
drehte ihn oben auf, um die reichliche Spende hineinzutun. Er ergoß
sich in Lobeserhebungen, prophezeite alles Gute, dankte und ging,
nachdem er den Sack wieder auf die Schulter genommen, seine Wege.
Doch Lucia rief ihn zurück und sagte: »Ich wünschte einen kleinen
Dienst von Euch, lieber Pater; seid so gut, sagt dem Vater
Cristoforo, ich möchte ihn gar zu gern sprechen; er soll mir die
Liebe erzeigen, hierher zu uns armen Leuten zu kommen, aber bald,
recht bald; denn ich kann nicht zur Kirche hingehen.«

		»Begehrt Ihr nichts weiter? Keine Stunde soll vorüber sein, so
weiß Vater Cristoforo Euren Wunsch.«

		»Ich verlasse mich drauf,« sagte Lucia.

		»Zweifelt nicht!« – Mit diesen Worten verließ er die beiden
Frauenzimmer, ein wenig gebeugter, aber auch zufriedener, als er
gekommen.

		Wenn ein junges Landmädchen den Pater Cristoforo mit solcher
Vertraulichkeit zu sich bescheiden läßt und der Bettelmönch den
Auftrag ohne Befremden und Schwierigkeit annimmt, so denke darum
keiner, Cristoforo sei ein alltäglicher Mönch, ein verächtlicher
Klosterbruder gewesen. Vielmehr war er ein Mann, welcher bei den
Seinigen und in der ganzen Umgegend eines hohen Ansehens genoß; die
Verhältnisse der Kapuziner aber waren von der Art, daß ihnen nichts
zu niedrig und nichts zu hoch schien. Den Geringsten dienen und von
Mächtigen sich den Hof machen lassen, Paläste und Hütten mit
derselben Haltung von Demut und Sicherheit betreten, in dem
nämlichen Hause bisweilen ein Gegenstand der Kurzweil und ein Gast
sein, ohne welchen nichts entschieden ward, mitleidige Spenden
überall einsammeln und sie jedem wieder zukommen lassen, der im
Kloster darum bat – an alles war ein Kapuziner gewöhnt. Wenn er
ausging, konnte er ebensowohl einem Fürsten begegnen, der ihm
ehrfurchtsvoll das Ende seines Strickes küßte, wie einem Haufen von
Gassenjungen, welche, als wären sie untereinander handgemein, ihm
den Bart mit Kot bewarfen. Das Wort Bruder wurde damals mit
größerer Verehrung und mit bittrerer Verachtung ausgesprochen; die
Kapuziner wurden, mehr vielleicht als irgendein anderer Orden, der
Gegenstand zweier entgegengesetzten Empfindungen und erfuhren daher
ein doppeltes, widersprechendes Schicksal; denn indem ihre Tracht
sich von der gewöhnlichen weit auffallender unterschied, indem sie
das Bekenntnis der Erniedrigung weit offener zur Schau trugen,
setzten sie sich weit näher der Ehrfurcht und der Verachtung aus,
welche solch ein Benehmen von der verschiedenen Denkungsart und den
verschiedenen Launen der Menschen zu gewärtigen hat. –

		Kaum war Bruder Galdino fort, trat Renzo ins Zimmer; und zwar
mit einem Gesichte voll Zorn zugleich und Scham, und warf die
Kapphähne auf den Tisch. Dies war das letzte traurige Abenteuer,
welches die armen Tiere für diesen Tag zu erleben hatten.

		»Einen schönen Rat habt Ihr mir da gegeben!« sagte er zu Agnese.
»Habt mich zu einem vortrefflichen Ehrenmann geschickt, zu einem,
der wahrlich armen Leuten hilft.« – Und nun erzählte er schnell
seinen Besuch beim Doktor. Die gute Frau, erstaunt über einen so
traurigen Ausgang, wollte sich eben an den Beweis machen, daß der
Rat dennoch gut gewesen, Renzo aber es nicht verstanden haben
müsse, seine Sache gehörig einzurichten, als Lucia der Untersuchung
ein Ende machte und ihre Hoffnung, eine bessere Hilfe gefunden zu
haben, ankündigte. Renzo, wie Menschen überhaupt, die sich im
Drange des Unglücks befinden, griff sehnsuchtsvoll auch nach dieser
Hoffnung. – »Wenn aber der Pater,« sagte er, »keine Rettung für uns
ausfindig macht, werd' ich sie auf eine oder die andere Art
finden.« Die Frauenzimmer rieten zum Frieden, zu Klugheit und
Geduld.

		»Morgen,« meinte Lucia, »kommt Vater Cristoforo sicherlich, und
ihr werdet sehen, er gerät auf ein Mittel, wovon wir armes Volk
auch nicht einmal eine Ahnung haben können.«

		»Ich hoffe es,« erwiderte Renzo; »aber in jedem Fall werd' ich
mir Recht verschaffen oder es mir verschaffen lassen. Es gibt
endlich noch Gerechtigkeit in dieser Welt.«

		Unter so schmerzlichen Gesprächen, unter Gehen und Kommen, wovon
berichtet worden, war der Tag vorübergezogen, und die
Abenddämmerung brach herein.

		»Guten Abend,« sagte Lucia traurig zu Renzo, der sich nicht
entschließen konnte, sie zu verlassen. »Guten Abend,« antwortete er
noch trauriger.

		»Irgendein Heiliger wird uns beistehen,« tröstete sie. »Sei
vorsichtig und gib dich zufrieden.« – Die Mutter ging mit ähnlichem
Rate zur Hand, und der Bräutigam machte sich mit Sturm im Herzen
auf den Weg, indem er beständig sich die seltsamen Worte
wiederholte: »Es gibt endlich noch Gerechtigkeit in dieser Welt!« –
So wahr ist es, daß ein Mensch, von großen Schmerzen übermannt,
nicht mehr weiß, was er sagen soll.

	
		
		Viertes Kapitel.

		Noch war die Sonne am Horizonte nicht ganz hervorgetreten, als
Pater Cristoforo schon aus seinem Kloster zu Pescarenico
trat und nach dem Häuschen, wo er erwartet wurde, seinen Weg nahm.
Pescarenico ist ein kleines Flurgebiet auf dem linken Ufer der Adda
oder eigentlich des Sees, wenige Schritte unterhalb der Brücke; ein
spärlicher Haufe von Häusern, wo ringsumher, da Fischer ihn
bewohnen, Netze zum Trocknen an Pfählen aufgespannt hängen. Das
Kloster, dessen Mauerwerk noch jetzt dasteht, lag außerhalb, dem
Eingang des Dorfes gegenüber, ziemlich auf halbem Wege von Lecco
nach Bergamo.

		Der Himmel war heiter und wolkenlos. Während die Sonne hinter
dem Berge emporstieg, schien ihr Licht, von den Gipfeln der
gegenüberliegenden Gebirge herniedersteigend, über Abhänge und
Täler sich gleich einer Flut zu ergießen; ein leichter Herbstwind
streifte die welken Blätter von den Zweigen des Maulbeerbaumes und
wehte sie einige Schritte von seinen Wurzeln zur Erde. Zur Rechten
und Linken funkelten an den schlanken Reben die Blätter, die in
mannigfachem Rot spielten; die frischgepflügten Raine traten
dunkelfarbig hervor, sich von den weißen Stoppelfeldern
unterscheidend, welche im feuchten Nebel schimmerten. Das
Schauspiel des Morgens lachte dem Wanderer in die Seele; jede
menschliche Gestalt aber, die sich bewegte, trübte den Blick und
die Gedanken. Jeden Augenblick begegnete man abgezehrten Bettlern
in zerlumpten Kleidern, teils grau geworden in ihrem Handwerke,
teils von der Not eben erst dahin gebracht, die Hände
auszustrecken. Sie schritten ruhig an Pater Cristoforo vorbei,
betrachteten ihn mit frommen Blicken, und obgleich sie von ihm
nichts zu hoffen hatten, da ein Kapuziner niemals Geld bei sich
trug, machten sie ihm dennoch für die Almosen, die sie bekommen
hatten oder im Kloster sich holen wollten, eine tiefe Verneigung
der Dankbarkeit. Der Anblick der Arbeiter, welche auf den Feldern
zerstreut waren, wirkte gewissermaßen noch schmerzlicher. Einige
streuten spärlich und mißmutig die Saat aus, als wagten sie einen
drohenden Verlust dabei; andere führten den Spaten mit Anstrengung
oder kehrten die Schollen gleichsam wider Willen um. Ein bleiches
kränkliches Mädchen führte am Stricke ihre abgemagerte kraftlose
Kuh zur Weide; es gab aufmerksam acht und bückte sich eilig zur
Erde, um dem Tiere zur Nahrung für die Familie ein Kraut
wegzustehlen; denn der Hunger hatte die Menschen gelehrt, ihr Leben
damit zu fristen. Dem Mönche, welcher schon mit dem traurigen
Vorgefühl im Herzen, er gehe, irgendein Unglück zu hören, seines
Weges schlich, mußten Erscheinungen dieser Art den Trübsinn noch
erhöhen.

		Warum aber zeigte er für Lucien einen solchen Eifer? Warum hatte
er sich bei der ersten Nachricht gleich so bekümmert auf den Weg
gemacht, als hätte ihn der Pater Provinzial zu sich beschieden? Und
wer war dieser Bruder Cristoforo? – Wir werden allen diesen Fragen
Genüge zu leisten suchen müssen.

		Pater Cristoforo von *** war ein Mann, näher an sechzig als an
fünfzig. Sein geschorenes Haupt, dessen Mitte nur ein schmaler
Streif von Haaren, nach der Sitte der Kapuziner, wie eine Krone
umgab, erhob sich von Zeit zu Zeit mit einer Bewegung, in welcher
sich etwas Stolzes und Unruhiges zugleich verkündigte; bald aber
senkte es sich wieder zu demütigen Betrachtungen. Der graue lange
Bart, der Wangen und Kinn bedeckte, ließ die sprechenden Züge der
oberen Gesichtshälfte noch lebhafter hervortreten; diesen Zügen
hatte eine schon zur Gewohnheit gewordene Enthaltsamkeit weit mehr
Würde gegeben als Ausdruck genommen. Das hohle Augenpaar war
meistens zur Erde gerichtet, blitzte aber bisweilen in plötzlicher
Lebhaftigkeit auf, wie etwa zwei übermütige Rosse, von einem
Kutscher gezügelt, mit welchem sie aus Erfahrung es nicht
aufzunehmen wagen, dennoch hin und wieder einen wilden Sprung tun
und ihn augenblicklich mit einem blutigen Peitschenhieb bezahlen
müssen.

		Pater Cristoforo war nicht immer so gewesen, noch hatte er von
jeher Cristoforo geheißen; sein Taufname war Ludovico. Er war der
Sohn eines Kaufmannes zu *** – diese Sternchen rühren von der
Bedächtigkeit meines Anonymus her –, der gegen das Ende seines
Lebens, da er sich ziemlich wohlhabend fühlte und nur diesen
einzigen Sohn besaß, seinen Geschäften entsagt und als vornehmer
Herr zu leben angefangen hatte. Seinen Sohn ließ er, nach der Sitte
der Zeiten, soviel Gesetze und Herkommen ihm gestatteten, anständig
erziehen; er hielt ihm Lehrer in den Wissenschaften und
ritterlichen Übungen und hinterließ ihn, da er starb, als einen
reichen jungen Mann. Ludovico hatte sich ein vornehmes Benehmen
angeeignet, und die Schmeichler, unter denen er aufgewachsen,
hatten ihn daran gewöhnt, sich mit aufmerksamer Achtung behandeln
zu lassen. Sooft er sich aber zu den Edelleuten der Stadt gesellen
wollte, fand er die Umstände gar sehr verändert; um, wie er es
wünschte, in ihrer Gesellschaft zu leben, war's nötig, sah er ein,
eine neue Schule von Geduld und Unterwürfigkeit durchzumachen, sich
beständig im Hintergrunde zu halten und jeden Augenblick sich etwas
gefallen zu lassen. Solche Lebensweise stimmte so wenig mit seiner
Erziehung wie mit seinem Charakter überein. Erbittert entfernte er
sich von ihnen. Aber nur ungern hielt er sich zurückgezogen; es
schien ihm, daß diese Herren von Rechts wegen eigentlich seine
Gefährten sein müßten, nur hätte er sie umgänglicher gewünscht.
Indem er also, zwischen Neigung und Haß schwankend, nicht
vertraulich mit ihnen verkehren konnte und doch auf irgendeine
Weise mit ihnen zu schaffen haben wollte, fing er an, in Aufwand
und Pracht mit ihnen zu wetteifern, und kaufte sich so für sein
bares Geld Feindschaft, Neid und Spott. Seine tugendhafte, aber
heftige Denkungsart verwickelte ihn mit der Zeit in einen weit
ernsteren Wettkampf. Er empfand gegen Bedrückungen und Unrecht
einen angeborenen und aufrichtigen Abscheu; dieser Abscheu
steigerte sich bei Erwägung der Personen, welche sich täglich
dergleichen zuschulden kommen ließen; denn es waren gerade
dieselben, die er haßte. Um alle diese Leidenschaften mit einem
Streich zu beschwichtigen oder zu unterhalten, nahm er gern für
einen hilflosen Unterdrückten Partei, verpflichtete sich, einen
Betrüger zur Rechenschaft zu zwingen, ließ sich in einen Zwist ein
und zog sich auch einen anderen schon auf den Hals; allmählich
stand er als ein Beschützer der Unterdrückten, als ein Rächer des
Unrechts da. Das Amt hatte seine Schwierigkeiten; daß es dem guten
Ludovico an Feinden, an Begegnissen und Bedenklichkeiten nicht
fehlte, bedarf keiner Erwähnung. Außer diesem, Kampfe nach außen
sah er sich zugleich unaufhörlich auch von inneren Widersprüchen
geplagt; denn um eine Verbindlichkeit durchzusetzen – ohne von
denjenigen zu sprechen; mit welchen er nicht zustande kam –, mußte
er sich zu vielfachen Umtrieben und gewaltsamen Schritten bequemen,
die hernach seine Gewissenhaftigkeit nicht billigen konnte. Er
mußte sich eine ziemliche Anzahl Bravi halten, mußte sowohl um
seiner Sicherheit als eines kräftigeren Beistandes willen die
waghalsigsten, also die schurkenhaftigsten wählen und aus Liebe zur
Gerechtigkeit mit Schelmen leben. Entmutigt nach einem traurigen
Erfolge oder durch eine drohende Gefahr beunruhigt, überdrüssig,
beständig auf seiner Hut sein zu müssen, und besorgt über eine
dürftige Zukunft, da seine Mittel durch gute Werke und ritterliche
Handlungen von Tag zu Tag sich immer mehr zersplitterten, hatte er
mehr als einmal schon den Gedanken gehabt, Mönch zu werden, damals
der gewöhnliche Weg, um sich aus verwickelten Umständen zu retten.
Was aber wahrscheinlich sein ganzes Leben hindurch nur eine Grille
geblieben wäre, wurde durch ein Ereignis, das ernsthafteste und
schrecklichste, das ihm noch je begegnet, ein Entschluß.

		Er ging eines Tages durch eine Straße der Stadt, von einem alten
Ladendiener begleitet, den sein Vater in einen Haushofmeister
verwandelt hatte. Zwei Bravi folgten. Der Haushofmeister, welcher
Cristoforo hieß, ein Mensch von etwa fünfzig Jahren, war von Jugend
auf dem Herrn, den er auf die Welt kommen gesehen, durch dessen
Mittel und Freigebigkeit er selbst lebte und eine Frau mit acht
Kindern am Leben erhielt, von ganzem Herzen ergeben. Ludovico sah
von weitem so einen Herrn herkommen, einen anerkannt frechen
Leuteplager; er hatte niemals mit ihm gesprochen, war ihm aber von
ganzer Seele feind und hielt ihm gern das Gegengewicht; denn es
gehört zu den Vorteilen dieser Welt, zu hassen und gehaßt zu
werden, ohne daß man einander kennt. Jener hatte vier Bravi hinter
sich, kam mit stolzem Schritte gerade daher, trug den Kopf hoch und
ließ um den Mund Übermut und Verachtung spielen. Beide streiften
dieselbe Mauer, doch Ludovico, wohl gemerkt, mit der rechten
Schulter, und dies gab ihm, dem Gebrauch gemäß, das Recht – wohin
treibt man doch das Recht! – sich von der Mauer nicht entfernen zu
dürfen, um den andern, wer er auch sei, vorbeizulassen. Das war
damals eine Sache von großer Wichtigkeit. Der andere behauptete
dagegen, dieses Recht komme ihm, als einem Edelmanne, zu und
Ludovico müsse weichen. Die beiden jungen Männer gingen einander
entgegen, beide sich dicht an die Mauer haltend. Nachdem sie darauf
Stirn gegen Stirn einander gegenüberstanden, maß der hochmütige
Edelmann seinen Gegner mit gebieterischem Blicke und sprach in
einem Tone, der zum Blicke stimmte: »Geht aus dem Wege hier!«

		»Geht Ihr aus dem Wege,« entgegnete Ludovico. »Der Weg
ist mein.«

		»Mit Euresgleichen gehört der Weg jedesmal mir.«

		»O ja, wenn die Keckheit von Euresgleichen auch immer ein Gesetz
für meinesgleichen wäre.«

		Das Gefolge war auf beiden Seiten, jedes hinter seinem
Oberhaupte, stehen geblieben und sah, die Hände am Dolch, zum
Kampfe bereit, wie grimmige Hunde einander an. Was gerade durch die
Straße ging, zog sich zurück und stand in einiger Entfernung still,
um den Handel mit anzusehen. Aber eben die Gegenwart dieser
Zuschauer reizte den Ehrgeiz der beiden Kämpfer nur um so mehr.

		»Fort mit dir, niedriger Handwerker, oder ich werde dich einmal
die Höflichkeit lehren, die du einem Edelmanne schuldig bist.«

		»Ihr lügt, ich bin kein niedriger Mensch.«

		»Du lügst, wenn du mir eine Lüge vorwirfst –« und das war
allerdings eine pragmatische Antwort. – »Wenn du ein Edelmann wärst
wie ich,« fuhr er fort, »so würde ich dir mit Schwert und Mantel
zeigen, daß du der Lügner bist.«

		»Ein schöner Vorwand, wo Ihr die Unverschämtheit Eurer Worte
nicht gerne durch die Tat behaupten mögt.«

		»Werft den Schurken in den Kot!« rief jener, sich nach den
Seinigen zurückwendend.

		»Wir wollen sehen!« sagte Ludovico, trat plötzlich einen Schritt
zurück und legte die Hand ans Schwert.

		»Verwegener!« schrie der Edelmann, indem auch er das Schwert
zog, »ich werde den Stahl hier zerschmettern, sobald er mit deinem
gemeinen Blute befleckt sein wird.« So ging einer auf den andern
los. Die Diener stürzten von beiden Seiten zur Verteidigung ihrer
Herren herbei. Das Treffen war durch die Zahl der Streitenden
ungleich; auch suchte Ludovico mehr die Hiebe zu vermeiden und den
Feind zu entwaffnen, als ihn zu töten, während dieser auf alle
Weise seinen Tod wollte. Ludovico hatte mit dem linken Arme schon
den Dolchstoß eines Bravo aufgefangen und eine leichte Streifwunde
auf der Wange erhalten; der Hauptfeind stürzte sich auf ihn, um ihm
den Rest zu geben, als Cristoforo, seinen Herrn in der äußersten
Gefahr sehend, mit dem Dolch auf den Edelmann losging. Dieser
wandte seine ganze Wut nun gegen ihn und durchrannte ihn mit dem
Schwerte. Bei diesem Anblick stieß Ludovico, wie außer sich, das
seinige dem Edelmann in den Leib; er fiel sterbend, in demselben
Augenblick mit dem armen Cristoforo, zu Boden. Das Mordgesindel des
Edelmanns ergriff, da es seinen Herrn hingestreckt am Boden liegen
sah, übel zugerichtet die Flucht; Ludovicos Leute machten sich,
geängstigt und verunstaltet, wie sie waren, auf der andern Seite
davon; denn Gegner waren nicht mehr vorhanden, und mit dem
herbeiströmenden Volke zusammenzugeraten, war mißlich. So sah sich
Ludovico, die beiden traurigen Todesgenossen zu seinen Füßen,
mitten im Haufen allein.

		»Wie ist's abgelaufen? – 's ist einer. – Zwei sind's. – Wer hat
dem den Bauch durchgerannt? – Wer ist umgebracht worden? – Der
übermütige Bube da – heilige Maria, was für Mord und Totschlag! –
Wer sucht, findet. – Ein Augenblick hat ihm alles bezahlt. – Auch
mit dem ist's zu Ende. – Was für'n Hieb! – Das wird eine ernste
Geschichte – Und der andre Unglückliche! – Himmlische
Barmherzigkeit, was für ein Anblick! – Rettet ihn, rettet ihn! –
Der ist auch gut daran! – Seht nur, wie er aussieht! ganz blutig. –
Macht Euch davon, armer Mensch, macht Euch davon! Laßt Euch nicht
greifen!«

		Diese Worte, welche vor allen übrigen sich im verwirrten Lärm
des Gedränges hören ließen, drückten den allgemeinen Wunsch aus;
mit dem Rat kam auch die Hilfe. Das Ereignis hatte sich in der Nähe
einer Kapuzinerkirche zugetragen; solch ein Gotteshaus war damals,
wie jedem bekannt, ein Zufluchtsort, unzugänglich für die Häscher
und für alles, was zur öffentlichen Gerechtigkeit gehörte. Hierhin
wurde der verwundete Mörder, fast besinnungslos, von der Menge
geführt oder getragen; die Mönche empfingen ihn aus den Händen des
Volkes, welches ihn empfahl.

		»Es ist ein rechtlicher Mensch der einen hochmütigen Schurken
kalt gemacht hat,« hieß es; »er hat's zu seiner Verteidigung getan,
bei den Haaren ist er herangezogen worden.«

		Ludovico hatte bis zu jener Stunde niemals Blut vergossen, und
obgleich der Mord damals etwas Alltägliches war, so machte dennoch
der Anblick des Menschen, der für ihn, und des andern, der durch
ihn gestorben, einen neuen und unbeschreiblichen Eindruck auf ihn;
unbekannte Gefühle rangen sich in seinem Busen los. Das Hinstürzen
seines Feindes, der jähe Übergang von der Drohung und der Wut zur
Bewegungslosigkeit und feierlichen Ruhe des Todes waren
Erscheinungen, welche mit einem Streich das Gemüt des Mörders
verwandelten. Nach dem Kloster geschleppt, wußte er kaum, wo er war
noch was mit ihm vorging; als er zu sich selbst gekommen, fand er
sich in einem Bette des Krankenzimmers, unter den Händen des Bruder
Wundarztes – die Kapuziner hatten gewöhnlich einen in jedem Kloster
–, welcher die beiden Wunden, die er bei der Begegnung empfangen
hatte, mit Scharpie und Leinwandstreifen verband.

		Kaum war Ludovico wieder imstande, seine Gedanken zu sammeln, so
ließ er einen Bruder Beichtvater kommen und bat ihn, sich nach der
Witwe des Cristoforo zu erkundigen; er möchte sie in seinem Namen
um Verzeihung bitten, daß er, wenn auch wider Willen, die Ursache
dieses Jammers geworden, zugleich aber auch ihr die Versicherung
geben, daß er die Sorge für die Familie gänzlich auf sich nähme.
Indem er darauf seine eigenen Umstände überlegte, fühlte er den
Gedanken, Mönch zu werden, der ihm wohl sonst schon durch den Kopf
geflogen, lebhafter und ernster wieder aufkeimen; es deuchte ihm,
als hätte ihn Gott selbst auf den Weg gebracht und ihm durch diesen
Eintritt in das Kloster unter solchen Umständen ein Zeichen seines
Willens gegeben. So ward der Entschluß gefaßt. Er ließ den Guardian
zu sich kommen und teilte ihm seinen Plan mit. Die Antwort war, man
müsse sich vor übereilten Entschlüssen in acht nehmen; wenn er
indessen dabei beharrte, so würde man's ihm nicht abschlagen.
Darauf ließ Ludovico einen Notar holen und schenkte gerichtlich
alles, was ihm geblieben – noch immer ein stattliches Erbteil –,
der Familie des Cristoforo; eine Summe der Witwe, als würde ihr ein
eheliches Gegenvermächtnis festgesetzt, und das übrige den
Kindern.

		Den Brüdern des Klosters, welche seinetwegen sich in ziemlicher
Verlegenheit befanden, kam sein Entschluß sehr zustatten. Ihn aus
dem Kloster zurückzuschicken, ihn also der Gerechtigkeit, das
heißt, der Rache seiner Feinde preisgeben, daran durfte nicht
einmal gedacht werden; es hieß den eigenen Vorrechten entsagen, das
Kloster bei allem Volk um sein Ansehen bringen, die Rüge aller
Kapuziner auf Erden sich zuziehen, weil man das Recht aller
verletzt, und sich auflehnen gegen alle geistlichen Gewalten,
welche sich damals als Schützerinnen dieses Rechtes betrachteten.
Auf der andern Seite hatte die Familie des Getöteten, mächtig wie
sie war und durch Anhang verstärkt, sich Rache zu fordern bereitet
und jeden, welcher hierin ihr Hindernisse in den Weg legen würde,
als ihren Feind erklärt. Die Geschichte sagt nicht, ob es ihr
eigentlich um den Getöteten sehr leid tat, noch ob in der ganzen
Verwandtschaft eine Träne um ihn vergossen worden; sie erzählt
bloß, daß alle vor Begierde brannten, den Mörder lebend oder tot in
Händen zu haben. Indem dieser nun das Kapuzinerkleid anlegte, glich
er alles wieder aus; er betätigte gewissermaßen eine Buße, legte
sich eine Strafe auf, bekannte sich, ohne es ausdrücklich zu sagen,
für den Schuldigen und zog sich von jedem ferneren Wettkampf
zurück; mit einem Worte, er ward ein Feind, welcher die Waffen
niedergelegt hat. Auch konnten dann die Verwandten des Toten
glauben und nach Gefallen damit öffentlich prahlen, er sei aus
Verzweiflung, aus Schrecken vor ihrem Grimme Mönch geworden. Der
Pater Guardian erschien vor dem Bruder des Toten mit ungekünstelter
Demut und beteuerte tausendmal die Achtung, die er gegen das
erlauchte Haus hegte, wie den Wunsch, demselben in allen möglichen
Stücken gefällig zu sein; dann sprach er von Ludovicos Reue und
seinem Entschlusse, ließ höflich merken, daß das Haus damit
zufrieden sein könne, und erklärte endlich mit noch artigerer
Schlauheit, daß es nun einmal nicht anders geschehen könne, es möge
ihren Beifall haben oder nicht. Der Bruder brach in tobenden Zorn
aus, welchen der Kapuziner verrauchen ließ, indem er von Zeit zu
Zeit bemerkte, der Schmerz sei nur allzu gerecht. Jener erklärte,
seine Familie würde in jedem Falle sich eine Genugtuung zu
verschaffen gewußt haben, wozu der Kapuziner, was man auch davon
denken mochte, nicht nein sagte. Endlich ward verlangt und als eine
Bedingung aufgestellt, der Mörder müßte wenigstens auf der Stelle
die Stadt verlassen. Der Kapuziner, bei welchem das bereits
feststand, versprach, es solle geschehen, und ließ den andern, nach
Belieben, einen Schritt des Gehorsams darin erkennen. So ward alles
verabredet, und alle waren zufrieden. Einen Augenblick betrübte
Ludovico der Verdacht, daß sein Entschluß der Furcht zugeschrieben
würde; bald aber tröstete er sich mit dem Gedanken, daß dieses
ungerechte Urteil ihm gleichfalls zur Kasteiung, zum Sühnmittel
dienen könnte. So hüllte er sich zu dreißig Jahren in das Bußkleid,
und da er nach dem Gebrauch seinem Namen entsagen und einen andern
annehmen mußte, wählte er denjenigen, welcher ihn an die Tat, die
er abzubüßen hatte, beständig erinnern sollte, und nannte sich
Bruder Cristoforo.

		Nachdem die Zeremonie der Einkleidung vorüber, kündigte ihm der
Guardian an, er werde sein Noviziat in ***, sechzig Miglien weit,
machen und müsse am nächsten Tage abreisen. Der neue Mönch
verneigte sich tief und bat um eine Gunst.  –

		»Erlaubt mir, Pater,« sagte er, »bevor ich von dieser Stadt
abreise, wo ich das Blut eines Menschen vergossen, wo ich eine
entsetzlich beleidigte Familie zurücklasse, ihre Schmach wenigstens
zu mildern; ich möchte zeigen, wie schmerzlich es mir zu Herzen
geht, den Schaden nicht wieder gutmachen zu können; ich möchte den
Bruder des Getöteten um Verzeihung bitten und ihm, so Gott will,
den Groll aus der Seele nehmen.« – Dieser Schritt hatte nicht bloß,
als eine an sich gute Handlung, den Beifall des Guardians; durch
ihn ließ sich auch die Familie noch inniger mit dem Kloster
versöhnen. Und so begab sich der Guardian geradeswegs zu jenem
Bruder und trug ihm die Bitte des Bruder Cristoforo vor. Bei einem
so unerwarteten Vorschlag empfand der Mann, mit der Verwunderung,
augenblicklich auch ein Wiederemporsteigen des Zornes, den jedoch
gefälliges Wohlwollen bald entwaffnete. Nachdem er einen Augenblick
nachgesonnen, sagte er, er möge morgen kommen, und bestimmte die
Stunde. Der Guardian kehrte zurück und brachte dem neuen Mönche die
gewünschte Erlaubnis.

		Je feierlicher und lärmender diese Unterwerfung geschähe, desto
bedeutender, besann sich der Edelmann, würde sein Ansehen bei der
ganzen Verwandtschaft und beim Volke steigen; es würde, um es mit
einer Redensart heutiger Zierlichkeit auszudrücken, ein glänzendes
Blatt in der Familiengeschichte werden. Eiligst flog die Nachricht
zu allen Verwandten: sie möchten morgen, gegen Mittag, die
Gefälligkeit haben, sich bei ihm einzufinden, woselbst sie eine
gemeinschaftliche Genugtuung erhalten würden. Mittags darauf
wimmelte der Palast von Herrschaften jeden Alters und Geschlechtes.
Bruder Cristoforo sah diese Zurüstung; er erriet ihren Beweggrund
und empfand eine leichte Aufwallung; eine Sekunde darauf aber
sprach er zu sich selbst: Es ist recht so; ich habe ihn öffentlich
ums Leben gebracht, in Gegenwart so vieler seiner Feinde; jenes war
das Ärgernis, dies die Wiedergutmachung. – So ging er, den Blick
zur Erde gesenkt und einen begleitenden Bruder zur Seite, durch die
Türe des Hauses, schritt über den Vorhof durch einen Haufen, der
ihn nicht eben mit bescheidener Neugier maß, und stieg die Treppe
hinauf durch einen zweiten vornehmen Haufen, welcher bei seinem
Durchgange zu beiden Seiten sich reihte. Endlich gelangte er, von
hundert Augen verfolgt, in die Nähe des Hausherrn, welcher, von den
nächsten Verwandten umgeben, mitten im Saale stand; obgleich sein
Blick erdwärts geneigt war, hielt er das Kinn dennoch emporgehoben,
umfaßte mit der Linken das Heft des Schwertes und rückte mit der
Rechten den Halskragen des Mantels auf die Brust.

		Es liegt bisweilen in der Miene und der Gebärde eines Menschen
ein so unmittelbarer Ausdruck, ein solcher Erguß seines inneren
Gemütszustandes, möchte man sagen, daß selbst bei einer Menge von
Zuschauern das Urteil über seine Gesinnung gleichlautend ausfallen
wird. Die Miene und die Gebärden des Bruder Cristoforo verkündeten
allen Anwesenden, daß er nicht aus menschlicher Furcht ein Mönch
geworden noch aus menschlicher Furcht zu dieser Erniedrigung sich
einstellte, und dies versöhnte ihm bald alle Herzen. Als er den
Beleidigten erblickte, beschleunigte er seinen Schritt, beugte das
Knie, kreuzte die Hände auf der Brust und senkte sein geschorenes
Haupt mit den Worten:

		»Ich bin der Mörder Ihres Bruders. Gott weiß, ob ich ihn auf
Kosten meines eigenen Blutes Ihnen wiedergeben möchte; da mir aber
nichts als wirkungslose und späte Entschuldigungen bleiben, so
bitte ich Sie beim ewigen Richter, sie anzunehmen.« – Alles umher
war Ohr, aller Augen unbeweglich auf den neuen Mönch und auf den
Herrn gerichtet, zu welchem er sprach. Als Bruder Cristoforo
schwieg, verkündigten sich durch den ganzen Saal leise Worte des
Mitleids und der Achtung. Der Edelmann, der in gezwungener
Herablassung und unterdrücktem Zorne dastand, ward durch diese
Worte bewegt; er neigte sich gegen den Knieenden und sagte mit
leidenschaftlichem Tone:

		»Stehet auf! Freilich die Tat... die Beleidigung... aber das
Gewand, das Ihr tragt... nicht das nur, sondern auch um Euch...
Steht auf, Pater! Mein Bruder, ich kann es nicht leugnen, er war
ein Edelmann, ein Mann... ein wenig ungestüm, ein wenig lebhaft. Es
geschah aber alles nach Gottes Verhängnis. Kein Wort weiter. Aber
nicht länger in dieser Stellung, Pater!« – Er nahm ihn beim Arm und
hob ihn auf. Aufrecht stehend, aber mit gesenktem Haupte, fragte
Bruder Cristoforo:

		»Ich darf also hoffen, daß Sie mir Ihre Verzeihung bewilligen?
Und habe ich sie von Ihnen erhalten, von wem dürfte ich sie nicht
hoffen? O könnte ich aus Ihrem Munde das Wort Verzeihung
hören!«

		»Verzeihung?« fragte der Edelmann. »Sie bedürfen ihrer nicht
mehr. Doch da Sie es wünschen, gewiß, gewiß, ich verzeihe Ihnen von
Herzen, und alle ...«

		»Alle, alle!« riefen mit einer Stimme die Umherstehenden. Das
Gesicht des Mönches erschloß sich einer dankbaren Freude; doch
blickte noch immer ein demütiges zerknirschendes Martergefühl der
Missetat hindurch, welche keine menschliche Verzeihung wieder
gutmachen konnte. Von diesem Anblick überwältigt und fortgerissen
von der allgemeinen Rührung, schlang der Edelmann seine Arme dem
Bruder Cristoforo um den Hals und gab und empfing den Friedenskuß.
– »Schön! Vortrefflich!« hallte es von allen Seiten des Saales her;
alles geriet in Bewegung und drängte sich um den Mönch.
Währenddessen kamen Diener mit Erfrischungen herbei. Der Edelmann
trat zu unserem Cristoforo, der eben Miene machte, sich beurlauben
zu wollen, und sagte: »Nehmen Sie eine Kleinigkeit an; geben Sie
mir diesen Beweis Ihrer Freundschaft.« – Mit diesen Worten bot er
ihm früher als allen andern etwas an.

		Bruder Cristoforo trat mit einer Art von freundschaftlichem
Widerstreben zurück. – »Dergleichen ist nicht mehr für mich,« sagte
er; »aber verhüte der Himmel, daß ich Ihre Geschenke verschmähe.
Geruhen Sie, mir ein Brot bringen zu lassen, auf daß ich sagen
kann, ich habe mich Ihrer Liebe erfreut, Ihr Brot gegessen und ein
Zeichen Ihrer Verzeihung in Händen gehabt.«

		Der gerührte Edelmann befahl, daß also geschähe. Augenblicklich
erschien der Haushofmeister in vollem Prachtstaat, brachte in einem
silbernen Becken ein Brot und reichte es dem Mönche hin. Dieser
nahm es, dankte und tat es in seinen Korb. Darauf bat er um
Entlassung, umarmte noch einmal den Hausherrn und alle diejenigen,
die, ihm näher stehend, sich seiner einen Augenblick bemächtigen
konnten, und entriß sich ihnen mit Mühe. Selbst im Vorzimmer ward
es ihm schwer, sich von den Dienern und sogar von den Bravi, welche
ihm den Saum des Kleides, Strick und Kapuze küßten, loszuwinden; er
sah sich auf der Straße wie im Triumph getragen, ward von einem
zahlreichen Volkshaufen bis zum Tore der Stadt, durch welches er
gehen mußte, begleitet und trat dann zu Fuß den Weg zum Orte seines
ersten Klosterdienstes an.

		Der Bruder des Gemordeten und die ganze Verwandtschaft hatten an
diesem Tage die traurige Freude des Stolzes zu genießen gemeint;
statt dessen sahen sie sich von der heiteren Freude der Verzeihung
und des Wohlwollens erfüllt. Die Gesellschaft blieb noch einige
Zeit beisammen; es herrschte eine glückliche Laune und eine
ungewohnte Herzlichkeit; es wurden Gespräche geführt, auf welche
keiner, da er gekommen, vorbereitet gewesen. Nachdem die
Gesellschaft sich zerstreut, wiederholte sich der Hausherr, noch
ganz bewegt, mit Verwunderung, was er gehört und was er selbst
gesagt hatte. – »Ein Teufel von Mönch!« murmelte er zwischen den
Zähnen – wir müssen indessen seine eigentlichen Worte hier ein
wenig anders wiedergeben –: »ein Teufel von Mönch! Wenn er noch
drei Minuten so auf den Knien dalag, so hätte ich ihn am Ende um
Verzeihung gebeten, daß er mir meinen Bruder kaltgemacht!« – Unsere
Geschichte bemerkt ausdrücklich, daß der Mann seit jenem Tage etwas
weniger stürmisch und dagegen etwas leutseliger gewesen sei.

		Pater Cristoforo wanderte indessen mit einem Trostgefühle,
welches er seit jenem schrecklichen Tage, für dessen Sühne sein
ganzes Leben bestimmt sein sollte, noch nie empfunden hatte, und
langte in seinem Kloster an. – Es ist unsre Absicht nicht, eine
Geschichte seines Klosterlebens zu entwerfen; wir bemerken nur, daß
er jederzeit die Geschäfte, welche ihm gewöhnlich angewiesen
wurden, die Predigt und den Beistand am Sterbebette, mit Willigkeit
und Sorgfalt verwaltete, vorzüglich aber niemals eine Gelegenheit
vorübergehen ließ, um zwei andre Pflichten zu üben, die er sich
selbst vorgeschrieben hatte: die Beilegung der Zwistigkeiten und
die Beschirmung der Unterdrückten. Zu diesem Hange gesellte sich,
ohne daß er selbst es gewahr ward, zum Teil seine alte Gewohnheit
und ein Überbleibsel des kriegerischen Mutes, den weder die
Erniedrigungen noch die Anstrengungen gänzlich zu ersticken
vermocht hatten. Seine Sprache war durch Angewöhnung sanft und
demütig geworden; sobald es sich aber um Gerechtigkeit oder um
bekämpfte Wahrheit handelte, beseelte sich plötzlich die alte
Heftigkeit; da nun diese durch einen feierlichen Nachdruck, welche
ihm durch das Amt der Predigt geworden, ihre dämpfende Mäßigung
erhielt, so gab sie seinen Worten einen ganz eigentümlichen
Charakter. Das ganze Betragen wie der Anblick des Mannes
verkündigten einen langen Kampf zwischen einem heftigen
leidenschaftlichen Naturell und einer entgegenstrebenden
Willenskraft, welche, durch Gewohnheit siegreich, immer auf der
Hut, durch höhere Beweggründe und Einflüsse gelenkt wurde. Wenn
also irgendein armes unbekanntes Mädchen in Luciens traurigem Falle
um die Hilfe des Pater Cristoforo gebeten hätte, so würde er
augenblicklich herbeigeeilt sein. Was aber Lucia betraf, so kam er
mit um so größerer Bekümmernis, da er ihre Unschuld kannte und
bewunderte, ihrer Gefahren wegen schon gezittert hatte und die
schnöde Verfolgung, deren Gegenstand sie geworden, mit lebhaftem
Unwillen betrachtete. Da er ihr nun selbst als das beste geraten,
nichts lautbar werden zu lassen und sich ruhig zu verhalten,
fürchtete er jetzt, der Rat könne irgendeine traurige Wirkung
erzeugt haben; zur bekümmerten Barmherzigkeit, die ihm wie
angeboren war, gesellte sich also hier jene ängstliche
Gewissenhaftigkeit, welche oft die Guten martert.

		Während wir aber die Schicksale des Pater Cristoforo erzählten,
ist er angekommen und zeigt sich an der Türe; die Frauen lassen den
Griff der Haspel, die sie rauschend herumschwangen, los, stehen auf
und rufen zugleich: »Ah, Vater Cristoforo! Gottes Segen mit
Ihnen!«

	
		
		Fünftes Kapitel.

		Pater Cristoforo stand an der Schwelle still und hatte kaum
einen Blick auf die Frauenzimmer geworfen, so mußte er wohl die
Bemerkung machen, daß seine Ahnung ihn nicht getäuscht hatte. Er
erhob den Bart mit einer leichten Bewegung des Kopfes nach
rückwärts und sagte in jenem Frageton, mit welchem man einer
traurigen Antwort entgegengeht: »Nun?« – Lucia antwortete mit
hervorstürzenden Tränen. Die Mutter wollte sich auf
Entschuldigungen einlassen, daß sie es gewagt habe – der Gast aber
schritt vorwärts, setzte sich auf einen kleinen dreifüßigen Stuhl
und verrannte allen Entschuldigungen den Weg, indem er zu Lucien
sagte: »Beruhigt Euch, armes Mädchen. Und Ihr,« wandte er sich an
Agnese, »erzählt mir, was es gibt.«

		Während die gute Frau ihre Erzählung aufs beste zurichtete,
wechselte der Mönch vielfach die Farbe, hob bisweilen die Augen gen
Himmel und stampfte mit den Füßen. Nachdem der Bericht zu Ende,
bedeckte er das Gesicht mit beiden Händen und rief: »Großer Gott!
wie weit ...« Doch ohne zu endigen, wandte er sich wiederum zu den
Frauen und sprach: »Arme Leute! Gott hat Euch heimgesucht! Arme
Lucia!« »Werden Sie uns nicht verlassen, Vater?« fragte Lucia
schluchzend.

		»Euch verlassen!« war seine Antwort. »Mit welchem Gesichte
sollte ich Gott um eine Gnade für mich bitten, wenn ich Euch
verlassen hätte? Euch in diesem Zustande, Euch, die er mir
anvertraut! Verliert den Mut nicht; er wird Euch beistehen. Er kann
sich auch eines unbedeutenden Menschen wie meiner bedienen, um die
Pläne zu zerstören, die ein ... Wir wollen sehen, wir wollen
überlegen, was sich tun läßt.«

		Er stützte den linken Ellenbogen aufs Knie, legte die Stirn in
die flache Hand und strich mit der Rechten Kinn und Bart, um
gleichsam alle Seelenkräfte gesammelt und ungestört beieinander zu
halten. Aber die angestrengteste Überlegung ließ ihn nur desto
deutlicher erkennen, wie drängend und verwickelt der Fall, wie
spärlich, wie unsicher und gefahrvoll die Hilfsmittel. Nachdem er
das Für und das Wider der verschiedenen Entschlüsse gegeneinander
abgewogen, schien es ihm endlich am rätlichsten, dem Don Rodrigo
selbst entgegenzutreten und ihn durch Bitten, durch die Schrecken
des andern und allenfalls auch dieses Lebens von seinem
schändlichen Vorsatze abzubringen. Im schlimmsten Falle ließe sich
auf diesem Wege wenigstens deutlicher erkennen, wie weit in seinem
schmutzigen Vorhaben seine Hartnäckigkeit gehe, es ließ sich etwas
mehr von seinen Absichten entdecken, und danach könnte man dann
weiter verfahren.

		Während der Mönch also im Nachsinnen dasaß, erschien Renzo an
der Türe. Sobald er den nachsinnenden Pater gewahr geworden und die
Frauen ihm zugewinkt hatten, keine Störung zu verursachen, blieb er
schweigend an der Schwelle stehen. Der Mönch erhob das Gesicht, um
den Frauen seinen Plan mitzuteilen; er bemerkte den Angekommenen
und grüßte ihn auf eine Weise, in welcher sich eine gewohnte
Zuneigung, durch Mitleid gesteigert, aussprach.

		»Haben sie Ihnen gesagt, Vater?« sprach Renzo mit bewegter
Stimme.

		»Nur allzu wohl. Und darum bin ich hier.«

		»Was sagen Sie von dem Schurken ... ?«

		»Was soll ich von ihm sagen?« Er ist nicht hier; wozu dienten
meine Worte? Dich aber, mein guter Renzo, fordere ich auf,
Vertrauen in Gott zu haben; denn Gott wird dich nicht verlassen.«
:

		»Der Himmel segne Ihre Worte!« rief der Jüngling. »Sie sind
keiner von denen, die uns armen Leuten immer unrecht geben. Der
Herr Pfarrer aber und der Herr Doktor da ...« »Laß gut sein und
suche nicht wieder hervor, was nur dazu dient, unnützerweise dich
zu quälen. Ich bin ein armer Mönch; aber ich wiederhole dir, was
ich den Frauen hier gesagt habe: soviel in meinen dürftigen Kräften
steht, werd' ich euch nicht verlassen. – Hört, Kinder,« fuhr er
gleich darauf fort, »ich geh' noch heute, mit jenem Menschen ein
Wort zu reden. Wenn der Herr ihm das Herz rührt und meinen Worten
Kraft verleiht, gut; wenn nicht, so wird er uns ein andres Mittel
finden lassen. Ihr indessen verhaltet euch ruhig, bleibt im Hause,
vermeidet alles Geplauder, laßt euch nicht sehen. Diesen Abend oder
spätestens morgen früh seht ihr mich wieder.« – Mit diesen Worten
verließ er, ohne auf Danksagungen und Segensworte zu hören, das
Haus. Er ging nach dem Kloster, kam noch zur rechten Zeit an, um
auf dem Chore Psalmen zu singen, frühstückte und machte sich dann
schnell auf den Weg zur Höhle des Raubtieres, welches er zu zähmen
unternommen hatte.

		Don Rodrigos Palast erhob sich einsam, gleich einem Wartturme,
auf dem Gipfel eines der Vorgebirge, in welchen jenes Ufer hier und
dort emporsteigt. Hieraus ermißt sich von selbst, daß der Landsitz
– der Erzähler hätte gescheiter getan, immerhin den Namen
niederzuschreiben – höher als das Dorf unserer Verlobten lag, etwa
drei Miglien davon entfernt und vier vom Kloster. Am Fuße des
Vorgebirges, nach der Seeseite zu, lag ein Haufe von Hütten, darin
Don Rodrigos Bauern wohnten; und dies war gleichsam die kleine
Hauptstadt seines kleinen Reiches. Man durfte nur hindurchgehen, um
von den Umständen und der Art des Landgutes einen Begriff zu
erhalten. Warf man, wo eine Türe offen stand, einen Blick in die
unteren Zimmer, so sah man Feuergewehre, Karste, Rechen, Strohhüte,
Netze und Pulverbeutel bunt durcheinander an den Wänden hängen. Die
Leute, denen man begegnete, waren breitschultrige mürrische Knechte
mit einem großen Haarbüschel, der, über den Kopf zurückgelegt, von
einem Netze umschlossen wurde; alte Kerle, welche beständig,
nachdem sie gleichsam die fürchterlichen Hauer verloren, bereit
schienen, sobald ihnen nur einer zu nahe kam, das Zahnfleisch
fletschend zu zeigen; Frauen mit männlichen Gesichtern und nervigen
Armen, bei der ersten besten Gelegenheit eine fertige Zungenhilfe;
selbst in der Gestalt und den Gebärden der Kinder, die auf der
Straße spielten, verkündete sich ein waghalsiger, kampflustiger
Sinn.

		Bruder Cristoforo wanderte durch das Dorf, stieg einen kleinen
gewundenen Pfad hinauf und gelangte sodann auf einen Platz vor dem
Palaste. Die Pforte war geschlossen, ein Zeichen, daß der Hausherr
speiste und nicht gestört sein wollte. Lockere, durch die Jahre
fast zertrümmerte Läden schlossen die wenigen kleinen Fenster, die
nach der Straße gingen; indessen waren sie durch dicke Eisenstangen
geschützt und im unteren Stockwerke so hoch, daß ein Mensch, auch
wenn er sich auf die Schultern eines anderen stellte, kaum
hinanreichte. Ringsumher schwieg eine tiefe Stille; ein
Vorübergehender hätte ein verlassenes Haus vermutet, wenn vier
Geschöpfe, zwei lebende und zwei leblose, an der Vorderseite in
Ebenmaß aufgepflanzt, nicht ein Anzeichen von Bewohnung gegeben
hätten. Zwei mächtige Geier mit ausgebreiteten Flügeln und
schwebenden Köpfen, der eine von der Zeit entfiedert und halb
verzehrt, der andre noch wohlerhalten und beschwingt, waren jeder
an einen Flügel der Pforte festgenagelt; zwei Bravi, zur Rechten
und zur Linken auf eine Bank hingestreckt, hielten Wache und
erwarteten den Ruf, um die Überbleibsel von der Tafel ihres Herrn
in Empfang zu nehmen. Der Mönch blieb stehen, als wollte er warten,
aber einer der beiden Bravi stand auf und sagte: »Kommen Sie nur
näher, Pater; hier läßt man einen Kapuziner nicht warten; wir sind
Freunde des Klosters, und ich bin unter Umständen drin gewesen, wo
die Luft draußen mir nicht eben heilsam war; wenn sie mir die Türe
dort verschlossen hätten, wär' es mir übel ergangen.« – Indem er so
sprach, tat er zwei Schläge mit dem Hammer. Auf diesen Schall ließ
sich innen augenblicklich das Heulen und Winseln von großen und
kleinen Hunden hören, und wenige Sekunden darauf trat brummend ein
alter Diener hervor. Sobald dieser aber den Pater ansichtig
geworden, machte er ihm eine ehrerbietige Verneigung,
beschwichtigte die Tiere mit Händen und Stimme, führte den Gast in
einen engen Hof und schloß die Türe wieder zu. Nachdem er ihn
darauf in einen Saal geleitet und ihn mit verwunderter,
ehrfurchtsvoller Gebärde betrachtet hatte, fragte er: »Sind Sie
nicht Pater Cristoforo von Pescarenico?«

		»Der bin ich!«

		»Sie hier?«

		»Wie Ihr seht, guter Mann.«

		»Es wird um eines guten Zweckes willen sein,« fuhr der Alte
zwischen den Zähnen murmelnd fort und machte sich weiter auf den
Weg; »Gutes läßt sich allerorten tun.«

		Sie gingen durch zwei oder drei dunkle Gemächer und gelangten
dann zur Türe des Speisesaals. Hier vernahm man ein verworrenes
Geräusch von Gabeln, Messern, Bechern, zinnernen Schüsseln und
vorzüglich von mannigfaltigen Stimmen, die wechselweise einander zu
überschreien suchten. Der Mönch wollte sich zurückziehen und
unterhandelte an der Schwelle mit dem Alten, um in irgendeinem
Winkel des Hauses verweilen zu dürfen, bis die Mahlzeit vorüber
wäre. Da öffnete sich die Türe. Ein Graf Attilio, welcher gegenüber
saß – er war ein Vetter des Hausherrn, und ohne ihn zu nennen,
haben wir seiner bereits Erwähnung getan –, erblickte ein
geschorenes Haupt und eine Mönchskutte; er erkannte die bescheidene
Absicht des guten Bruders und rief ihm zu: »He, he, gehen Sie uns
nicht weg, ehrwürdiger Herr; vorwärts, vorwärts!« – Don Rodrigo,
ohne gerade den Zweck des Besuches zu erraten, aber von einem
dunklen Vorgefühl überrascht, hätte seinem Vetter die Einladung
gern erlassen. Da der unachtsame Attilio indessen mit lauter Stimme
gerufen, so konnte er nicht gut sich zurückziehen, und so sagte er
denn auch: »Kommen Sie, Pater, kommen Sie!« – Dieser trat näher,
verneigte sich vor dem Hausherrn und erwiderte nach beiden Seiten
hin die Begrüßungen der Tischgenossen.

		Gewöhnlich, wir wollen nicht sagen immer, denkt man sich
den redlichen Mann einem Taugenichts gegenüber mit erhobener Stirn,
mit sicherem Blicke, freier Brust und gelöster Zunge; um aber eine
solche Stellung zu behaupten, bedarf es in der Tat vieler Umstände,
die sich nur selten beieinander finden. Man wundre sich also nicht,
wenn Bruder Cristoforo trotz des guten Zeugnisses seines Gewissens,
des unerschütterlichen Gefühles der gerechten Sache, welche zu
verteidigen er gekommen, bei der Mischung von Abscheu und Mitleid
mit Don Rodrigo, dennoch schüchtern und untertänig sich eben diesem
Don Rodrigo näherte, der dort im Polsterstuhle saß, in seinem
Hause, in seinem Reiche, umgeben von Freunden, von Huldigungen und
allen Zeichen seiner Gewalt. Zu seiner Rechten saß jener Graf
Attilio, sein Vetter und, wir müssen es sagen, der Gefährte seiner
Wüstlingschaft und seiner Missetaten; er war aus Mailand
hergekommen, um einige Tage auf dem Lande mit ihm zu verleben; zur
Linken, an der andern Seite des Tisches, in großer Ehrfurcht, doch
nicht ohne Zuversicht und eingebildeten Dünkel, der Stadtvogt, eben
der Mann, dessen Geschäft es laut der Verordnungen gewesen wäre,
unsrem Renzo Tramaglino Gerechtigkeit zu verschaffen und Don
Rodrigo nach Vorschrift in Strafe zu ziehen; ihm gegenüber, mit dem
Ausdruck der reinsten und herzlichsten Ehrerbietung, unser Doktor
Knotenhauer, in schwarzem Mantel, mit einer Nase, deren Purpur
stattlicher noch als sonst schimmerte; dann zwei unbedeutende
Gäste, von denen unsre Geschichte nichts weiter erwähnt, als daß
sie aßen, mit den Köpfen nickten und allem, was ein Tischgenosse
sagte, sobald kein zweiter etwas dagegen hatte, beifällig
zulächelten.

		»Laßt den Pater sitzen,« sagte Don Rodrigo. Ein Diener reichte
ihm einen Sessel; Bruder Cristoforo nahm Platz, indem er sich beim
Hausherrn entschuldigte, so zur ungelegenen Stunde gekommen zu
sein. – »Ich wünschte, um einer wichtigen Angelegenheit willen
allein mit Ihnen sprechen zu können,« flüsterte er sodann mit noch
untertänigerer Stimme dem hohen Wirte zu.

		»Gut, gut, wir werden sprechen,« war die Antwort; »indessen
schaffe man einen Trunk für den Pater herbei.«

		Der Mönch wollte sich weigern, Don Rodrigo aber erhob mitten im
Lärmen, das wieder begonnen hatte, seine Stimme und rief: »Nein,
beim Himmel, Sie werden mir das nicht zuleide tun; es soll nie
geschehen, daß ein Kapuziner aus meinem Hause geht, ohne meinen
Wein, oder ein unverschämter Gläubiger, ohne das Holz meiner
Waldungen gekostet zu haben.«

		Diese Worte erregten ein allgemeines Gelächter und unterbrachen
für einen Augenblick den Gegenstand, über welchen es unter den
Tischgenossen hitzig herging. Ein Diener brachte auf einem Becken
eine Weinflasche und einen hohen kelchähnlichen Becher, welchen er
dem Gaste darreichte. Dieser mochte der dringenden Einladung eines
Mannes, um dessen Gewogenheit es ihm gerade so sehr zu tun war,
nicht länger sich widersetzen, schenkte alsbald sich ein und
schlürfte langsam das Getränk.

		Die Unterhaltung, die nur ganz kurz unterbrochen war, bewegte
sich in der Erörterung politischer Ereignisse. »Mir fällt ein, ihr
Herren,« begann Don Rodrigo wieder, »ich habe sagen hören, man
spreche in Mailand von einem Vergleich.«

		Der Leser weiß, daß in jenem Jahre um die Nachfolge in der
mantuanischen Herzogswürde gestritten ward; nach dem Tode des
Vincenzo Gonzaga, welcher ohne männliche Erben verschieden, hatte
sich der Herzog von Nevers, sein nächster Verwandter, in ihren
Besitz gesetzt. Ludwig der Dreizehnte oder Kardinal Richelieu
suchte ihn als seinen Ergebenen und naturalisierten Franzosen in
derselben zu schirmen; Philipp der Vierte oder der Graf Olivarez,
gewöhnlich der Graf Herzog genannt, mochte ihn aus eben den Gründen
dort nicht haben und hatte einen Krieg gegen ihn erregt. Da nun das
Herzogtum ein Reichslehn war, so bemühten sich beide Parteien durch
Staatskünste, Gesuche und Drohungen bei Kaiser Ferdinand dem
Zweiten; jene, damit er dem neuen Herzoge die Belehnung bewilligte,
diese, damit er sie ihm versagte und selbst seine Hilfe dazu
hergäbe, ihn aus dem Herzogtum zu vertreiben.

		»Ich möchte beinah glauben,« sagte Graf Attilio, »daß die Sache
sich friedlich ausgleichen läßt. Ich habe gewisse Argumente
...«

		»Glauben Sie's nicht, Herr Graf, glauben Sie's nicht,«
unterbrach ihn der Stadtvogt. »Ich kann hierzulande von dergleichen
wissen; denn der spanische Herr Kastellan, welcher aus Herablassung
mir ein wenig gewogen und, da sein Vater ein Günstling des Grafen
Herzogs, von allem unterrichtet ist ...«

		»Ich sage Ihnen, daß ich in Mailand täglich mit ganz andern
Personen spreche, und weiß aus guter Quelle, daß der heilige Vater,
der über alles Frieden wünscht, Anträge gemacht hat ...«

		»So sollte es sein, die Sache ist in der Ordnung, Seine
Heiligkeit tut ihre Pflicht; ein Papst soll zwischen christlichen
Fürsten immer Gutes stiften, der Graf Herzog aber hat seine
Staatsgründe, und ...«

		»Mag sein,« entgegnete der Graf; »wissen Sie denn aber, wie der
Kaiser in diesem Augenblicke denkt? Glauben Sie, daß Mantua allein
in der Welt vorhanden ist? Es gibt viele Dinge, Herr, für die
gesorgt sein will. Wissen Sie zum Beispiel, wie weit sich in diesem
Augenblick der Kaiser auf seinen Fürsten Valdistano oder Vallistai,
wie sie ihn nennen, verlassen darf, und ob ...«

		»Vagliensteino ist der wahre Name in deutscher Sprache,«
unterbrach der Vogt wiederum, »so hab' ich ihn mehr als einmal von
unserm spanischen Herrn Kastellan aussprechen hören. Deshalb aber
lasse man sich nicht bange sein, denn ...«

		»Wollen Sie mich lehren?« sprach der Graf mit Heftigkeit
dagegen; doch der Hausherr erinnerte ihn mit dem Knie, er möchte
aus Liebe zu ihm nicht weiter widersprechen. Er schwieg, und so
setzte der Vogt, wie ein Schiff, welches soeben von einer Sandbank
losgekommen, mit geschwellten Segeln den Lauf seiner Beredsamkeit
fort. – »Vagliensteino bekümmert mich wenig; denn der Graf Herzog
hat ein Auge für jedwedes Ding und jedweden Ort, und wenn dieser
Vagliensteino auf den Einfall geriete, sich nach seiner Laune den
Zügel schießen zu lassen, so wird er ihn schon, entweder mit Gutem
oder mit Bösem, ins rechte Geleise wieder eintreten lehren. Er hat
ein Auge für jedwedes Ding, sag' ich, und lange Arme, und wenn er
den Nagel mit gehöriger Entschlossenheit eingeschlagen hat, wie er
ihn wirklich hat, so läßt sich's von einem so großen Staatsmann wie
ihm erwarten, daß der Herr Herzog von Nevers in Mantua keine
Wurzeln schlägt; der Herzog von Nevers wird keine Wurzeln dort
schlagen, und der Herr Kardinal von Riciliu soll ein Loch ins
Wasser gestochen haben.«

		Weiß der Himmel, wann der Segler ans Land gestoßen wäre; Don
Rodrigo aber, durch die unwilligen Grimassen seines Vetters
bewogen, winkte einem Diener, eine gewisse Flasche zu bringen.

		»Herr Stadtvogt,« sagte er, »und Sie, meine Herren, einen Toast
dem Grafen Herzog, und dann sollen Sie mir sagen, ob des Herrn der
Wein würdig.« – Der Vogt antwortete mit einer Verneigung, in
welcher sich eine besondere Erkenntlichkeit zu verstehen gab; denn
alles, was zu Ehren des Grafen Herzogs getan oder gesprochen ward,
eignete er zum Teil, als gälte es ihm, sich selbst zu.

		»Lange lebe Don Gasparo Guzman, Graf von Olivarez, Herzog von
San-Lucar, der große Günstling König Philipps des Großen, unseres
Herrn!« rief er und hielt den Becher hoch.

		»Er lebe lange!« antworteten alle.

		»Schenkt dem Pater ein,« sagte Don Rodrigo.

		»Um Verzeihung,« erwiderte dieser, »ich habe schon zuviel getan
und könnte nicht ...«

		»Wie?« sagte Don Rodrigo. »Es handelt sich um eine Gesundheit
für den Grafen Herzog. Sollen wir glauben, Sie halten's mit den
Navarresern?«

		So nannte man die Freunde der Franzosen; das Wort war
wahrscheinlich um die Zeit entstanden, da man dem König von
Navarra, Heinrich dem Vierten, die Nachfolge auf dem französischen
Throne streitig machte; auch hieß er selbst bei seinen Widersachern
gewöhnlich der Navarrese.

		Nach einer solchen Beschwörung mußte getrunken werden. Die
Tischgenossen brachen alle in ein lautes Lob des Weines aus; nur
unser Doktor Knotenhauer nicht. Denn der schwang sein Haupt in die
Höhe, sah mit starren Blicken nach dem Becher, hielt die Lippen
geschlossen und drückte sich durch solch ein Stillschweigen
beredter als jeder andere aus.

		»Was meint Ihr zu dem, Doktor?« fragte Don Rodrigo.

		Indem er aus dem Becher mit einer Nase hervortauchte, welche es
an Scharlach und Schimmer siegreich mit dem Weine selbst aufnahm,
entgegnete der Doktor, auf jede Silbe einen kräftigen Drucker
setzend: »Ich sage, tue kund und urteile, daß dies der Olivarez
unter den Weinen ist; censui et in eam ivi
sententiam[bookmark: textAnno2]A2 , daß ein ähnliches Getränk in sämtlichen
zweiundzwanzig Reichen des Königs, unsers Herrn, den Gott erhalten
wolle, nicht zu finden; ich behaupte und erkläre, daß die
Mittagstafel des erlauchten Herrn Don Rodrigo die Festschmäuse des
Heliogabalus beschämt; daß Not und Teuerung von diesem Palaste, in
welchem die Herrlichkeit thront und herrscht, auf ewige Zeiten
verwiesen und verbannt sind.«

		»Gut gesagt! gut erklärt!« schrie die ganze Tischgesellschaft.
Die Worte Not und Teuerung aber, die er zufällig
hingeworfen, wandten den Sinn aller mit einemmal diesem traurigen
Gegenstande zu, und alle sprachen von der Teuerung. Hier war man,
in der Hauptsache wenigstens, einig; der Lärm jedoch war vielleicht
noch größer, als wenn die Meinungen verschieden gewesen wären.
Alles sprach zugleich.

		»Es ist gar keine Teuerung vorhanden,« meinte einer; »die
Aufkäufer sind's, die ...«

		»Und die Bäcker,« half ihm ein anderer ein, »welche das Getreide
unter Schloß halten. An den Galgen mit ihnen!«

		»Ganz recht, an den Galgen, ohne Gnad' und Barmherzigkeit!«

		»Gutes gerichtliches Verfahren!« schrie der Stadtvogt
dazwischen.

		»Ei, was gerichtliches Verfahren!« überschrie ihn der Graf.
»Summarische Gerechtigkeit! Man packt drei oder vier oder fünf oder
sechs, welche der öffentlichen Meinung nach als die reichsten und
ärgsten Hunde bekannt sind, und läßt sie baumeln.«

		»Ein Beispiel muß gegeben werden, ein Beispiel! Ohne Beispiel
richtet man nichts aus.«

		»An den Galgen, an den Galgen mit ihnen, und von allen Seiten
wird's Getreide regnen.«

		Wer durch einen Jahrmarkt hinwandernd, sich jemals an der
Harmonie ergötzt hat, welche ein Trupp von Bänkelsängern gewährt,
wenn zwischen einem und dem andern Liede ein jeder sein Instrument
stimmt und es aus allen Kräften gellen läßt, um mitten unter dem
Lärmgeklimpel der andern die eigenen Töne deutlich herauszuhören,
der möge versichert sein, daß ähnlicherweise das Zusammenbrausen
dieser Gespräche, wenn man sie so nennen kann, sich machte.
Währenddessen füllte man die Gläser mit dem neuen Wein immer
wieder; das Lob des Rebensaftes klang natürlich mit den Aussprüchen
einer staatswirtschaftlichen Gerechtigkeitspflege zusammen, und so
waren die beiden Worte, die sich am tönendsten und häufigsten
vernehmen ließen: Nektar und Aufhängen.

		Don Rodrigo schielte indessen von Zeit zu Zeit nach dem Mönch.
Er sah ihn in einem fort ruhig dasitzen, ohne ein Zeichen von
Ungeduld oder Eile sich entwischen zu lassen, ohne eine Bewegung,
die etwa daran erinnern sollte, daß er in Erwartung sich dort
befand; zugleich aber sagte seine Miene auch, er sei gesonnen, sich
nicht eher von der Stelle zu entfernen, als bis er Gehör erhalten.
Gar gern hätte ihm der Hausherr den Paß unterschrieben und sich des
unwillkommenen Gesprächs überhoben gesehen; einen Kapuziner aber
verabschieden, ohne ihm Gehör bewilligt zu haben, das lief den
Gesetzen seiner Lebensklugheit zuwider. Da sich also das lästige
Geschäft nicht vermeiden ließ, faßte er den Entschluß, ihm
augenblicklich lieber entgegenzugehen und auf diese Weise sobald
als möglich es hinter sich zu haben. Er stand vom Tische auf und
mit ihm die ganze weinglühende Schar, ohne ihren Unterhaltungslärm
zu unterbrechen. Don Rodrigo bat die Gäste um Entschuldigung,
näherte sich in gemessener Haltung dem Klosterbruder, der mit den
andern zugleich aufgestanden, und sagte: »Zu Ihrem Befehl, Pater!«
– Mit diesen Worten führte er ihn in ein anderes Zimmer.
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		Sechstes Kapitel.

		»Womit kann ich Ihnen dienen?« sagte Don Rodrigo und nahm seine
Stellung mitten im Zimmer. So hörten sich die Worte an; die Art und
Weise aber, wie sie vorgebracht worden, gaben deutlich zu
verstehen: Siehe wohl zu, vor wem du stehst; lege deine Worte auf
die Wagschale und fasse dich kurz.

		Um unserm Bruder Cristoforo Mut einzuflößen, gab es kein
sichereres und rascheres Mittel, als mit hochmütiger Gebärde ihn
anzureden. Er, der schwankend dastand, nach Worten umhersuchte und
die Kügelchen des Rosenkranzes, welchen er nach Art eines Gürtels
trug, zwischen den Fingern laufen ließ, als wenn er auf einem
derselben den Anfangsbuchstaben seiner Rede zu finden hoffte,
fühlte plötzlich bei diesem Benehmen des Don Rodrigo eine größere
Fülle von Worten, als es bedurfte, auf den Lippen. Zu gleicher Zeit
aber besann er sich, wieviel darauf ankäme, seine Angelegenheit
oder, was weit mehr sagen will, die Angelegenheit andrer nicht zu
verderben; daher mäßigte und verbesserte er die Redensarten, welche
seinem Geiste sich dargeboten, und sagte mit behutsamer
Ergebenheit: »Ich komme, Ihnen eine Handlung der Gerechtigkeit
vorzutragen, Sie um erbarmensvollen Beistand zu bitten. Gewisse
schlimmgeartete Leute haben sich Ihres erlauchten Namens bedient,
um einen armen Pfarrer in Furcht zu setzen und ihn von der
Erfüllung seiner Pflicht zurückzuschrecken. Und das, um ein
unschuldiges Paar zu unterdrücken. Sie können, verehrter Herr, mit
einem einzigen Worte diese Menschen zuschanden machen, können alles
damit wieder in Ordnung bringen und den Armen, denen so großes
Unrecht geschehen, wieder aufhelfen. Sie können es, und da Sie es
können ... das Gewissen, die Ehre ...«

		»Sie werden von meinem Gewissen mit mir sprechen, sobald ich es
für gut finden werde, Sie deshalb um Rat zu fragen. Was meine Ehre
betrifft, so mögen Sie wissen, daß ich, und ich allein, ihr Wächter
bin; wer sich mir aufzudringen wagt, um diese Sorge mit mir zu
teilen, den betrachte ich als einen verwegenen Beleidiger.«

		Bruder Cristoforo entnahm aus dieser Rede, daß Don Rodrigo
seinen Worten eine arge Bedeutung anzudichten, das Gespräch in
einen Wortstreit zu verwandeln suchte und auf diese Weise ihm die
Gelegenheit, zur Hauptsache zu kommen, verrennen wollte; er nahm
daher seine Zuflucht zur duldenden Gelassenheit, beschloß, sich
ruhig alles gefallen zu lassen, was sein Mann auch immer sagen
würde, und antwortete alsobald in ehrfurchtsvollem Tone: »Wenn ich
etwas Mißfälliges gesagt habe, so ist es wahrlich ganz und gar
gegen meine Absicht geschehen. Weisen Sie mich zurecht, lassen Sie
mich Ihren Tadel fühlen, wenn ich nicht zu sprechen verstehe, wie
sich's gebührt; aber geruhen Sie, mich anzuhören. Beim ewigen
Himmel, bei jenem Richter der Welt, vor dessen Augen wir alle
erscheinen müssen« – und während er so sprach, hielt er seinem
finsterblickenden Zuhörer den kleinen hölzernen Totenkopf, den er
am Rosenkranze hängen hatte, vor die Augen – »Sie werden nicht
hartnäckig eine so leichte Handlung der Gerechtigkeit, die man
armen Unglücklichen so sehr schuldig, verweigern. Bedenken Sie, daß
Gottes Augen stündlich auf diese Armen gerichtet, daß auch ihr
Flehen dort oben vernommen wird. Mächtig ist die Unschuld in ihrem
...«

		»Ei, Pater,« unterbrach ihn Don Rodrigo mit Heftigkeit, »die
Achtung, die ich vor Ihrem Kleide habe, ist groß; wenn mich aber
etwas dahin bringen könnte, sie zu vergessen, so wär's, Sie mit
einem zu verwechseln, der in mein Haus mir zu schleichen wagt, um
hier den Kundschafter zu spielen.«

		Eine plötzliche Glut stieg in den Wangen des Mönchs empor; mit
der Miene eines Menschen aber, welcher ein bitteres Arzneimittel
nimmt, entgegnete er: »Sie glauben selbst nicht, daß solch ein
Titel mir gebühre. In Ihrem Herzen empfinden Sie, daß mein Geschäft
hier weder niedrig noch verächtlich. Hören Sie mich, Don Rodrigo,
und wolle der Himmel nicht, daß dereinst ein Tag erscheine, wo es
Sie reut, mich nicht angehört zu haben. Setzen Sie Ihren Ruhm nicht
... welchen Ruhm, Don Rodrigo! Welchen Ruhm bei den Menschen! Und
welchen vor Gott! Sie vermögen hier auf Erden viel, aber ...«

		»Wissen Sie,« fiel ihm jener ärgerlich, doch nicht ohne eine
Anwandlung von Schauer ins Wort, »wissen Sie, daß ich recht gut wie
jeder andre meinen Weg zur Kirche zu finden verstehe, wenn mir
einmal die Grille ankommt, eine Predigt zu hören? Aber in meinem
eigenen Hause – o,« fuhr er mit erzwungenem Lächeln des Hohnes
fort, »Sie nehmen mich für etwas Höheres, als ich bin. Den Prediger
im Hause! Das haben nur Fürsten.«

		»Der Gott, welcher den Fürsten Rechenschaft abfordert und in
ihrer Hofburg seine Stimme sie verstehen lehrt, der Gott, welcher
in diesem Augenblicke eben seine Barmherzigkeit verkündigt, indem
er seinen unwürdigen elenden Diener, aber doch immer seinen Diener
hersendet, für eine Unschuldige zu bitten ...«

		»Kurz, Pater,« sagte Don Rodrigo, indem er Miene machte, sich
wegzubegeben; »ich weiß nicht, was Sie sagen wollen; nur so viel
leuchtet mir ein, daß Ihnen irgendeine Dirne gar sehr am Herzen
liegen muß. Schenken Sie Ihr Vertrauen, wem Sie wollen; nehmen Sie
sich's aber nicht heraus, einem Edelmann länger damit beschwerlich
zu fallen.«

		Während Don Rodrigo sich auf den Weg machen wollte, hatte sich
auch Bruder Cristoforo in Bewegung gesetzt, trat ihm ehrfurchtsvoll
in den Weg, erhob die Hände, um ihn anzuflehen und zugleich ihn
zurückzuhalten, und nahm wieder das Wort:

		»Sie liegt mir am Herzen, es ist wahr, aber nicht mehr als Sie;
zwei Seelen sind's, um welche beide ich besorgter bin als um mein
Leben. Don Rodrigo! Ich kann nichts für Sie tun, als zu Gott
flehen; aber ich tu's von Herzen. Antworten Sie mir nicht mit Nein;
lassen Sie ein armes unschuldiges Mädchen nicht länger in Angst und
Schrecken schweben. Ein Wort aus Ihrem Munde vermag alles.«

		»Nun gut,« sagte Don Rodrigo, »da Sie der Meinung sind, daß ich
für die Person viel tun kann, da diese Person Ihnen so sehr am
Herzen liegt ...«

		»Nun?« fragte in ängstlicher Erwartung Bruder Cristoforo; denn
Don Rodrigos Blick und Gebärde erlaubten ihm nicht, der Hoffnung,
welche diese Worte zu verkündigen schienen, sich ganz zu
überlassen.

		»Gut, so raten Sie ihr, sie möge kommen und sich in meinen
Schutz begeben. Es soll ihr nichts abgehen, und keiner wird sich
unterstehen, sie zu beunruhigen, oder ich bin kein ritterlicher
Edelmann!«

		Bei einem solchen Vorschlag brach der Unwille des Mönchs, bisher
mit Gewalt unterdrückt, ungestüm durch. Alle die schönen Vorsätze
von Klugheit und Geduld verschwanden; der ehemalige Mann floß mit
dem gegenwärtigen zusammen, und in solchen Fällen galt Bruder
Cristoforo wahrlich für zwei.

		»Euer Schutz!« rief er, trat zwei Schritte zurück, stützte sich
stolz auf den einen Fuß, legte die rechte Hand an die Hüfte, erhob
die linke mit ausgestrecktem Zeigefinger gegen Don Rodrigo und sah
ihm mit zwei flammenden Augen schreckend ins Gesicht: »Euer Schutz!
Gut, daß Ihr so gesprochen, daß Ihr mir einen solchen Vorschlag
gemacht. Ihr habt das Maß bis an den Rand gefüllt, ich fürchte Euch
nicht mehr!«

		»Wie sprichst du, Mönch?«

		»Ich spreche, wie man mit denen spricht, die von Gott verlassen
sind und niemanden mehr in Furcht setzen können. Euer Schutz! Ich
wußte wohl, daß die Unschuldige unter Gottes Schutz steht; Ihr
aber, Ihr lasset mich's jetzt mit solch einer Gewißheit empfinden,
daß ich keiner Rücksicht weiter bedarf, um mit Euch davon zu reden.
Lucia, sag' ich; Ihr seht, wie ich diesen Namen mit erhobener Stirn
und schwankenlosen Blicken ausspreche –«

		»Wie? In diesem Hause!«

		»Ich bedaure dieses Haus, der Fluch schwebt über seinen Zinnen.
Seht zu, ob die göttliche Gerechtigkeit vor vier Flintenläufen und
vier Mordknechten Achtung hat. Meint Ihr, Gott habe ein Geschöpf
nach seinem Ebenbilde in die Welt gesetzt, um Euch die Lust zu
verschaffen, es zu quälen? Meint Ihr, Gott wisse das Mädchen nicht
zu verteidigen? Ihr habt seinen Rat verächtlich von Euch gewiesen,
Ihr habt Euch selbst gerichtet. Das Herz des Pharao war verstockt
wie das Eure, und Gott wußte es zu zerschmettern. Lucia ist vor
Euch sicher; ich armer Mönch sag' es Euch, und was Euch betrifft,
hört wohl, was ich Euch verspreche. Es wird ein Tag kommen ...«

		Don Rodrigo hatte bisher zwischen Wut und staunender
Verwunderung geschwebt und keine Worte gefunden; sobald er aber die
ersten Töne einer Prophezeiung vernahm, gesellte sich zur
Entrüstung ein ferner geheimnisvoller Schrecken. Er griff hastig
durch die Luft nach jener drohenden Hand, erhob die Stimme, um den
Mund des unheilverkündenden Propheten augenblicklich zum Schweigen
zu bringen, und schrie: »Aus meinen Augen, verwegener Schurke,
jämmerlicher Taugenichts in der Kapuze!«

		So entschiedene Worte brachten auf einen Augenblick unsern
Cristoforo zur Ruhe. Mit der Vorstellung von Schmach und
Beschimpfung war die Vorstellung von Dulden und Schweigen so innig
und seit so langer Zeit in seinem Geiste verschwistert, daß aller
Zorn und alle Heftigkeit bei dieser Höflichkeitsbezeugung ihm
entschwanden und kein andrer Entschluß ihm blieb, als ruhig mit
anzuhören, was dem Gegner noch weiter hinzuzufügen belieben würde.
Nachdem er daher seine Hand aus den Klauen des Edelmannes sanft
zurückgezogen, senkte er das Haupt und blieb unbeweglich stehen,
wie beim Nachlassen des Windes, mitten in einem Sturmwetter, eine
alte Eiche ihre Zweige wieder in natürliche Stellung legt und dann
die Schloßen empfängt, wie der Himmel sie herabschickt.

		»Ausgemachter Grobian,« fuhr Don Rodrigo fort, »tust, als wenn
du vor deinesgleichen stündest. Aber dank' es der Kutte, die dir
die breiten Halunkenschultern deckt, sonst solltest du die
Liebkosungen kosten, womit man Leute von deinem Gelichter reden
lehrt. Mach' dich für diesmal mit geraden Beinen fort, und dann
werden wir sehen.«

		Indem er so sprach, deutete er mit höhnendem Gebot nach einer
Türe, der Seite, wo sie hereingetreten, gegenüber. Bruder
Cristoforo verneigte sich und ging; Don Rodrigo blieb und durchmaß
mit heftigen Schritten das Schlachtfeld.

		Nachdem der Mönch die Türe hinter sich geschlossen, sah er im
andern Zimmer, in welches er eben getreten, einen Menschen behutsam
längs der Wand hinschlüpfen, als wollte er vom Zimmer des
Gespräches aus nicht gesehen werden. Es war der alte Diener, der
ihn an der Straßenpforte empfangen hatte. Der befand sich im Hause
seit vierzig Jahren, seit Don Rodrigos frühester Jugend nämlich; um
diese Zeit war er in die Dienste des Vaters getreten, welcher ein
ganz anderer Mann gewesen. Nachdem dieser gestorben, verabschiedete
der neue Herr die sämtlichen Diener und schaffte sich eine neue
Schar an; den einzigen Alten behielt er, teils seiner Jahre wegen,
teils weil er, obgleich von durchaus verschiedener Sitte und
Gesinnung mit dem jungen Gebieter, diesen Übelstand vollkommen
durch zwei Eigenschaften ersetzte; fürs erste hatte er einen
angeborenen hohen Begriff von der Würde des Hauses, dann besaß er
eine außerordentliche Erfahrung in den festlichen Staatsgebräuchen,
und keiner kannte die ältesten Überlieferungen, die geringfügigsten
einzelnen Punkte besser als er.

		Bruder Cristoforo sah ihn im Vorbeigehen, grüßte ihn und setzte
seinen Weg fort. Der Alte aber trat geheimnisvoll zu ihm hin, legte
den Zeigefinger auf den Mund und gab ihm dann mit demselben Finger
einen einladenden Wink, mit ihm nach einem dunklen Gang zu kommen.
Sobald er ihn dort hingeführt, sagte er ihm mit leiser Stimme:
»Ehrwürdiger Vater, ich habe alles gehört und muß Ihnen ein Wort
vertrauen.«

		»Sagt geschwind, lieber Mann.«

		»Hier nicht,« flüsterte der Alte. »Weh mir, wenn der Herr es
merkt! Ich werde aber noch manches erfahren können und zusehen, ob
es mir möglich ist, morgen nach dem Kloster zu kommen.«

		»Gibt's irgendeinen Plan?«

		»Es schwebt so was, das ist gewiß; ich hab's schon merken
können. Jetzt aber werde ich aufpassen und gedenke, alles
herauszukriegen. Lassen Sie mich nur machen. Ich bekomme Dinge zu
sehen und zu hören, greuliche Dinge! Ich bin in einem Hause – meine
Seele aber möcht' ich bewahren.«

		»Der Himmel schenke Euch seinen Segen!« – Der Mönch sprach diese
Worte mit frommer Ehrfurcht aus und legte seine Hand auf den
Scheitel des Dieners, welcher, obschon älter als er, in der
Stellung eines Sohnes gesenkt vor ihm stand. – »Der Herr wird's
Euch lohnen,« fuhr Bruder Cristoforo fort; »vergeßt nicht, morgen
zu kommen.«

		»Ich werde kommen,« antwortete der Alte; »Sie aber, Herr, gehen
Sie schnell und, um Himmels willen, verraten Sie mich nicht!«

		Indem er so bat und rings umherschaute, trat er am andern Ende
des Ganges hinaus in einen Saal, dessen Türe sich nach dem Hof
öffnete. Hier überzeugte er sich, daß kein Zeuge zu fürchten, und
rief den guten Mönch heraus, dessen Gesicht die letzte Bitte
deutlicher beantwortete, als irgendeine Beteuerung gekonnt hätte.
Der Alte zeigte ihm den Ausgang, und ohne weiter ein Wort zu
sprechen, entfernte er sich.

		Nachdem er auf die Straße gekommen und der Tigerhöhle den Rücken
zugewandt hatte, atmete Bruder Cristoforo freier auf und stieg mit
eiligen Schritten die Anhöhe hinab. Noch glühte sein Gesicht über
und über; was er gehört und gesagt hatte, erhielt ihn, wie
jedermann leicht denken kann, eine ganze Zeit hindurch noch in
Bewegung und stürmte in seinem Busen nach. Die unerwartete
Mitteilung des alten Dieners aber war eine mächtige Herzstärkung
für ihn; der Himmel schien ihm ein sichtbares Zeichen seiner
schirmenden Vorsicht gegeben zu haben. –

		Währenddessen waren in Agnesens Häuschen Pläne ersonnen und in
Erwägung gebracht worden, von welchen wir den Leser unterrichten
müssen. Nach der Abreise des Bruders Cristoforo hatten alle drei
eine Zeitlang schweigend nebeneinander gestanden; Lucia bereitete
traurigen Herzens das Mittagessen; Renzo setzte sich jeden
Augenblick in Bewegung, um dem Anblick der bekümmerten Geliebten zu
entgehen, und konnte sich dessenungeachtet nicht losreißen; Agnese
war aufmerksam mit der Haspel beschäftigt, welche sie fleißig
schwingen ließ. In der Tat aber brütete sie über einen Gedanken,
und als er ihr endlich reif schien, brach sie das
Stillschweigen.

		»Hört, Kinder,« sagte sie, »wenn ihr beherzt und klug sein
wollt, wie's nötig tut; wenn ihr Vertrauen zu eurer Mutter habt« –
bei diesem eurer bebte Lucia das Herz in entzückter
Aufwallung – »so verpflichte ich mich, euch aus der Bedrängnis zu
ziehen, besser und schneller vielleicht als Pater Cristoforo,
obgleich er der Mann ist, der er ist.«

		Lucia stand still und sah sie mit einer Miene an, welche eher
Verwunderung als Vertrauen zu einem so prächtigen Versprechen
meldete. Renzo aber sagte schnell: »Beherzt? klug? Erklärt,
erklärt, was geschehen kann!«

		»Ist es nicht wahr,« fuhr Agnese fort, »wenn ihr verheiratet
wärt, so wäre damit immer ein gar schönes Stück gewonnen? Und für
alles übrige tät sich dann weit leichter ein Ausweg finden.«

		»Wer zweifelt daran?« war Renzos Antwort. »Wenn wir vorm Altar
gestanden hätten ... es läßt sich überall auf Erden wohnen, und ein
paar Schritte von hier, um Bergamo herum, wer in Seide arbeitet,
wird dort mit offenen Armen aufgenommen. Ihr wißt, wie oft mein
Vetter Bortolo mich hat auffordern lassen, hinzukommen und dort mit
ihm zu leben; ich würde mein Glück machen, wie er's gemacht hat,
und wenn ich niemals darauf hingehört habe, so war's ... was
hilft's? – weil ich mein Herz hier hatte. Wenn wir ein eheliches
Paar sind, so gehen wir alle zusammen, schlagen dort unsre Hütte
auf und leben in heiligem Frieden, vor den Klauen des Schurken da
sicher und weit weg von der Versuchung, einen heillosen Streich zu
begehen. Ist's nicht so, Lucia?«

		»Jawohl,« sagte Lucia; »aber wie ...« :

		»Wie ich gesagt habe,« nahm Agnese das Wort; »beherzt und flink,
so ist die Sache leicht, Kinder.«

		»Leicht?« fragte das Paar zugleich, welchem die Sache so
außerordentlich, so schmerzlich schwer geworden.

		»Leicht, wenn man weiß, wie man's anzufangen hat,« versicherte
die Hausfrau. »Hört mir wohl zu, ich will sehen, daß ich's euch
begreiflich machen kann: Ich habe von Leuten, die Bescheid wissen,
sagen hören, auch selber einmal so einen Fall gesehen, daß, um eine
Ehe zu vollziehen, der Pfarrer wohl nötig ist; es ist aber nicht
nötig, daß er eben seine Zustimmung gibt; genug, daß er da
ist.«

		»Wie wäre das zu verstehen?« fragte Renzo.

		»Hört zu, so werdet ihr's begreifen. Es kommt auf zwei
geschickte Zeugen an, die miteinander eines Sinnes sind: wenn man
die hat, geht man zum Pfarrer; die Hauptsache ist, daß man ihn
unversehens erwischt und ihm keine Zeit bleibt, sich davonzumachen.
Der Mann sagt: ›Herr Pfarrer, die hier ist mein Weib‹, das Mädchen
sagt: ›Das ist mein Ehemann, Herr Pfarrer‹. Der Pfarrer muß es
hören, die Zeugen müssen's hören, und die Ehe ist geschlossen, so
heilig und unverletzlich, als wenn der Papst selber das Paar
zusammengegeben hätte. Sobald diese Worte gesagt sind, so mag der
Pfarrer schreien, Lärm schlagen, Gift speien wie ein Teufel; hilft
alles nichts, ihr seid Mann und Weib!«

		Die Sache verhielt sich wirklich so, wie Agnese sie vorgestellt
hatte; Ehen, auf solche Weise vollzogen, wurden damals als
vollkommen gültig betrachtet und galten selbst bis zu unsern Tagen
dafür. Da indessen zu einer solchen Aushilfe niemand anders seine
Zuflucht nahm, als wer auf dem gewöhnlichen Wege Hindernisse
gefunden oder keine Einwilligung zu erlangen vermocht hatte, so
standen die Pfarrer sorgfältig auf ihrer Hut, um solch eine
erzwungene Mitwirkung zu vermeiden; und war einer unter ihnen von
solch einem Paare, welches sich von Zeugen begleiten ließ,
dessenungeachtet überrascht worden, so gab er sich alle mögliche
Mühe, um aus dem Handel zu kommen, wie Proteus aus den Händen
derer, die ihn mit Gewalt zum Prophezeien bewegen wollten.

		»Wenn das wahr wäre, Lucia!« sagte Renzo und blickte ihr mit dem
Ausdruck bittender Erwartung ins Gesicht.

		»Was, wenn's wahr wäre?« fragte Agnese. »Glaubt ihr, daß ich
euch Märchen auftische? Ich martre mich ab um euretwillen, und dann
glaubt man mir nicht; gut, gut; zieht euch selbst aus der Schlinge,
wie ihr könnt; ich wasche mir die Hände.«

		»Nein, verlaßt uns nicht!« rief Renzo. »Ich hab nur so
gesprochen, weil mir die Sache gar zu schön vorkam. Ich hab mich
Euren Händen übergeben und seh Euch so an, als wäret Ihr meine
wirkliche Mutter.«

		Vor solch einer Versicherung löste sich Agnesens
augenblicklicher Verdruß bald auf; sie vergaß einen Vorsatz, der
wirklich nur in Worten bestanden hatte.

		»Warum also, Mutter,« fragte Lucia im Ton ihrer gewöhnlichen
Bescheidenheit, »wie geht es zu, daß der Einfall nicht dem Vater
Cristoforo in den Sinn gekommen ist?«

		»In den Sinn gekommen?« erwiderte Agnese. »In den Sinn wird er
ihm schon gekommen sein, er hat ihn aber nicht heraussagen
mögen.«

		»Weshalb nicht?« fragte das Paar zugleich.

		»I nun, weil ... wenn ihr es wissen wollt, weil die Geistlichen
behaupten, es stehe mit der Sache nicht ganz richtig.«

		»Es steht nicht ganz richtig mit der Sache,« sagte Renzo, »und
doch ist sie ganz gut abgemacht, sobald sie einmal abgemacht ist?
Wie reimt sich das!«

		»Was soll ich euch sagen?« war Agnesens Antwort. »Das Gesetz
haben andre Leute gemacht, wie sie's für gut gehalten haben; wir
armen Leute aber können nicht jedwedes begreifen. Und dann, wie
viele Dinge ... Seht, es ist gerade, als wenn ihr einem
Christenmenschen einen Schlag mit der Faust gebt. Es ist freilich
kein gutes Geschenk; aber habt ihr ihm einmal einen versetzt, so
kann ihm selber der Papst ihn nicht wieder abnehmen.«

		»Wenn's etwas ist, womit es nicht ganz richtig steht,« sagte
Lucia, »so muß es unterbleiben.«

		»Wie?« fragte Agnese. »Werde ich dir etwa einen Rat gegeben
haben, der sich mit der Gottesfurcht nicht verträgt? Wenn's gegen
den Willen deiner Eltern geschähe, um einen Hals über Kopf an den
Arm zu kriegen; so aber bin ich ja damit zufrieden, und es
geschieht, um dich mit dem jungen Mann hier zu verheiraten; der die
ganze Verwirrung angestellt hat, ist ein Schurke, und der Herr
Pfarrer ...«

		»'s ist klar wie die Sonne,« sagte Renzo.

		»Man muß aber mit dem Pater Cristoforo nicht davon reden, ehe
die Sache vor sich geht,« fuhr Agnese fort. »Ist sie aber geschehen
und gut ausgefallen, wie meinst du wohl, wird dann der Pater zu dir
sprechen? – ›Ei, Mädchen,‹ wird er sagen, ›das war eine starke
Übereilung; indessen ihr habt sie einmal begangen.‹ – Die
Geistlichen müssen so reden. Glaub mir aber, im Herzen wird er auch
damit zufrieden sein.«

		Lucia fand zwar keine eigentlichen Gründe, um sie diesen
Vernunftschlüssen der Mutter entgegenzusetzen, indessen wollte ihr
die Sache doch nicht recht zusagen; Renzo dagegen sagte vollkommen
ermutigt: »Wenn's so ist, so ist die Sache so gut wie getan.«

		»Langsam!« rief ihm Agnese zu. »Und die Zeugen? Und die Art, wie
man den Pfarrer faßt, der sich schon ganze zwei Tage im Hause
verkrochen hält? Und ihn dahin zu bringen, daß er standhält? Denn
ist er schon schwerfällig von Natur, so sag ich euch, wenn er euch
in der nämlichen Absicht mitsammen ankommen sieht, wird er
geschmeidig wie eine Katze werden und euch unter den Händen
entwischen, wie der Teufel aus gebenedeitem Wasser.«

		»Ich hab's gefunden, wie sich's machen läßt, ich hab's
gefunden,« sagte Renzo. Dabei schlug er mit der Faust auf den
Tisch, daß das Küchengeschirr, welches zum Mittagessen fertig
dastand, klingend in die Höhe sprang. Sodann setzte er seinen Plan
auseinander und fand bei Agnese vollständigen Beifall.

		»Das sind verwickelte Dinge,« sagte Lucia, »nicht glatte und
klare Schritte. Bisher sind wir immer aufrichtig zu Werke gegangen;
wir wollen auch weiterhin im Glauben wandeln, und Gott wird uns
helfen; Vater Cristoforo hat's gesagt. Wir wollen seine Meinung
hören.«

		»Laß dich von dem leiten, der's versteht,« sagte Agnese mit
ernster Miene. »Was brauchen wir erst um Meinung zu fragen? Gott
sagt: ›Hilf dir, so werde ich dir auch helfen.‹ Dem Pater erzählen
wir alles, wenn's vorbei ist.«

		»Lucia,« sagte Renzo, »willst du jetzt mich verlassen? Haben wir
nicht alles Unsrige, wie gute Christen, getan? Müßten wir nicht
jetzt schon von Rechts wegen Mann und Weib sein? Hatte uns nicht
der Pfarrer selber Tag und Stunde angegeben? Und wessen Schuld
ist's, wenn wir uns jetzt mit einem bißchen List müssen zu helfen
suchen? Nein, verlaß mich nicht. Ich gehe und kehre mit der Antwort
zurück.« – Er begrüßte Lucia in bittender Stellung, die Mutter aber
mit der Miene des Einverständnisses und entfernte sich.

		Peinliche Lagen, heißt es, machen klug. Renzo, welcher bisher
auf dem geraden und ebenen Wege seines Lebens sich niemals in dem
Falle befunden, seinen Verstand bedeutend anzustrengen, hatte hier
ein Mittel ersonnen, das wirklich selbst einem Rechtsgelehrten Ehre
gemacht hätte. Er ging geradeswegs, dem entworfenen Plane gemäß,
nach dem benachbarten Hause eines gewissen Tonio und fand ihn in
der Küche, wo er, mit einem Knie auf die Schwelle des Feuerherdes
sich stützend und den Rand eines Topfes, der über heißer Asche
stand, mit der Rechten haltend, einen grauen Brei aus türkischem
Weizen mit einem gebogenen Teigholze umrührte. Die Mutter, ein
Bruder und die Frau des Tonio saßen am Tische; drei oder vier
Kinder standen umher, hatten die Augen aufmerksam auf den Topf
gerichtet und erwarteten den Augenblick, wo er umgestürzt werden
sollte. Doch war nichts von jener Fröhlichkeit zu bemerken, welche
der Anblick der Mahlzeit in denjenigen, die sie durch Anstrengung
verdient haben, zu erwecken pflegt. Die Masse des Breies war nach
dem Gebote der kärglichen Zeit, nicht nach der Zahl und der
gesunden Eßlust der Tischgenossen eingerichtet; jeder von diesen
betrachtete mit dem scheelen Blicke des gierigen Verlangens die
gemeinschaftliche Speise und schien den Hunger zu berechnen, mit
welchem er nach der Mahlzeit noch zu kämpfen haben würde. Während
Renzo die Familie begrüßte, stürzte Tonio den Topf über das
hölzerne Schneidebrett um, welches bereit lag, den Brei
aufzunehmen; es war ein kleiner Mond in einem großen Dunstkreise.
Dennoch sagten die Frauen höflich zum Gaste: »Wollt Ihr nicht
teilnehmen?« eine Artigkeit, welche der lombardische Bauer, sooft
ihn jemand bei der Mahlzeit besucht, niemals unterläßt, wenn der
Fremde auch ein reicher Prasser, soeben von der Tafel aufgestanden,
wäre und er selbst schon beim letzten Bissen stände.

		»Ich danke,« sagte Renzo. »Bin lediglich gekommen, um ein
Wörtchen mit Tonio zu reden, und wenn du willst, Tonio, so können
wir, um deine Frauen hier nicht zu stören, nach dem Gasthofe essen
gehen und dort miteinander sprechen.«

		Der Vorschlag kam dem Tonio um so gelegener, je weniger er
erwartet worden war. Die Frauen sahen es gar nicht ungern, daß ein
Mitbewerber um den Weizenbrei, und zwar der furchtbarste, sich
zurückziehen sollte. Der Eingeladene fragte weiter nicht und ging
mit Renzo fort. Sie langten im Wirtshause des Dorfes an und saßen,
ohne mit jemandem anders das Zimmer zu teilen, in aller
Gemächlichkeit da. Denn das Elend hatte alle Gäste, die sonst sich
hier zu erlustigen pflegten, dem Hause entwöhnt. Nachdem beide sich
das wenige, was sich vorfand, hatten geben lassen und einen Becher
Wein miteinander geleert hatten, begann Renzo mit geheimnisvoller
Miene: »Wenn du mir einen kleinen Dienst leisten willst, so will
ich dir dafür einen großen leisten, Tonio.«

		»Rede, rede,« antwortete dieser und schenkte sich ein, »du hast
bloß zu befehlen. Heute könnte ich ins Feuer für dich laufen.«

		»Du bist dem Herrn Pfarrer fünfundzwanzig Lire Pacht schuldig
für das Feld, das du vergangenes Jahr bebaut hast.«

		»O Renzo, Renzo, du machst mir deine Wohltat zu Wasser. Was
bringst du hier auf einmal die Geschichte aufs Tapet?. Du
hast mir meinen guten Willen stracks vertrieben.«

		»Wenn ich von deiner Schuld mit dir rede,« sagte Renzo, »so
geschieht's bloß, weil ich die Absicht habe, wenn du willst, dir
das Mittel zur Zahlung an die Hand zu geben.«

		»Sprichst du im Ernst, Renzo?«

		»Im Ernst. Nun, Tonio? Wärst du's zufrieden?«

		»Zufrieden? Alle Hagel, ob ich zufrieden wäre! Wenn's auch
nichts weiter wäre, schon um die verdammten Gesichter nicht mehr zu
sehen und das garstige Kopfdrehen, womit mich der Herr Pfarrer
bedenkt, sooft wir einander in den Weg geraten. Und in einem fort
heißt's hernach: ›Erinnert Euch, Tonio! Tonio, wann sehen wir uns,
um unser Geschäft abzumachen?‹«

		»Also – wenn du mir ein kleines Dienstchen leisten willst, so
liegen die fünfundzwanzig Lire da!«

		»Sag frisch!«

		»Aber ...« sagte Renzo, indem er den Zeigefinger quer über die
Lippen legte.

		»Braucht's das erst? Du kennst mich, mein' ich, Renzo.«

		»Der Herr Pfarrer kommt mit etlichen abgeschmackten Gründen
angeschlichen, um meine Verheiratung in die Länge zu ziehen. Ich
aber will herauszukommen suchen. Sie haben mir für gewiß gesagt,
wenn wir Brautleute vor ihn mit einem Paar Zeugen hintreten und ich
spreche: ›Das ist mein Weib,‹ und Lucia: ›Das ist mein Mann,‹ so
ist die Vermählung vollständig abgemacht. Hast du mich verstanden,
Tonio?«

		»Du willst, daß ich als Zeuge mit dir gehe?«

		»Das will ich.« »Und willst die fünfundzwanzig Lire für mich
zahlen?«

		»Das ist meine Absicht.«

		»Ein Schurke, wer dich im Stich läßt, Renzo!«

		»Wir müssen aber noch einen andern Zeugen auftreiben,
Freund.«

		»Ich hab ihn schon. Mein Bruder Gervaso da, der arme Schlucker,
der tut, was ich ihm sage. Wird's dir dabei auf eine Lumperei zu
einem Glas Wein für ihn ankommen, Renzo?«

		»Er soll auch zu essen haben,« antwortete dieser. »Wir führen
ihn hierher, er soll sich hier gütlich mit uns tun. Wird er aber
Bescheid wissen?«

		»Ich werd's ihm schon stechen,« versicherte Tonio. »Du weißt
wohl, ich habe seinen Teil Gehirn mit in den Schädel bekommen.«

		»Morgen ...«

		»Gut.«

		»Gegen Abend ...«

		»Ganz gut.«

		»Aber ...« sagte Renzo und legte den Zeigefinger noch einmal an
die Lippen.

		»Pah!« antwortete Tonio, neigte den Kopf nach der rechten
Schulter hin und hielt die linke Hand in die Höhe, als sagte er:
Ihr tut mir unrecht.

		»Also morgen früh,« sagte Renzo, »wollen wir's noch klarer
miteinander verabreden, um die Sache fein artig in den Gang zu
bringen.«

		Somit verließen sie das Wirtshaus, Tonio begab sich nach Hause
und sann auf ein Märchen, welches er den Frauen aufbinden wollte;
Renzo eilte, von der vorgenommenen Verabredung Bericht
abzustatten.

		Währenddessen hatte sich's Agnese vergebens sauer werden lassen,
die Tochter zu bereden. Diese setzte jedem Verteidigungsgrunde das
eine oder das andre Glied ihres Dilemma entgegen: entweder ist die
Sache schlecht, und so muß sie unterbleiben, oder sie ist's nicht,
und warum soll sie da dem Pater Cristoforo nicht mitgeteilt
werden?

		Renzo trat mit siegreicher Miene herein, stattete seinen Bericht
ab und schloß mit einem »Ahn?«, einem mailändischen Ausruf, welcher
etwa sagen will: Bin ich ein Kerl oder nicht? Läßt sich was
Besseres finden? Wäre das euch eingefallen?

		Lucia schüttelte leise den Kopf; die beiden aber, für ihren Plan
lebhaft eingenommen, fragten wenig nach ihr, ungefähr wie man mit
einem Kinde verfährt, wenn man daran verzweifelt, ihm den
Beweggrund einer Sache begreiflich zu machen, und es dann mit
Bitten und durch Autorität zum beabsichtigten Schritte zu bringen
sucht.

		»Gut,« sagte Agnese, »so geht's ganz gut; aber ... Ihr habt doch
noch nicht an alles gedacht, Renzo.«

		»Woran fehlt's denn noch?« fragte der Jüngling.

		»Und Perpetua? Perpetua ist Euch nicht eingefallen. Die wird
allenfalls den Tonio und seinen Bruder über die Schwelle lassen;
aber Euch! Euch beide! Bedenkt! Wird sie nicht den Befehl haben,
Euch vom Hause noch weiter weg zu halten als einen Jungen von einem
Birnbaum mit reifen Früchten?«

		»Was stellen wir nun da an?« sagte Renzo und ward
nachdenklich.

		»Seht Ihr? Ich habe daran gedacht, ich. Ich werde mit Euch
gehen; dann hab ich ein Geheimnis, um sie beiseite zu locken; ist
das geschehen, so bezaubere ich sie dermaßen, daß sie Euch gar
nicht gewahr wird, und so könnt Ihr hineingehen. Ich werde sie
rufen und will sie auf eine Fährte bringen ... Ihr werdet
sehen.«

		»Prachtvolle Frau!« rief Renzo. »Ich hab's immer gesagt, daß Ihr
in allen Stücken unsere Hilfe seid.«

		»Das kann aber alles nichts helfen,« sagte Agnese, »wenn wir der
da den Kopf nicht zurechtsetzen. Sie besteht darauf, daß wir eine
Sünde begehen.«

		Nun trat auch Renzo mit seiner Beredsamkeit ins Feld; Lucia
indessen ließ sich nicht irremachen.

		»Was ich auf eure Gründe da antworten soll, weiß ich nicht,«
sagte sie; »so viel aber sehe ich, um die Sache so auszuführen, wie
ihr da sagt, muß man ganz heillos seine Zuflucht zu heimlicher
List, zu Lügen und Erdichtungen nehmen. Ach Renzo! So haben wir
nicht angefangen. Ich wünsche, dein Weib zu sein« – und sie konnte
das Wort nicht hervorbringen, ihren Wunsch nicht mitteilen, ohne
über und über mit glühenden Wangen dazustehen – »ich will dein Weib
sein, aber auf geradem Wege, wie die Furcht vor Gott gebietet, vorm
Altare. Lassen wir den oben handeln. Weiß er etwa nicht, den Knoten
zu lösen, wenn er uns helfen will, zehnmal besser, als wir's mit
all diesen Schelmenstreichen imstande sind? Und warum wollen wir
dem Vater Cristoforo ein Geheimnis daraus machen?«

		Der Streit dauerte fort und schien kein Ende zu finden, als ein
eilfertiger Sandalentritt und das Geräusch eines auf- und
zuschlagenden Mantels, ungefähr wie wenn die Stöße des Windes ein
schlaffes Segel treffen, den Pater Cristoforo verkündigten. Man
schwieg, und Agnese hatte kaum die Zeit, Lucien ins Ohr zu raunen:
»Hüte dich wohl, ihm etwas zu sagen.«

	
		
		Siebentes Kapitel.

		Pater Cristoforo langte in der Stellung eines tüchtigen
Feldherrn an, welcher ohne ein Vergehen von seiner Seite eine
bedeutende Schlacht verloren hat und nun, betrübt, aber nicht
entmutigt, gedankenvoll, aber immer seine Fassung behauptend, in
eiligem Marsch, aber keineswegs in Flucht, sich nach derjenigen
Gegend hinbegibt, wohin die Not ihn ruft, um die bedrohten Punkte
zu sichern, seine Scharen wieder in schlagfertigen Stand zu setzen
und neue Befehle zu einem neuen Feldzuge zu geben.

		»Gottes Friede sei mit euch!« sagte er, indem er eintrat. »Von
dem Menschen läßt sich nichts hoffen; um so mehr müssen wir
unser Zutrauen in Gott setzen, und ich meine, schon ein Pfand
seines himmlischen Schutzes zu haben.«

		Allerdings hatte keiner unter den dreien sich vom Versuche des
Bruders Cristoforo eben viel versprochen; denn einen Mächtigen von
einer übermütigen Gewalthandlung zurückschreiten zu sehen, wo keine
höhere Gewalt ihn überflügelt, aus bloßer Herablassung gegen
waffenlose Bitten, war eine mehr unerhörte als seltene Sache.
Nichtsdestoweniger war die traurige Gewißheit ein Schlag für alle.
Die Frauen ließen mutlos die Köpfe hängen; in Renzos Seele aber
trug der Zorn über die Niedergeschlagenheit den Sieg davon. Diese
Botschaft fand ihn bereits durch eine Reihe von schmerzlichen
Überraschungen, von fehlgeschlagenen Versuchen und getäuschten
Hoffnungen erbittert und ergrimmt; was ihn aber in diesem
Augenblicke besonders aufgebracht hatte, war Luciens Weigerung.

		»Ich möchte wissen,« rief er, mit den Zähnen knirschend und die
Stimme gewaltsamer erhebend, als er jemals in Gegenwart des
verehrten Klosterbruders getan, »ich möchte wissen, was für
Ursachen der Hund angegeben hat, um zu behaupten ... um zu
behaupten, daß meine Braut nicht meine Braut sein soll.«

		»Armer Renzo!« sagte der Pater im Tone des Mitleids, mit einem
Blicke, welcher liebevoll zur Beruhigung aufforderte, »wenn der
Mächtige, sooft er eine Ungerechtigkeit begehen will, immer auch
gezwungen wäre, seine Gründe anzugeben, so würde es auf Erden
anders zugehen, als wir's erleben.« »Hat er denn also gesagt, der
Hund, daß er nicht will, bloß weil er nicht will?«

		»Auch nicht einmal das hat er gesagt, armer Renzo. Es läge
selbst noch ein tröstlicher Vorteil darin, wenn sie, um die
Unbilligkeit zu begehen, sie offen bekennen, müßten.«

		»Aber etwas hat er doch müssen verlauten lassen,« entgegnete
Renzo; »was hat er denn nun gesagt, der höllische Sündenvogel?«

		»Seine Worte,« sagte Bruder Cristoforo, »verstanden habe ich
sie, aber ich möchte sie dir nicht wiederholen. Frage nicht weiter.
Weder den Namen dieser Unschuldigen noch den deinigen hat er über
die Lippen gebracht; er hat nicht einmal merken lassen, daß er euch
kenne, hat von irgendeiner Behauptung nicht eine Silbe erwähnt;
aber, aber nur zu deutlich habe ich begreifen müssen, daß er
unbeweglich ist. Dennoch, Vertrauen in Gott! Ihr, arme Leute,
verliert den Mut nicht, und du, Renzo ... o glaube nur, ich weiß
mich an deine Stelle zu setzen, ich fühl's, was in deinem Herzen
vorgeht. Aber Geduld! Und wisse, wisset alle, daß ich schon einen
Faden in Händen habe, um euch zu helfen. Für jetzt kann ich euch
nicht mehr sagen. Morgen komme ich nicht her; ich muß den ganzen
Tag im Kloster bleiben, und das euretwegen. Du, Renzo, sieh
hinzukommen; oder wenn du durch ein unvermutetes Hindernis nicht
kannst, so schickt mir einen treuen Menschen, einen vernünftigen
Burschen, durch den ich euch kann wissen lassen, was vorgehen wird.
Es wird Nacht; ich muß mich schleunigst nach dem Kloster aufmachen.
Glauben, Mut und gute Nacht!«

		Mit diesen Worten nahm er eilfertig Abschied und lief den
gewundenen steinigen Fußpfad hinab, um nicht zu spät im Kloster
anzukommen und entweder einen starken Verweis oder, was ihm noch
schwerer angekommen wäre, eine Buße zu wagen, die ihn am andern
Tage um die Geschäftslosigkeit, welche die Sorgfalt für seine
Schützlinge forderte, gebracht hätte.

		»Habt ihr gehört, was der hochwürdige Vater da von einem ... ich
weiß nicht ... von einem Faden sagte, den er in Händen hält, um uns
zu helfen?« sagte Lucia. »Ihm müssen wir vertrauensvoll uns
überlassen; er ist ein Mann, der, wenn er zehn verspricht ...«

		»Wenn's bloß darauf hinausläuft,« unterbrach sie Agnese, »so
hätte er sich deutlicher ausdrücken müssen, oder hätte mich
wenigstens beiseite ziehen sollen und mir sagen, wie es sich
ungefähr damit verhält.« »Eitles Geschwätz!« rief Renzo, »ich werde
der Sache ein Ende machen, ich werde ihr ein Ende machen!« – Dabei
ging er außer sich vor Wut im Zimmer auf und nieder, während Stimme
und Gesicht über die Bedeutung seiner Worte keinen Zweifel
ließen.

		»O Renzo!« schrie Lucia. :

		»Was wollt Ihr damit sagen?« fragte Agnese ängstlich.

		»Was braucht's erst lange gesagt zu werden? Ich werde der Sache
ein Ende machen, ich. Er mag hundert, er mag tausend Teufel in der
Seele nisten haben – er ist endlich auch von Fleisch und Bein.«

		»Nein, nein, um des Himmels willen!« bat Lucia; doch Tränen
erstickten die Worte des unglücklichen Mädchens.

		»Derlei Reden, Renzo, sollen auch nicht einmal im Spaß geführt
werden,« bemerkte Agnese mit ernstem Unwillen.

		»Im Spaß?« schrie Renzo, indem er sich vor die sitzende Frau
gerade hinstellte und ihr mit wild verdrehten Augen ins Gesicht
starrte. »Im Spaß? Ihr werdet sehen, ob es Spaß ist.«

		»Ach Renzo!« sagte Lucia, welche mit Anstrengung und schluchzend
sprach, »so habe ich dich all meine Tage noch nicht gesehen!«

		»Um Gottes willen, nehmt nicht dergleichen Dinge in den Mund,«
bat Agnese eilig mit gedämpfter Stimme, »Denkt Ihr denn gar nicht
daran, wie viele Arme ihm zu Gebote stehen und daß es, Gott stehe
uns bei, gegen die Armen jederzeit Gerechtigkeit gibt?«

		»Ich werde die Gerechtigkeit vollstrecken, ich. Es ist endlich
Zeit. Die Sache ist nicht leicht; das weiß ich auch. Der
räuberische Hund wehrt sich gar behutsam seiner Haut; er weiß recht
gut, wie's um ihn steht. Aber macht nichts aus! Geduld,
Entschlossenheit, und der Augenblick kommt. Ja, ich werde die
Gerechtigkeit vollstrecken, ich werde das Land endlich befreien.
Das Volk hier wird mir seinen Segen nachrufen, und dann in vier
Sprüngen ...«

		Der Schrecken, welcher Lucien bei diesen deutlicheren Worten
überfiel, hemmte ihre Tränen schnell und gab ihr neuen Mut zum
Sprechen. Sie nahm die Hände vom tränenvollen Gesicht und sagte mit
bekümmerter, aber entschlossener Stimme: »Es liegt dir also nichts
mehr daran, Renzo, mich zum Weibe zu haben! Ich hatte mich einem
Jüngling versprochen, der, Gottesfurcht im Herzen hegt; aber einem
Menschen, der einen ... Wär' er auch vor aller Gerechtigkeit und
aller Strafe sicher, wär er der Sohn des Königs ...«

		»Nun gut,« antwortete Renzo mit einer Verzerrung des Gesichtes,
wie sie niemals sonst an ihm bemerkt worden; »ich werde dich nicht
haben; aber er soll dich auch nicht haben. Ich hier auf Erden ohne
dich, und er im Hause des ...«

		»Himmlische Barmherzigkeit, nein, rede nicht so, mache nicht
solche Augen; nein, ich kann dich so nicht sehen!« rief Lucia,
weinte, beschwor ihn und faltete die Hände. Die Mutter aber rief zu
verschiedenen Malen den Jüngling beim Namen und legte ihm, um ihn
zu besänftigen, die Hand auf die Schultern, auf den Arm, an die
Wangen. Unbeweglich stand er da, gedankenvoll, von seinen
Entschlüssen auf einen Augenblick abgelenkt, indem er Luciens
flehendes Gesicht betrachtete; mit einem Male aber sah er sie
finster an, trat zurück, streckte Arm und Zeigefinger nach ihr aus
und sagte: »Diese! Wenn er diese will, muß er sterben.«

		»Und ich, was habe ich dir zuleide getan, daß du auch mir den
Tod geben willst?« sagte Lucia und warf sich auf die Knie vor ihm
hin.

		»Du?« sagte er mit einer Stimme, welche eine ganz andere Art des
Zornes, aber doch immer einen Zorn ausdrückte. »Du? Was willst du
mir denn Gutes? Welchen Beweis hast du mir gegeben? Habe ich dich
nicht gebeten, gebeten und gebeten? Habe ich wohl so viel erlangen
können ...«

		»Ja, ja, Renzo,« antwortete Lucia hastig, »ich will zum Pfarrer
morgen gehen, jetzt, wenn du's verlangst, ich will gehen. Nur das
nimm zurück! Ich will gehen.«

		»Versprichst du mir das?« fragte Renzo, nachdem Stimme und
Gebärde plötzlich menschlicher an ihm geworden waren.

		»Ich verspreche es dir.«

		»Du hast es mir versprochen!«

		»Ach Gott, ich danke euch!« rief Agnese doppelt zufrieden. –

		Renzo hätte das Gespräch wohl noch fortgesetzt und für das
Geschäft des folgenden Tages die Rollen verteilt; aber schon war es
finster, und die Frauen sagten ihm gute Nacht; sie fanden es nicht
schicklich, daß er um diese Stunde länger im Hause verweilte.

		Die Nacht verging allen dreien, wie eine Nacht vergehen kann,
die auf einen Tag voller Bewegung und Leiden folgt, um einem Tage
zu weichen, der für eine wichtige Unternehmung von ungewissem
Ausgange bestimmt ist. Renzo ließ sich am frühen Morgen schon
wieder sehen und überdachte mit den Frauen, oder eigentlich mit
Agnese, das große Geschäft des Abends; beide setzten und lösten
wechselweise Schwierigkeiten, sahen widerwärtige Begegnisse voraus,
überlegten, wie man ihnen zu begegnen habe, und fingen, bald der
eine, bald die andere, das Gemälde der Unternehmung wieder von
neuem an, als wenn man eine bereits geschehene Sache erzählte.
Lucia hörte zu; sie billigte mit keinem Worte, was sie im Herzen
nicht zu billigen vermochte, versprach aber, sich so gut, wie sie
nur immer könnte, dabei zu benehmen.

		»Werdet Ihr hinab nach dem Kloster gehen,« fragte die Hausfrau
den Jüngling, »um Vater Cristoforo zu sprechen, wie er Euch gestern
abend gesagt hat?«

		»Hat sich was!« antwortete dieser. »Ihr wißt, was der Pater für
ein Paar Teufelsaugen im Kopfe sitzen hat; er täte mir's vom
Gesichte wie von einem Buch ablesen, daß eine verfängliche
Geschichte in der Luft schwebt, und käme es ihm dann in den Kopf,
mir auf den Zahn zu fühlen, so zöge ich mich schlecht aus der
Schlinge wieder heraus. Auch ist's notwendig, daß ich hier bleibe,
um auf alles achtzuhaben. Es ist also besser, Ihr schickt irgend
wen.«

		»Ich will Menico schicken.«

		»Gut,« sagte Renzo, und so ging er ab, um, wie er sich
ausgedrückt hatte, auf alles achtzuhaben.

		Agnese ging ins nächste Haus, um nach Menico zu fragen. Das war
ein Bursche von etwa zwölf Jahren, ein ziemlich geweckter Kopf;
durch Vettern und Verwandte galt er gewissermaßen für Agnesens
Neffe. Sie bat die Eltern um ihn und nahm ihn, wie ein Darlehn, um
ihr einen gewissen Dienst zu leisten – sagte sie – auf den ganzen
Tag in Beschlag. Als sie ihn hatte, führte sie ihn in ihre Küche,
gab ihm zu frühstücken und trug ihm dann auf, nach Pescarenico zu
gehen und sich dem Pater Cristoforo zu zeigen, der ihn, wenn es
Zeit sein würde, mit einer Antwort zurückschicken sollte.

		Den übrigen langen Morgen hindurch ergaben sich verschiedene
neue Erscheinungen, welche das schon beunruhigte Gemüt der beiden
Frauenzimmer nicht wenig mit Argwohn bestürmten. Ein Bettler,
dessen Anblick keinen Hunger verriet, dessen Kleidung nicht, wie es
sonst bei Leuten seines Handwerks der Fall, aus Lumpen bestand,
trat ins Haus, bat um Gottes willen, man möchte ihm eine Gabe
reichen, und warf dabei, wie ein Kundschafter, die Augen nach allen
Seiten umher. Man holte ihm ein Stück Brot, welches er hinnahm und
mit schlecht verhehlter Gleichgültigkeit zu sich steckte. Er blieb
darauf noch stehen, sprach mit einer gewissen Unverschämtheit,
wobei sich zugleich ein unschlüssiges Wesen entdeckte, und tat
mancherlei Nachfragen, auf welche Agnese schnell immer das
Gegenteil von dem, was wirklich der Fall war, antwortete. Nachdem
er sich endlich in Bewegung gesetzt, als wollte er fortgehen, tat
er, als verfehlte er die Türe, ging durch eine andere, die nach der
Treppe führte, und sah sich dort, so gut er in der Eile konnte, um.
Die Hausfrau rief hinter ihm her: »He, he! wohin geht Ihr, guter
Mann? Dort durch!« – Auf diesen Ruf kehrte er um, ging durch die
Türe, die ihm angewiesen worden, und entschuldigte sich mit einer
Ergebenheit, mit einer erzwungenen Demut, welche mit den
furchtbaren und gefühllosen Zügen seines Gesichtes schwer zu
vereinigen war. Nach diesem ließen sich von Zeit zu Zeit
verschiedene andere seltsame Gestalten hintereinander sehen. Zu was
für einer Bande von Kerlen sie gehörten, war nicht leicht zu
entdecken; aber ebensowenig konnte man glauben, daß sie die
ehrlichen Wanderer, welche sie scheinen wollten, in der Tat waren.
Gegen Mittag erst hörte endlich das lästige Gefolge auf, das
indessen den beiden Frauen, die allein waren, einige Beunruhigung
eingeflößt hatte.

		Daher geziemt sich's, daß der Leser über jene geheimnisvollen
Umhertreiber etwas Genaueres erfahre; um ihn der Ordnung nach zu
belehren, müssen wir einen Schritt zurücktun und Don Rodrigo
aufsuchen, welchen wir gestern nach der Mittagstafel, da Bruder
Cristoforo von ihm fortgegangen, allein in einem Saale seines
Palastes gelassen haben.

		Don Rodrigo maß, wie wir berichtet, mit großen Schritten hin und
her den Saal, an dessen Wänden Familienbildnisse aus verschiedenen
Zeitaltern hingen. Als er sich mit dem Gesichte einer Wand
gegenüber befand und sich dann umwandte, sah er einem seiner
kriegerischen Ahnen ins Gesicht, welcher der Schrecken der Feinde
wie seiner Soldaten gewesen. Don Rodrigo sah ihn an, und nachdem er
unter ihn zu stehen gekommen und sich aufs neue gewandt hatte,
bekam er einen andern Vorfahren ins Auge, ein Mitglied der
Obrigkeit, den Schrecken der Hadernden; dieser saß auf einem hohen
Richterstuhle von rotem Sammet, in einen weiten schwarzen Mantel
gehüllt; sein Gesicht war bleich, die Augenbrauen gerunzelt; in der
Hand hielt er eine Bittschrift, und es war, als sagte er: Wir
werden sehen. Hier hing eine bejahrte Frau, der Schrecken ihrer
Mädchen, dort ein Abt, der Schrecken der Mönche; sämtlich Leute,
die Schrecken eingeflößt und ihn selbst in ihren Bildnissen noch
atmeten. Im Angesichte solcher Erinnerungen geriet Don Rodrigo noch
heftiger in Entrüstung; er schämte sich, er konnte sich nicht
zufrieden geben, daß ein Mönch es gewagt hatte, ihn mit der
strafenden Anrede des Nathan zu überlaufen. Er faßte einen
Racheplan und gab ihn wieder auf; er sann nach, wie er zu gleicher
Zeit seine Leidenschaft und das, was er Ehre nannte, befriedigen
könnte; und dennoch, man sehe! sooft ihm der Anfang jener
Prophezeiung in den Ohren gellte, empfand er augenblicklich einen
unheimlichen Schauder und stand im Begriff, dem doppelten Gedanken
der Befriedigung zu entsagen. Um endlich etwas zu tun, rief er
einen Diener und gab ihm den Auftrag, ihn bei der Gesellschaft zu
entschuldigen; es sei ein dringendes Geschäft, sollte er sagen, das
ihn zurückhalte. Als der Diener zurückkehrte und die Nachricht
brachte, die Herren hätten sich bereits wegbegeben und ließen sich
ergebenst empfehlen, fragte er, immer noch im Zimmer auf und nieder
schreitend: »Und Graf Attilio?«

		»Ist mit den andern Herren gegangen, edler Herr.«

		»Gut,« sagte Don Rodrigo. »Ein Gefolge von sechs Leuten zum
Spaziergang, rasch! Schwert, Mantel und Hut, geschwind!«

		Der Diener antwortete mit einer Verneigung und ging. Bald darauf
kehrte er mit dem reichen Schwerte zurück, welches der Herr sich
umgürtete, brachte den Mantel, den er um die Schultern warf, den
Hut mit großen Federn, den er sich aufsetzte und mit einem Schlage
der flachen Hand stolz auf den Kopf feststellte – ein Zeichen, daß
das Meer mit mächtigen Wellen ging. Er setzte sich in Bewegung und
fand an der Schwelle die sechs feilen Knechte, welche, vollkommen
bewaffnet, ehrfurchtsvoll zu beiden Seiten sich aufstellten, eine
Verneigung machten und sodann ihm folgten. Mürrischer, hochmütiger,
finsterer blickend als gewöhnlich schritt er hinaus und wandte sich
lustwandelnd nach Lecco hin. Sobald Bauern und Handwerker ihn
daherkommen sahen, schlichen sie zurückgewichen an der Mauer hin,
nahmen dort den Hut ab und verneigten sich tief, worauf er indessen
nichts erwiderte. Ja, als Geringere verneigten sich ihm Männer,
welche von jenen Herren genannt wurden; denn in der ganzen Gegend
umher gab es keinen, der in Betracht des Namens, der Reichtümer und
der Anhänger auch nur von fern sich mit ihm messen konnte; keinen,
der sich dieser Vorzüge mit so hochmütigem Streben wie er bediente,
um über die andern alle emporzuragen. Um die widerwärtige Laune ein
wenig zu verscheuchen und dem Bilde des Mönchs, welches seine
Einbildungskraft noch immer gleichsam belagerte, durchaus
verschiedene Gesichter und Gebärden entgegenzusetzen, trat Don
Rodrigo an jenem Tage in ein Haus, woselbst sich eine Gesellschaft
versammelt hatte. Er ward mit jener geschäftigen und ehrerbietigen
Freundlichkeit empfangen, welche den Männern zuteil wird, die in
hohem Grade sich beliebt und gefürchtet machen. Als es endlich
Nacht geworden, kehrte er nach seinem Palaste zurück. In dem
nämlichen Augenblick war auch Graf Attilio heimgekommen; die
Abendmahlzeit ward aufgetischt; Don Rodrigo aber saß gedankenvoll
bei Tische und sprach wenig.

		Kaum war der Tisch wieder weggestellt worden und die Diener
hinausgegangen, so sagte der Graf mit boshaft spöttelnder Miene:
»Vetter, wie ist's, wann zahlt Ihr die Wette?«

		»Sankt Martin ist noch nicht vorüber,« erwiderte Don
Rodrigo.

		»Ihr tut am besten, sie lieber gleich zu zahlen; denn alle
Heiligen des Kalenders werden vorübergehen, ehe ...«

		»Das, sollte ich meinen, müßte erst abgewartet werden.«

		»Vetter, Ihr wollt den Schlaukopf spielen; ich habe Euch aber in
die Karten gesehen und bin so sicher, die Wette gewonnen zu haben,
daß ich mich erbiete, eine andere mit Euch einzugehen.«

		»Welche?« fragte Don Rodrigo.

		»Daß der Pater ... der Pater ... was weiß ich? Genug, daß der
Bruder Kapuziner Euch bekehrt hat.«

		»Das ist ein Gedanke, der Euch ähnlich sieht.«

		»Bekehrt, Vetter, bekehrt, sage ich Euch. Ich meinerseits habe
meine Lust daran. Es wird ein herrliches Schauspiel abgeben, müßt
Ihr wissen, Euch von ganzer Seele zerknirscht und mit
niedergeschlagenen Augen einherschleichen zu sehen. Und was für ein
Ruhm für den Pater! Wie wird er sich in die Brust geworfen haben,
da er nach Hause gekommen! Ei, das sind keine Fische, die alle Tage
gefangen werden oder in jedwedes Netz laufen ...«

		»Genug, genug!« unterbrach ihn Don Rodrigo halb lächelnd, halb
ärgerlich aus Überdruß. »Wenn Ihr Lust habt, die Wette zu
verdoppeln, so bin ich auf der Stelle auch dabei.«

		»Teufel!« rief der Graf. »So habt Ihr wohl den Pater
bekehrt!«

		»Kein Wort mehr von dem, Vetter, und was unsre Wette betrifft,
so wird Sankt Martin sie entscheiden.« – Die Neugier des Grafen war
rege gemacht; er sparte keine Erkundigungen, Don Rodrigo aber wußte
ihm jedesmal auszuweichen, stellte die Sache beständig dem Tage der
Entscheidung anheim und hatte nicht Lust, seinerseits Pläne
mitzuteilen, welche für jetzt weder eingeleitet noch eigentlich
beschlossen waren.

		Am nächsten Morgen erwachte Don Rodrigo als Don Rodrigo. Die
leise Bestürzung, in welche die angefangene Prophezeiung: »Es wird
ein Tag kommen« ihn versetzt hatte, war mit den Träumen
verschwunden; der Ärger allein blieb, geschärft durch die Reue über
die vorübergehende Schwäche. Kaum war er aufgestanden, so ließ er
den Grauen rufen. – Da sind starke Dinge unterwegs, dachte sich der
Diener, welcher den Befehl erhalten; denn der Mensch, der diesen
Zunamen führte, war nichts weniger als das Haupt der Bravi im
Hause, derjenige, welchem die gefährlichsten und unverschämtesten
Streiche aufgetragen wurden; der treueste Knecht seines Herrn, aus
Dankbarkeit und Eigennutz ihm bis aufs äußerste ergeben.

		»Grauer!« sagte Don Rodrigo, »bei dieser Gelegenheit wollen wir
einmal sehen, was du für ein Kerl bist. Vor morgen noch muß das
Mädchen da, die Lucia, sich in diesem Palaste befinden.«

		»Kein Mensch in der Welt soll sagen können, daß der Graue sich
bei einem Gebot seines erlauchten Herrn je zurückgezogen hat.«

		»Nimm so viele Leute, wie du etwa meinst nötig zu haben; mache
deinen Plan und richte es ein, wie dir's am besten deucht – nur daß
die Sache glücklich ausfällt! Vor allem aber sieh zu, daß ihr kein
Leid geschieht.«

		»Herr, ein bißchen Schreck, damit sie sich nicht allzu laut
gebärde – ohne das geht es nicht leicht ab.«

		»Schreck! Ich verstehe, der läßt sich nicht vermeiden. Aber
nicht ein Haar darf ihr gekrümmt werden, und dann hauptsächlich,
daß ihr in jeder Hinsicht mit Achtung begegnet werde!
Verstanden?«

		»Herr, es kann keiner eine Blume vom Stengel reißen und sie
Eurer Gnaden bringen, ohne durchaus sie hart anzugreifen. Doch nur
so viel, wie nötig ist.«

		»Bei deiner eigenen Sicherheit! Und wie wirst du's
anstellen?«

		»Ich sinne eben darüber nach, Herr. Es ist unser Glück, daß das
Haus am Ende des Dorfes steht. Wir brauchen einen Ort, wo wir uns
aufhalten können, und da ist gerade nicht weit davon mitten auf dem
Felde ein halb eingefallenes Haus, es wohnt keine Seele darin; das
Haus – Euer Gnaden wissen nichts von der Geschichte – ist vor
etlichen Jahren abgebrannt, und die Leute haben das Geld nicht dazu
gehabt, um es wieder auszubauen; sie haben's liegen lassen, und
jetzt treiben die Hexen ihr Wesen darin; es ist aber heute nicht
Sonnabend, und so lache ich dazu. Die Bauern hier herum, die voll
dummen Aberglaubens stecken, täten in keiner Nacht der Woche sich
darin aufhalten, und so können wir dort ganz ruhig unsre Anstalten
treffen, es kommt uns keine Seele ins Gehege.«

		»Gut, und dann?«

		Nun teilte der Graue seine Vorschläge mit, und Don Rodrigo zog
sie in Erwägung, bis sie sich über die Art und Weise der Ausführung
hinlänglich miteinander verständigt hatten. Es sollte durchaus
keine Spur der Urheber zurückbleiben; man ersann Mittel, durch
falsche Anzeichen den Verdacht nach einer andern Seite hinzulenken,
die arme Agnese zum Stillschweigen zu bewegen und dem Bräutigam
einen solchen Schrecken einzujagen, daß er seinen Schmerz vergäße,
daß er den Gedanken, zur Gerechtigkeit seine Zuflucht zu nehmen,
und selbst die Lust, sich zu beklagen, fahren ließe; alle übrigen
Schurkereien, welche zum Gelingen der Hauptschurkerei erforderlich,
waren verabredet. Diese Verabredungen indessen zu berichten,
unterlassen wir; auch sind sie, wie der Leser sehen wird, zum
Verständnis der Geschichte nicht notwendig; es tut uns leid genug,
ihn und uns noch länger mit der Unterredung der beiden lästigen
Bösewichter aufhalten zu müssen.

		Der Morgen ward mit Kundschafterei verbracht. Der falsche
Bettler, der sich bei Agnese ins Haus geschlichen, war kein andrer
als der Graue, der gekommen war, um mit eigenem Auge den Grundriß
zu entwerfen; die falschen Reisenden waren seine Gesellen, für
welche, um nach seinen Geboten zu verfahren, eine leichtere
Kenntnis des Ortes hinreichte. Nachdem sie ihr Spähergeschäft
abgemacht, ließen sie sich weiter nicht sehen, um nicht unnötigen
Verdacht zu erwecken.

		Sobald alle zum Palaste zurückgekehrt waren, legte der Graue
Rechenschaft ab, setzte entscheidend den Plan der Unternehmung
fest, verteilte die Rollen und gab die weiteren Befehle. Es war
indessen nicht möglich, daß alles dies geschehen konnte, ohne daß
der alte Diener, der mit offenen Augen und gespitzten Ohren dabei
stand, nicht gemerkt hätte, es werde etwas Großes betrieben. Er
horchte auf, er fragte, erhaschte hier einen halben Wink, einen
halben dort, begleitete in der Stille ein dunkel gesprochenes Wort
mit seinen eigenen Anmerkungen, erklärte sich jede geheimnisvolle
Bewegung und kam dadurch endlich so weit, daß ihm alles, was diese
Nacht ausgeführt werden sollte, ziemlich klar vor den Augen stand.
Als er aber ins reine damit gekommen, war die Nacht nicht mehr
entfernt, und ein kleiner Vortrab von bewaffneten Kerlen hatte sich
bereits hinaus ins Feld gemacht, um sich in jenem zerstörten Hause
in Hinterhalt zu legen. Der arme Alte fühlte sehr wohl, was für ein
gefährliches Spiel er spielte, und fürchtete überdies, mit zu
später Hilfe anzukommen; dennoch wollte er es an sich nicht fehlen
lassen. Er gab vor, sich am schönen Abend ein wenig ergehen zu
wollen, ging hinaus und nahm in höchster Eile seinen Weg nach dem
Kloster, um dem Pater Cristoforo den versprochenen Bericht
abzustatten. Kurz darauf setzten sich die übrigen Bewaffneten in
Bewegung und gingen, zu einem oder zu zweien in einiger Entfernung
voneinander, um nicht als eine vollständige Bande zu erscheinen,
ins Tal hinab; der Graue folgte, und zurück blieb für jetzt nur
eine Reisesänfte, die bei vorgerücktem Abend erst nach dem einsamen
Hause gebracht wurde. Als sie sich hier beisammen sahen, schickte
der Graue drei von ihnen nach dem Wirtshause des Dorfes ab; einer
sollte sich an die Türe stellen, um die Bewegungen auf der Straße
zu beobachten und den Augenblick wahrzunehmen, wo sich die
Einwohner sämtlich würden zurückgezogen haben; die andern beiden
sollten drinnen spielen und trinken, wie Leute, die zu ihrem
Vergnügen dasäßen; dabei aber hatten sie den Auftrag, sich auf
Kundschaft zu legen, wenn irgend etwas dort Kundschaft nötig
machte. Der Graue blieb mit der Hauptmasse der Bande zurück und
lauerte im Hinterhalte.

		Die Sonne sank, als Renzo bei den Frauen eintrat und ihnen
sagte: »Tonio und Gervaso stehen draußen, ich gehe mit ihnen nach
dem Wirtshaus und esse drüben; sobald's zum Ave Maria läutet,
kommen wir und holen euch. Mut, lustig, Lucia! Alles hängt von
einem Augenblicke ab.« – Lucia seufzte und antwortete: »Wohl, Mut!«
– Ihre Stimme aber strafte ihre Worte Lügen.

		Als Renzo und seine beiden Gefährten nach dem Wirtshause kamen,
trafen sie den einen der Waffenbuben, der schon als Schildwacht an
der Tür stand. Nachdem sie hineingetreten, erblickten sie die
beiden andern Raufer, welche, an einem kleinen Tische sitzend, Mora
spielten [bookmark: text3]F3, zu
gleicher Zeit gewaltsam schrien und abwechselnd sich aus einer
großen Flasche, die zwischen ihnen stand, zu trinken einschenkten.
Diese faßten die Hereingetretenen ins Auge; der eine besonders,
welcher soeben die rechte Hand mit drei dicken gespreizten Fingern
in die Höhe hielt und die Lippen mit einem schallenden »Sechs!«,
das in dem nämlichen Augenblicke hervorstürmte, voneinander riß,
musterte unseren Renzo mit Aufmerksamkeit und warf dann seinem
Nachbar, darauf dem dritten an der Türe einen Blick zu, den dieser
mit leisem Kopfnicken beantwortete. Renzo, welchen alsobald ein
Argwohn anwandelte, sah ungewiß seine beiden Gäste an, als suchte
er in ihrem Angesichte eine Erklärung jener unheimlichen Gebärden
zu lesen; ihr Angesicht aber verkündigte einstweilen nichts weiter
als eine derbe Eßlust. Der Schenkwirt stand vor ihm da und
erwartete seine Befehle; Renzo nahm ihn mit sich ins nächste Zimmer
und forderte ein Abendessen. Als der Wirt mit einem groben
Tischtuch unterm Arm und einer Flasche in der Hand zurückkehrte,
fragte ihn Renzo leise, wer denn die Fremden seien.

		»Ich kenne sie nicht,« entgegnete jener und breitete das
Tischtuch aus.

		»Was? Auch nicht einmal einen davon?«

		»Ihr wißt wohl,« bedeutete ihn der Wirt, indem er mit beiden
Händen die Decke über den Tisch glatt zog, »die erste Regel unseres
Handwerks ist, sich nicht um anderer Leute Angelegenheiten zu
kümmern; das geht sogar bis auf unsere Frauenzimmer, auch die sind
nicht einmal neugierig. Es wäre auch sonst nicht auszuhalten, bei
so vielen Leuten, die da kommen und gehen; Tag für Tag wie ein
Hafen am Meere, versteht sich, wenn die Jahre leidlich sich machen.
Für uns ist's genug, wenn die Gäste, die bei uns einsprechen, Leute
von Stande sind; wer sie hernach sind oder wer sie nicht sind, das
hat nichts zu sagen. Jetzt aber bringe ich Euch eine Schüssel mit
Fleischklößen, wie Ihr sie in Eurem ganzen Leben noch nicht
gegessen habt.«

		»Wie wollt Ihr wissen ...?« nahm Renzo das Wort; aber der Wirt
war schon auf dem Wege nach der Küche und ließ sich nicht stören.
Während er dort die Hand an den Tiegel mit den Fleischklößen legte,
stellte sich ihm der Raufer, der unsern Jüngling so sorgfältig
gemustert hatte, leise an die Seite und flüsterte ihm die Frage zu,
wer die angekommenen Menschen wären?

		»Rechtschaffene Leute hier aus dem Dorf,« antwortete der Wirt,
während er die Klöße auf die Schüssel tat.

		»Gut, aber wie heißen sie? Wer sind sie?« wiederholte der andere
mit etwas nachdrucksvollerer Stimme.

		»Der eine heißt Renzo,« war die leise Erwiderung des Wirtes,
»ein guter Junge, führt eine ordentliche Wirtschaft, ein
Seidenspinner, der sein Handwerk gut versteht. Der andere ist ein
Bauer und heißt Tonio, ein behaglicher Kumpan und ein lustiger
Vogel; nur leider schade, daß er nicht eben viel in der Tasche hat,
würde sonst alles unter meinem Dache draufgehen lassen. Der dritte,
das ist ein lederner Tölpel und frißt gar gern, was die andern ihm
geben. Mit Verlaub!«

		Mit einem Sprung entwischte er zwischen dem Bratofen und dem
Fragenden aus der Küche und trug die Schüssel, wohin sie
gehörte.

		»Wie wollt Ihr wissen,« fing Renzo wieder an, »daß das Leute von
Stande sind, wenn Ihr sie nicht kennt?«

		»Das Benehmen, mein Lieber; den Mann erkennt man am Benehmen.
Die Leute, die ihr Glas Wein trinken, ohne darüber zu schimpfen,
die mit königlichem Gesichte auf der Bank sitzen und nicht
schwatzen mögen, die mit den andern hereintretenden Gästen nicht
den Augenblick anbinden, und wenn sie einem einen Messerstich zu
versetzen haben, ihn draußen ein Stück Weges von der Schenke fort
erwarten, damit der arme Wirt nicht schlimm dabei wegkommt, das
sind Leute von Stande. Aber was Henker kommt Euch mit einemmal an,
dergleichen wissen zu wollen, da Ihr Bräutigam seid und ganz andere
Dinge im Kopf haben solltet? Und noch dazu bei solchen
Fleischklößen in der Schüssel, womit sich ein Toter auferwecken
ließe?« – Mit diesen Worten ging er wieder zurück in die Küche.

		Beim Abendessen ging's nicht sehr lustig her. Die beiden
Eingeladenen hätten sich die Tischlust gar gern recht gemächlich
schmecken lassen; Renzo aber, der Einlader, beschäftigt mit den
Dingen, von welchen der Leser weiß, und mit Eßlust wenig gesegnet,
auch über das seltsame Benehmen der Unbekannten ein wenig unruhig,
konnte die Stunde nicht erwarten, da man aufbrechen würde. Mit
Rücksicht auf die andern flüsterte man sich heimlich zu, und was
man flüsterte, waren abgebrochene unlustige Worte. Die Unterhaltung
zog sich matt bis ans Ende hin. Renzo, welcher seinerseits eine
strenge Nüchternheit beobachtete, schenkte den beiden Zeugen mäßig
ein, um sie etwas mutig zu machen, ohne ihnen das Gehirn zu
erhitzen. Nachdem abgeräumt worden war und derjenige, der sich am
wenigsten gütlich getan, die Zeche bezahlt hatte, mußten alle drei
aufs neue vor jenen Gesichtern vorüber, die sich, wie zuvor, nach
Renzo hinwandten. Sobald er einige Schritte zum Gasthofe hinaus
getan, sah er zurück und bemerkte, wie die beiden, die er sitzend
in der Küche verlassen hatte, ihm folgten. Er blieb mit seinen
Gefährten stehen, als sagte er: Wir wollen doch einmal sehen, was
die von mir wollen? Kaum aber sahen sich die beiden beobachtet, so
blieben auch sie stehen, sprachen heimlich miteinander und kehrten
wieder um, scheinbar, um keinen weiteren Verdacht zu erregen. Denn
es kamen Leute von allen Seiten; das Gewimmel, das Gesumse setzte
ein, das mit eintretender Dämmerung in den Dörfern sich bemerken
läßt und nach wenigen Augenblicken der feierlichen Ruhe der Nacht
weicht. Die Weiber kamen vom Felde, trugen die kleinen Kinder auf
dem Nacken und führten die herangewachsenen an der Hand, während
sie ihnen das Abendgebet zum Nachsprechen vorsagten; die Männer
kehrten mit Spaten und Hacke auf den Schultern zurück. Wenn die
Haustüren aufgingen, sah man hier und dort die Flammen lodern,
welche für das kärgliche Abendessen angezündet worden; auf der
Straße hörte man gegebene und erwiderte Grüße, kurze und traurige
Gespräche über die Dürftigkeit der Ernte und über das Elend des
Jahres; durch die Worte hindurch waren die abgemessenen und
tönenden Schläge der Glocke zu vernehmen, welche das Erlöschen des
Tages verkündigte. Als Renzo die beiden frechen Kerle sich
zurückziehen sah, setzte er seinen Weg in der wachsenden Dämmerung
fort und gab mit leiser Stimme bald dem einen, bald dem andern
Bruder einen erinnernden Wink. Es war vollkommen Nacht, als sie in
Luciens Wohnung ankamen.

		Zwischen dem ersten Auffassen einer schrecklichen Unternehmung
und ihrer Ausführung, hat ein Barbar gesagt, dem es an Genie nicht
fehlt [bookmark: text4]F4, stellt sich ein traumgleicher Zustand voller
Furcht und Schreckensbilder ein. Lucia schwebte seit mehreren
Stunden in der Pein eines solchen Traumes; Agnese, die Entwerferin
des Planes, Agnese selbst stand gedankenvoll und trieb mit Mühe
Worte auf, um der Tochter Mut einzuflößen. Im Augenblick des
Erwachens aber, da die Hand ans Werk gelegt werden soll, fühlt sich
der Geist durchaus verwandelt. Dem Schrecken und dem Mute, welche
bisher in ihm miteinander rangen, folgt ein anderer Schrecken, ein
anderer Mut; das Unternehmen stellt sich dem Geiste wie eine neue
Erscheinung dar; was anfangs am meisten gefürchtet wurde, scheint
plötzlich leicht geworden; dagegen steigt das Hindernis, welches
man vorher kaum bemerkt, riesengroß empor; die Einbildungskraft
schaudert entmutigt zurück, die Glieder versagen ihren Dienst, und
das Herz hält den Versprechungen, die es mit der größten Sicherheit
getan, nicht Wort. Bei Renzos kleinlautem Pochen überfiel Lucien
eine solche Seelenangst, daß sie in dem Augenblick lieber alles zu
leiden beschloß, lieber auf ewig von ihm getrennt sein wollte, als
den gefaßten Entschluß ausführen; nachdem er sich aber gezeigt und
gesagt hatte: »Hier bin ich, wir wollen gehen!« – nachdem alle, wie
bei einem festgesetzten unwiderruflichen Beginnen, sich bereit
erwiesen, ohne Zögerung aufzubrechen, hatte sie weder Zeit noch
Herz, Schwierigkeiten zu machen; sie faßte zitternd einen Arm der
Mutter, einen Arm des Bräutigams und setzte sich mit der
abenteuerlichen Gesellschaft in Bewegung.

		Ohne einen Laut von sich zu geben, traten sie im Dunkeln mit
abgemessenem Schritt aus der Türe und nahmen die Straße zum Dorfe
hinaus. Das kürzeste wäre gewesen, gerade durchs Dorf zu gehen, um
zum andern Ende zu gelangen, wo Don Abbondios Haus stand; um aber
nicht gesehen zu werden, wählten sie jenen andern Weg. Auf schmalen
Fußpfaden zwischen Gärten und Feldern langten sie beim Hause an und
teilten sich dort. Hinter einer Ecke desselben hielten sich die
beiden Verlobten versteckt; Agnese neben ihnen, aber ein wenig
weiter vorwärts, um zur rechten Zeit herbeieilend Perpetuen zu
begegnen und sie in Beschlag zu nehmen; Tonio mit seinem
unbehilflichen Bruder, der nichts von selbst anzufangen wußte,
während sich doch auch ohne ihn nichts anfangen ließ, trat dreist
an die Türe und setzte den Hammer in Bewegung.

		»Wer ist da, zu dieser Stunde?« rief eine Stimme am Fenster,
welches zugleich sich öffnete. Es war Perpetuas Stimme. – »Kranke
gibt's nicht, soviel ich weiß. Ist vielleicht ein Unglück
vorgefallen?«

		»Ich bin's,« antwortete Tonio, »mit meinem Bruder; wir müssen
den Herrn Pfarrer sprechen.«

		»Ist das eine christliche Stunde?« fragte Perpetua. »Was ist das
für eine Manier? Kommt morgen wieder.«

		»Hört, Perpetua,« sagte Tonio; »ich weiß nicht, ob ich gerade
wiederkomme. Ich habe Geld eingekriegt und wollte eben die kleine
Schuld abzahlen, Ihr wißt wohl; trage hier fünfundzwanzig schöne
neue Silberstücke bei mir; wenn's aber nicht angeht, Geduld! Die
hier weiß ich schon an den Mann zu bringen, und wenn ich einmal
wieder so viele beieinander habe, so komme ich zurück.«

		»Wartet, wartet; ich gehe und komme. Warum aber um diese
Stunde?« »Wenn Ihr eine bessere wißt, habe ich nichts dagegen; ich
für mein Teil bin hier, und mögt Ihr mich nicht, so gehe ich
wieder.«

		»Nein, nein, wartet einen Augenblick; ich komme mit der Antwort
zurück.«

		Bei diesen Worten machte sie das Fenster zu. Zugleich verließ
Agnese das Paar und sagte kleinlaut zu Lucien: »Mut, es ist ein
Augenblick, gerade als wenn sich einer einen Zahn ausziehen läßt.«
– Dann trat sie zu den beiden Brüdern an die Türe und fing mit
Tonio zu plaudern an, so daß Perpetua, wenn sie wiederkam und sie
sah, glauben mußte, daß sie gerade des Weges kam und Tonio sie
einen Augenblick aufgehalten habe.

			[bookmark: foot3]Das beliebte Spiel des gemeinen
Volkes in Italien, wobei einige Finger eingeschlagen, andere
ausgestreckt werden. Jeder ruft die Zahl aus, welche, wie er
glaubt, die beiderseits ausgestreckten Finger betragen.
	[bookmark: foot4]Gemeint ist Shakespeare; vgl. Julius
Cäsar: Between the acting of a dreadful thing And the first
motion, all the interim is Like a phantasma or a hideous
dream.


	
		
		Achtes Kapitel.

		»Karneades! Wer war das?« fragte sich Don Abbondio auf seinem
Lehnstuhl in einem der oberen Zimmer, mit einem kleinen
aufgeschlagenen Buche vor sich, als Perpetua hereintrat, um ihm die
Botschaft zu bringen. – »Karneades! Es ist mir wohl, als wenn ich
den Namen schon einmal gehört oder gelesen habe. Es muß ein Mann
von Gelehrsamkeit gewesen sein, ein großer Schriftsteller aus alten
Zeiten; der Name klingt so; aber wer zum Teufel war es?«
[bookmark: text5]F5 So weit
war der arme Mann von der Ahnung des Sturmes entfernt, welcher sich
über seinem Haupte zusammenzog.

		Man muß wissen, daß Don Abbondio sich damit unterhielt, täglich
ein paar Zeilen zu lesen; ein benachbarter Pfarrer, welcher ein
Stück von einer Büchersammlung besaß, lieh ihm ein Buch nach dem
andern, immer das erste beste, das ihm gerade in die Hand kam. Bei
dieser Lektüre war er gerade, als Perpetua Tonios Besuch
meldete.

		»Jetzt?« fragte, wie natürlich, auch Don Abbondio.

		»Was wollen Sie? Es ist freilich unbescheiden, wenn man ihn aber
nicht im Fluge faßt ...«

		»Freilich, wenn ich ihn jetzt nicht fasse, so ist's eine Frage,
wann er sich wieder fassen läßt. Laß ihn kommen. He, bist du aber
auch sicher, daß er es ist, Tonio?«

		»Teufel auch!« antwortete die Haushälterin, stieg hinunter,
öffnete die Türe und sagte: »Wo seid Ihr?« – Tonio stellte sich ihr
dar. Zugleich aber zeigte sich auch Agnese und grüßte Perpetuen mit
Namen.

		»Guten Abend, Agnese!« erwiderte diese. »Woher zu dieser
Stunde?«

		»Ich komme von ...,« sie nannte ein benachbartes kleines Dorf. –
»Und wenn Ihr wüßtet,« fuhr sie fort, »ich habe mich just
Euretwegen so lange dort aufgehalten.«

		»Wieso?« fragte Perpetua und wandte sich nach den beiden Brüdern
mit den Worten zurück: »Tretet nur hinein, ich komme auch
gleich.«

		»Ei,« erklärte Agnese, »so ein Weibstück, das nichts weiß und
doch reden will, Ihr werdet's nicht glauben, die setzte sich's in
den Kopf, zu behaupten, Ihr hättet Euch mit Joseph Suolavecchia und
mit Anselm Lunghigna bloß darum nicht verheiratet, weil sie Euch
nicht mochten. Ich aber behauptete dagegen, daß Ihr sie
zurückgewiesen habt, den einen wie den andern.«

		»Ganz gewiß. Die Lügnerin! die grobe Lügnerin! Wer war's
denn?«

		»Fragt mich nicht, ich mag kein Unheil stiften.«

		»Sagt mir's, Ihr müßt mir's sagen. Die verdammte Lügnerin!«

		»Genug, Ihr könnt aber gar nicht glauben, wie leid es mir tat,
die ganze Geschichte nicht von Grunde aus zu wissen, um der
schändlichen Person gehörig das Maul zu stopfen.«

		»'s ist 'ne ausgemachte Lügenhexe,« rief Perpetua, »die
niedrigste, die es auf Erden gibt. Der Joseph, alle wissen's und
alle haben's sehen können ... He, Tonio, legt die Türe an und geht
nur hinauf, ich komme nach.«

		Tonio antwortete von innen, und die Haushälterin setzte ihre
leidenschaftliche Erzählung fort. Don Abbondios Türe gegenüber
öffnete sich zwischen zwei Hütten eine kleine Gasse, welche bald
aufhörte und in Feldern endigte. Dorthin bewegte sich Agnese, als
wenn sie sich, um freier reden zu können, ein wenig seitwärts
zurückziehen wollte. Die Haushälterin folgte ihr. Als sie um die
Ecke waren und nicht mehr sehen konnten, was vor dem Hause des
Pfarrers vorging, hustete Agnese laut. Es war das Zeichen. Renzo
verstand es und machte Lucien durch einen Händedruck Mut; beide
wandten sich dann auch um ihre Ecke, schlichen geduckt die Mauer
entlang, kamen an die Türe und öffneten sie behutsam. Nach einer
Sekunde standen sie, ruhig und niedergebückt, in dem Hausflur,
woselbst die beiden Brüder sie erwarteten. Renzo drückte leise die
Klinke unter den Haken, und so stiegen alle vier die Treppe hinauf,
ohne mehr Geräusch als zwei zu machen. Als sie oben angekommen,
traten die beiden Brüder zur Türe des Zimmers, welches seitwärts
von der Treppe lag; die Verlobten drückten sich an die Wand.

		»Deo gratias,« sagte Tonio mit deutlicher Stimme.

		»Tonio, ja? Herein!« antwortete die Stimme drinnen.

		Der Hereingerufene öffnete den Türflügel kaum so weit, um mit
seinem Bruder zugleich hineinzutreten. Tonio machte die Türe hinter
sich zu; das Brautpaar blieb bewegungslos im Finstern stehen,
horchte und hielt den Atem an sich; das stärkste Geräusch
verursachten die Herzschläge der armen Lucia.

		Don Abbondio steckte beim schwachen Schimmer einer kleinen
Lampe, wie wir gesagt, in einem altfränkischen Lehnstuhl, gehüllt
in einen abgetragenen Tuchmantel, den Kopf mit einer alten
Kamelottmütze bedeckt, die sich wie ein Gesimse rings um das
Gesicht zog.

		»Ah, ah!« war sein Gruß, indem er sich die Brille abnahm und sie
auf das kleine Buch legte.

		»Der Herr Pfarrer werden sagen, ich sei spät gekommen,« begann
Tonio und verneigte sich, was auch, nur plumper, sein Bruder
tat.

		»Freilich ist's spät, spät in jeder Hinsicht. Wißt Ihr, daß ich
krank bin?«

		»Tut mir leid.«

		»Ihr werdet's haben sagen hören, ich bin krank und weiß nicht,
wann ich mich vor Leuten werde können sehen lassen. Aber warum habt
Ihr denn den, den jungen Menschen da, hinter Euch herlaufen?«

		»I nun, zur Gesellschaft, Herr Pfarrer.«

		»Gut, wir wollen sehen.«

		»Da sind fünfundzwanzig neue Silberstücke, solche mit dem
heiligen Ambrosius zu Pferde,« sagte Tonio und zog ein Päckchen aus
der Tasche.

		»Wir wollen sehen,« antwortete Don Abbondio, griff nach dem
Päckchen und setzte die Brille wieder auf die Nase. Dann wickelte
er es auf, nahm die Silberstücke, kehrte sie um, kehrte sie wieder
um, zählte sie und fand nichts dagegen einzuwenden.

		»Nun,« sagte Tonio, »bitte ich um etwas Schwarz auf Weiß.«

		»Auch das,« sagte Don Abbondio. »Alle Welt weiß es. Ei, wie die
Leute doch jetzt voller Verdacht stecken! Habt Ihr kein Zutrauen zu
mir?«

		»Wie, Herr Pfarrer, ob ich Zutrauen habe? Sie tun mir unrecht.
Aber sintemal mein Name im Buche steht, auf der Schuldseite
...«

		»Gut, gut!« unterbrach ihn Don Abbondio. Dabei zog er ein
Kästchen vom Tische nach sich hin, nahm Papier, Feder und Tintenfaß
heraus, fing an zu schreiben und wiederholte sich mit lauter Stimme
jedes Wort, wie es ihm aus der Feder floß. Darauf stellte sich
Tonio und, auf seinen Wink, auch Gervaso gerade vor den Tisch, so
daß sie dem Schreibenden die Aussicht auf die Türe benahmen, und
schurrten, als geschähe es aus Ungeduld, mit den Füßen am Boden,
dem Paare draußen das Zeichen des Eintritts zu geben und zugleich
das Geräusch ihrer Fußtritte unhörbar zu machen. Don Abbondio sah,
in sein Schreiben vertieft, auf nichts anderes. Beim Eintreten
faßte Renzo einen Arm seiner Lucia, preßte ihn an sich, um ihr Mut
zu machen, und schritt vorwärts, indem er sie nach sich zog; denn
allein war das zitternde Mädchen kaum imstande zu gehen. Leise auf
den Zehenspitzen traten sie herein, hielten den Atem an sich und
stellten sich hinter die beiden Brüder. Indem war Don Abbondio mit
seinem Schreiben fertig, er las die Worte noch einmal aufmerksam
durch, ohne die Augen vom Papier zu erheben, faltete es und sagte:
»Seid Ihr nun zufrieden?« – Zugleich nahm er sich mit der einen
Hand die Brille von der Nase, reichte mit der andern das Blatt dem
Tonio hin und hob das Gesicht in die Höhe. Tonio streckte die
Rechte aus, um das Papier hinzunehmen, trat dann nach der einen
Seite zurück, Gervaso, auf seinen Wink, nach der andern, und wie
wenn der Hintergrund einer Schaubühne sich öffnet, standen Renzo
und Lucia in der Mitte da.

		Don Abbondio blickte hin, sah sie, erschrak, staunte, wollte
wütend auffahren, sann nach und faßte einen Entschluß; alles das,
während Renzo zu sprechen sich anschickte. – »Herr Pfarrer,« sprach
der Jüngling, »in Gegenwart der beiden Zeugen, diese ist mein
Weib!« – Seine Lippen hatten sich noch nicht geschlossen, als Don
Abbondio schon den Zahlbrief fallen ließ, nach der Lampe griff, mit
der andern Hand die Tischdecke faßte, sie gewaltsam an sich zog,
Buch, Papier, Tintenfaß und Sandbüchse zu Boden warf, zwischen
Sessel und Tisch sprang und auf Lucien losging. Die Arme hatte mit
ihrer sanften zitternden Stimme kaum die beiden Worte hervorbringen
können: »Und dieser ...« – als der Pfarrer ihr gewaltsam die
Tischdecke an den Kopf und übers Gesicht warf und es ihr unmöglich
machte, die Formel ganz auszusprechen. Augenblicklich ließ er dann
die Lampe, die er in der andern Hand hielt, fallen und rief nun
auch diese zu Hilfe, um das Gesicht des Mädchens, welches er fast
erstickte, ganz und gar mit der Decke zu verhüllen; zu gleicher
Zeit schrie er mörderlich wie ein verwundeter Stier: »Perpetua!
Perpetua! Verrat! Hilfe!« – Das ersterbende Licht auf dem Boden
warf einen matten schwankenden Schein auf Lucien, welche völlig
verwirrt nicht einmal sich loszuwickeln suchte und sich mit einer
modellierten Tonstatue vergleichen ließ, um welche der Künstler ein
nasses Tuch geschlagen. Nachdem der letzte Schimmer des Lichtes
erloschen, ließ Don Abbondio von dem armen Mädchen ab, suchte
tappend die Tür, die nach einem andern inneren Zimmer führte, fand
sie, trat hinein, schloß hinter sich zu und schrie in einem fort:
»Perpetua! Verrat! Hilfe! Hier, in diesem Hause!« – Im andern
Zimmer war indessen alles in Verwirrung; Renzo suchte den Pfarrer
zu packen und strich mit den Händen umher, als spielte man
Blindekuh; so erreichte er die Türe, klopfte und schrie: »öffnen
Sie, öffnen Sie, machen Sie kein Geschrei!« – Lucia rief ihren
Renzo mit matter Stimme und sagte flehend: »Laß uns gehen, laß uns
gehen, um Gottes willen!« – Tonio fegte auf allen Vieren mit den
Händen den Fußboden, um seinen Zahlbrief zu erwischen. Gervaso
schrie und sprang wie besessen umher und suchte die Treppentür, um
hinauszuschlüpfen und seine Haut zu sichern.

		Da der Belagerte sah, daß der Feind keine Miene zum Weichen
machte, öffnete er ein Fenster, das nach dem Kirchhofe hinausging,
und rief auch hier: »Hilfe! Hilfe!« – In seinem schönsten Glänze
stand der Mond am Himmel; der Schatten der Kirche und weiter hinaus
der lange spitze Schatten des Glockenturms streckte sich in seinen
deutlichen Umrissen braun und unbeweglich über die grasige
beleuchtete Fläche des Kirchhofes hin; jeder Gegenstand ließ sich
wie am Tage unterscheiden. Wohin aber der Blick auch fiel, es
erschien kein Zeichen eines lebendigen Menschen. Mit der
Seitenmauer der Kirche indessen zusammenhängend und gerade auf der
Seite nach dem Pfarrhause hin, stand eine winzige Wohnung, ein
Schlupfwinkel, in welchem der Küster schlief. Aufgestört durch das
ungeheure Geschrei, sprang dieser im Bette empor, stieg eiligst
hinaus, öffnete einen papiernen Fensterflügel, steckte, während
seine Augenlider sich noch immer nicht recht voneinander gelöst
hatten, den Kopf durch und fragte: »Was gibt's?«

		»Lauft, Ambrogio! Hilfe! Leute im Haus!« schrie ihm Don Abbondio
zu. – »Ich bin im Augenblick da,« antwortete der Küster, zog den
Kopf zurück und machte das Fenster wieder zu. Obgleich er aber noch
halb schlaftrunken und mehr als halb außer sich vor Schrecken war,
fiel ihm dennoch alsobald ein Mittel ein, wie er weit mehr Hilfe
leisten könnte, als von ihm verlangt worden war. Er griff nach den
Beinkleidern, die er auf dem Bette liegen hatte, nahm sie in aller
Geschwindigkeit unter den Arm wie einen Staatshut, und so ging's im
Sprung eine hölzerne Treppe hinab; dann lief er nach dem Turm,
faßte den Strick der größeren unter den beiden Glocken, die droben
hingen, und läutete Sturm.

		Ton, ton, ton, ton – die Bauern setzen sich plötzlich im Bette
aufrecht, die Knechte, die auf den Heuböden hingestreckt schlafen,
horchen auf und springen empor.

		Ehe sie sich aber noch zurecht gemacht hatten, ja, ehe sie noch
recht aufgewacht waren, war der Lärm zu den Ohren anderer Leute
gelangt, welche angekleidet nicht weit davon auf den Beinen waren;
zu den Ohren der Bravi auf der einen, zu Agnesens und Perpetuens
Ohren auf der andern Seite. Wir erzählen ganz kurz, was jene seit
dem Augenblick, da wir sie verlassen, teils in dem verfallenen
Hause, teils in der Dorfschenke getan. Als die drei alle Pforten
geschlossen und die Straße menschenleer sahen, gingen sie fort,
taten, als wenn sie sich weit weg machten und zogen in aller Stille
durchs Dorf, um sich zu überzeugen, ob alles zur Ruhe gegangen;
wirklich begegneten sie keiner lebenden Seele mehr und vernahmen
nicht das kleinste Geräusch. Auch gingen sie, und zwar noch leiser,
vor dem Häuschen unserer Unglücklichen vorüber; das ruhigste Haus
unter allen, da niemand mehr drin war. Dann nahmen sie geradeswegs
ihren Weg nach dem verfallenen Gebäude und statteten daselbst dem
Grauen Bericht ab. Alsbald setzte sich dieser einen großen
schlechten Hut auf, warf einen Pilgermantel von Wachsleinen, mit
Muscheln besetzt, um die Schultern, nahm einen Wanderstab in die
Hand und sagte: »Vorwärts, wie beherzte Kerle; aber still und
aufmerksam aufs Wort!« – Er ging voran, die andern folgten. Durch
eine Straße, derjenigen entgegengesetzt, durch welche unsere kleine
Schar, da sie gleichfalls ins Feld rückte, sich entfernt hatte,
langten sie bald beim Häuschen an. Der Graue ließ den Trupp einige
Schritte davon halten, ging allein voran und klopfte an die
Hoftüre. Doch niemand antwortet; er klopft ein wenig stärker –
nicht ein Laut. Darauf ruft er einen seiner Bravi zu sich, läßt ihn
in den Hof hinübersteigen und heißt ihn inwendig die Nägel aus dem
Riegel reißen, um Eintritt und Rückzug frei zu haben. Alles
geschieht mit großer Vorsicht und glücklichem Erfolg. Nun ruft der
Anführer die andern, befiehlt ihnen, mit hineinzukommen und sich
bei dem ersten in einem Winkel zu verstecken; er legt behutsam die
Türe der Pforte wieder an, stellt von innen zwei Schildwachen hin
und geht gerade zur Türe des unteren Stockwerks. Er klopft auch
hier; er wartet – und konnte lange warten. Auch aus dieser Türe
werden leise die Nägel herausgerissen, aber keiner ruft ihm von
innen ein: Wer da? zu; keiner läßt sich hören, besser kann's nicht
gehen. Vorwärts also. Er zündet eine kleine Laterne an und
durchsucht das untere Stockwerk, um sich zu überzeugen, ob niemand
da sei. Niemand. Er kehrt zurück, geht nach dem Ausgang an der
Treppe, schaut umher, spitzt die Ohren – Einsamkeit und Schweigen.
Nun stellt er zwei andere Schildwachen im unteren Stockwerk auf,
steigt mit seinen übrigen Kerlen leise hinauf und verflucht im
Herzen jede Stufe, die unter ihm knarrt, und jeden Fußtritt seines
Gefolges, der Geräusch macht. Endlich ist er oben. Hier muß der
Hase liegen. Er stößt sanft an die Türe, die zum ersten Zimmer
führt, sie gibt nach, und es entsteht eine Öffnung; er hält das
Auge hin, es ist finster; er horcht, um zu vernehmen, ob inwendig
einer schnarcht, atmet oder sich regt; nichts zu hören. Also
vorwärts. Er nimmt die Laterne vor das Gesicht, um zu sehen, ohne
gesehen zu werden, macht die Türe auf, wird ein Bett gewahr und
tritt hin: das Bett ist gemacht, vollkommen in Ordnung, und die
Decke liegt ruhig auf dem Kopfkissen. Er zuckt die Achseln, dreht
sich nach den Gefährten um und bedeutet ihnen, er gehe nun, im
andern Zimmer nachzusuchen, sie möchten ihm leise folgen. Er tritt
auch dort hinein, nimmt dieselben Gänge vor und macht die nämliche
Entdeckung. – »Was zum Teufel ist das?« sagte er nun laut, »hat
irgendein Hund von Verräter den Spion gemacht?« Darauf spähen alle,
schon mit weniger Behutsamkeit, umher, durchtasten jeden Winkel und
drehen das ganze Haus um.

		Während diese hiermit beschäftigt waren, hören die beiden
vordersten Schildwachen durch die Pforte jemanden zum Dorf
hereinkommen; es nähert sich, und dicht aufeinanderfolgende Tritte
verraten kleine Füße. Die beiden glauben, es werde geradeswegs
vorüberziehen; sie stehen ruhig, lassen es aber auf alle Fälle an
Aufmerksamkeit nicht fehlen. Plötzlich bleibt's gerade vor der
Pforte stehen. Es war Menico, der hastig ankam und vom Pater
Cristoforo die Frauen benachrichtigen sollte, sie möchten um des
Himmels willen sich augenblicklich aus dem Hause fortmachen und
sich ins Kloster flüchten, denn ... wir wissen, warum. Er faßt den
Griff des Riegels, um zu pochen, und fühlt ihn in der Hand
schwanken, losgerissen und zerbrochen. Was ist das? denkt er und
drückt erschrocken gegen die Türe; diese gibt nach, er tut in
bangem Argwohn einen Schritt hinein und fühlt sich an beiden Armen
zugleich ergriffen. Zur Rechten und Linken sagen ihm zwei leise
Stimmen in drohendem Tone: »St! Schweig, oder du bist des Todes!«
Der Knabe dagegen erhebt ein Geschrei; einer der beiden Raufer
schlägt ihm mit der ungeheuren Faust auf den Mund, der andere
greift nach dem Messer, um ihm Furcht einzujagen. Der arme Junge
zittert wie Espenlaub und versucht kein Geschrei mehr; dagegen
bricht plötzlich und in ganz anderm Tone der erste Schlag der
Glocke los und dahinter ein Sturm von ununterbrochen wiederholten
Schlägen. Wer in der Sünde steckt, trägt die Angst im Herzen, sagt
ein mailändisches Sprichwort; die Schurken lassen die Arme des
Knaben los, ziehen ihre eigenen hastig zurück, stehen mit offenem
Munde da, starren einander an und laufen nach dem Hause, wo sich
die Hauptschar der Bande befand. Menico springt hinaus und läuft,
was er kann, nach dem Glockenturme zu, wo er auf jeden Fall einem
Menschen zu begegnen hofft. Auf die andern Schurken, die durchs
ganze Haus herumstöberten, machten die furchtbaren Glockentöne
denselben Eindruck; sie geraten in Verwirrung, verlieren alle
Fassung und stoßen sich wechselseitig: ein jeder sucht den
kürzesten Weg, um sich nach der Türe zu drängen. Sie waren freilich
geprüfte Kerle, gewohnt, jedem Abenteuer das Gesicht zu weisen;
eine unerklärte Gefahr aber, welche vor dem Erscheinen sich durch
kein Zeichen verraten, wagten sie nicht zu erwarten. Es war das
ganze Ansehen des Grauen erforderlich, um sie beisammenzuhalten,
damit man sich zurückzöge, aber nicht fliehe. – »Halt! halt! Die
Pistolen in die Hand, die Messer stoßfertig; alle beisammen, und
dann machen wir uns auf den Weg; so geht man. Wer will uns was
anhaben, wenn wir uns gut beisammenhalten, Einfaltspinsel? Lassen
wir uns aber einzeln erwischen, so können es auch die Bauern mit
uns aufnehmen. Schämt euch! Hinter mir und einer neben dem andern!«
– Nach dieser kurzen Anrede stellte er sich an die Spitze und trat
zuerst hinaus. Das Haus stand, wie schon gesagt worden, am Ende des
Dorfes; der Graue schlug die Straße ein, die daneben hinausführte,
und alle hielten sich in guter Ordnung hinter ihm her.

		Wir kümmern uns für jetzt nicht weiter um sie und kehren zu den
beiden Frauen zurück, welche wir auf der andern Seite in dem kurzen
Winkelgäßchen gelassen. Agnese hatte dafür gesorgt, Perpetuen so
weit wie möglich vom Pfarrhause wegzuführen, und bis auf einen
gewissen Punkt war ihr die List sehr wohl gelungen. Mit einemmal
aber erinnerte sich die Haushälterin, daß die Türe offen geblieben,
und wollte wieder zurück. Es ließ sich nichts dagegen sagen. Agnese
mußte also, um keinen Verdacht in ihr entstehen zu lassen, mit ihr
umkehren und ihr folgen; sooft sie indessen merkte, daß sie bei dem
Bericht über die verunglückten Heiraten in Hitze geraten, blieb sie
stehen und hielt die Erzählerin auf. Indem so bald stillgestanden,
bald eine kleine Strecke weitergegangen ward, standen die beiden
Alten nicht mehr weit von Don Abbondios Hause, sahen es aber der
erwähnten Ecke wegen noch nicht; Perpetua hielt bei einem wichtigen
Punkte ihrer Erzählung und hatte sich, ohne an«Widerstand zu
denken, ja ohne es selbst zu merken, aufhalten lassen, als
plötzlich durch den stillen Luftraum, durch das weit verbreitete
Schweigen der Nacht jenes erste gewaltsame Zetergeschrei des
Pfarrers: »Hilfe! Hilfe!« sich laut hallend hören ließ.

		»Himmlische Barmherzigkeit! Was ist geschehen?« schrie Perpetua
und wollte davonlaufen.

		»Was gibt's? Was gibt's?« fragte Agnese und hielt sie am Kleide
zurück.

		»Himmlische Barmherzigkeit!« sagte die andere, sich losreißend.
»Habt Ihr denn nicht gehört?«

		»Was gibt's denn? Was gibt's denn?« wiederholte Agnese und hielt
sie beim Arme fest.

		»Steckt der Teufel in Euch, Weib?« schrie die Haushälterin,
stieß sie zurück, setzte sich in Freiheit und lief nach der Türe.
In demselben Augenblick ließ sich, entfernter, undeutlicher und
schneller, Menicos Geschrei vernehmen.

		»Himmlische Barmherzigkeit!« schrie nun auch Agnese, und
pfeilschnell sprang sie der Haushälterin nach. Sie hatten beide
kaum die Füße erhoben, als die Glocke zu dröhnen begann; ein
Schlag, ein zweiter, ein dritter, dann in einem fort; es wären
ebenso viele Sporen gewesen, wenn die Frauen derselben bedurft
hätten. Perpetua langte um zwei Schritte früher an; während sie
aber die Hand an die Türe legt und sie aufstoßen will, wird sie
gewaltsam schon von innen aufgerissen, und der Haushälterin
entgegen stürzen auf der Schwelle Tonio, Gervaso, Renzo und Lucia.
Sie hatten die Treppe gefunden, waren Hals über Kopf
heruntergerannt, hörten dann das schreckliche Glockengeläute und
liefen nun atemlos, um sich in Sicherheit zu bringen.

		»Was ist denn? Was ist denn?« fragte Perpetua keuchend die
beiden Brüder; aber diese antworteten ihr mit einem hastigen Stoße
und schössen vorbei. – »Und ihr? Wie? Was macht ihr hier?« fragte
sie darauf das andre Paar, nachdem sie es erkannt hatte. Aber auch
diese schlichen, ohne ihr Rede zu stehen, fort. Die Haushälterin
suchte dahin zu kommen, wo es am meisten not tat; sie fragte nicht
weiter, stürzte wie außer sich in den Hausflur und eilte dann
tappend der Treppe zu.

		Die beiden Brautleute, auch jetzt, wie vorher, bloß ein
verlobtes Paar, trafen sich mit Agnese, welche angstvoll und
bekümmert herbeikam. – »Ach, ihr seid hier!« sagte sie, kaum
imstande, das Wort hervorzustottern. »Wie ist's gegangen? Was will
denn die Glocke? Es ist mir, als wenn ich gehört hätte ...«

		»Nach Hause, nach Hause, ehe Leute kommen!« sagte Renzo. So
machten sie sich auf den Weg. Ihnen entgegen kam gerade Menico
gelaufen; er erkannte sie, trat vor sie hin und sagte, an allen
Gliedern zitternd, mit halberstickter Stimme: »Wo wollt ihr hin?
Zurück, zurück; dorthin, nach dem Kloster! Der Teufel steckt dort
im Hause; ich habe sie gesehen, sie haben mich umbringen wollen.
Pater Cristoforo hat's gesagt. Und Ihr auch, Renzo, sollt gleich
mitkommen, hat er gesagt. Ich habe sie mit meinen Augen gesehen; 's
ist Gottes Schickung, daß ich euch hier alle treffe; will euch
schön mehr sagen, wenn wir erst draußen sind.«

		Renzo, welcher am meisten Fassung behalten, sah ein, daß man
nach einer oder der andern Seite sich auf der Stelle wenden mußte,
bevor die Leute herbeiliefen. Er hielt es also fürs sicherste, dem
Rate des Knaben zu folgen. Unterwegs, außerhalb des Getümmels und
der Gefahr, ließ sich eine deutlichere Erklärung von dem Knaben
herausbringen. – »Geh« voran,« rief er. – »Wir gehen mit ihm,«
sagte er zu den Frauen. Sie wandten sich, eilten dem Gotteshause
zu, liefen quer über den Kirchhof, wo glücklicherweise noch keine
lebende Seele anzutreffen war und traten in ein Gäßchen zwischen
der Kirche und dem Pfarrhause. Darauf ging's zur ersten
Zaunöffnung, die sie fanden, hinein, und fort durch die Felder.

		Sie konnten kaum fünfzig Schritte hinter sich haben, als die
Leute nach dem Kirchhofe strömten und der Haufe sich dort mit jedem
Augenblick vermehrte. Einer sah den andern an; jeder hatte eine
Frage, keiner wußte Antwort zu geben. Die zuerst Gekommenen eilten
nach der Kirchentüre; sie war verschlossen. Sie liefen also hinaus
nach dem Glockenturm, und einer unter ihnen hielt den Mund an eine
Öffnung, an eine Art von Schußloch in der Mauer, und schrie laut
hinein: »Zum Henker, was gibt's denn?« – Der Küster hörte eine
bekannte Stimme und ließ den Strick fahren. Nun zog er eilig die
Rüstung an, welche er bisher unterm Arm gehalten, lief inwendig
durch zur Kirchentüre und öffnete sie.

		»Was soll denn all der Lärm bedeuten? – Was gibt's denn? – Wo
denn? – Wer denn?«

		»Was? Wer's ist?« fragte Ambrogio, während er mit der einen Hand
einen Türflügel, mit der andern das Kleidungsstück hielt, in
welches er allzu eilig hineingeschlüpft. – »Was? Ihr wißt es nicht?
Leute im Hause des Herrn Pfarrers! Hinauf, Kinder! Helft!« – Den
Augenblick wenden sich alle nach dem Hause hin, sehen sich um,
drängen sich daselbst scharweise zusammen, sehen noch einmal
hinauf, halten das Ohr hin – alles still. Andre laufen vorn nach
der Haustüre, sie ist verschlossen und verriegelt; auch sie sehen
hinauf – kein Fenster ist offen, nicht ein Laut ist zu hören.

		»Wer ist denn da drinnen? – Heh! – Herr Pfarrer! – Herr
Pfarrer!«

		Don Abbondio war kaum die Flucht seiner Angreifer gewahr
geworden, so hatte er sich vom Fenster zurückgezogen und es wieder
zugemacht. Jetzt machte er mit halblauter Stimme die Haushälterin
herunter, daß sie ihn in diesem Schreckensgewirr allein gelassen.
Als er aber von der Menge sich laut gerufen hörte, mußte er von
neuem ans Fenster treten; er sah die zahlreiche Hilfe und bereute,
sie herbeigerufen zu haben.

		»Was ist vorgefallen? – Was hat man Ihnen getan? – Wer sind sie?
– Wo stecken sie?« – So schrien fünfzig Stimmen zugleich.

		»'s ist keiner mehr hier; ich danke euch; geht nur nach
Hause.«

		»Aber wer ist's denn gewesen? – Wohin sind sie gegangen? – Was
hat sich denn eigentlich begeben?«

		»Schlechtes Gesindel, Kerle, die nachts herumstreichen. Sie
haben sich aber wieder davongemacht, geht nach Hause; 's ist
vorbei. Ein andermal, Kinder; ich dank' euch für euren guten
Willen.« – Mit diesen Worten trat er zurück und schloß das Fenster
wieder. Da kam plötzlich einer atemlos hergelaufen und war der
Sprache nicht mächtig. Dieser Mann wohnte unsern Frauen gegenüber;
er hatte bei dem Lärmen sich ans Fenster gestellt und im Hofe
drüben das Getümmel der Bravi bemerkt, als der Graue sie gerade mit
Mühe zusammenbrachte. Er war kaum wieder zu Atem gekommen, so
schrie er: »Was macht ihr hier, Kinder? Hier wimmelt die
Hölle nicht, aber dort unten im Dorf, am Hause der Agnese Mondella;
bewaffnete Kerle, sie stecken drin; ich glaube, sie wollen einen
Pilger abschlachten.«

		»Was? – Wie?« – Und nun begann eine stürmische Beratschlagung. –
»Man muß gehen. – Wir müssen sehen. – Wieviel sind ihrer? – Wie
stark sind wir denn? –- Wer sind sie? – – Der Schulze! Der
Schulze!«

		»Hier bin ich,« antwortete der Schulze schon mitten im Haufen. –
»Hier bin ich; ihr müßt mir aber auch beistehen, müßt mir
gehorchen. Geschwind! Wo ist der Küster? Nach der Glocke, nach der
Glocke hin! Rasch! Einer nach Lecco, um Hilfe zu holen – kommt alle
her!«

		Man läuft herbei, man gleitet zwischen dem Gedränge hin, man
schlägt sich durch; das Getümmel war groß, als ein anderer
anlangte, welcher die bewaffnete Räuberbande in Eile hatte abziehen
sehen. –- »Lauft, Kinder!« rief er, »'s sind Räuber, Mordgesellen,
die mit 'nem Pilger davonjagen; sind schon außerm Dorf; nach!
nach!« – Bei dieser Nachricht warten die Bauern den Befehl ihres
Oberhauptes nicht ab, sie machen sich in Masse auf den Weg und
strömen die Straße hinab; endlich langt der ordnungslose Schwarm
bei der angezeigten Stätte an. Die Spuren des Einbruchs waren neu
und deutlich; die Türe offen, der Riegel losgerissen, die Mordbande
aber verschwunden. Man tritt in den Hof, man geht nach der Türe des
untern Stockwerks; man öffnet, auch sie ist gewaltsam erbrochen;
man fragt, man ruft: »Agnese! Lucia! Agnese! Lucia!« – Niemand
antwortet. – »Sie haben sie mit fortgeschleppt, mit
fortgeschleppt!« – Einige erhoben nun die Stimme und waren der
Meinung, man müsse den Räubern nachsetzen; die Niederträchtigkeit
sei unerhört, und eine Schande würde es für das Dorf sein, wenn
jeder Schurke unbestraft hereinschleichen dürfte, um Frauen
wegzuschleppen, wie der Weih die jungen Hühner aus einer
unbewohnten Scheune. Eine neue, noch stürmischere Ratsversammlung;
einer aber – man hat nie recht erfahren, wer es gewesen – schrie
mit einemmal in den Haufen hinein, Agnese und Lucia hätten sich in
ein Haus hineingerettet. Das Wort flog schnell von Mund zu Mund und
fand Glauben; man sprach nicht weiter davon, den Flüchtlingen
nachzusetzen; die Menge zerstreute sich, und jeder begab sich nach
Hause, wo noch lange bis spät in die Nacht von dem Erlebnis
gesprochen wurde.

		Weiter geschah nichts. Am andern Morgen aber stand der
Dorfschulze auf seinem Felde, hatte das Kinn auf beide Hände
gestützt, die Hände auf dem Griff des halbeingesenkten Spatens und
einen Fuß auf dem Tritt desselben; er sann den geheimnisvollen
Ereignissen der vergangenen Nacht nach, überlegte, was man von ihm
erwarte und was er zu tun habe, und sah plötzlich zwei Männer von
rüstigem Ansehen auf sich zukommen, beide mit langen Haaren, wie
zwei fränkische Könige aus dem ersten Geschlechte, übrigens genau
dem Paare ähnlich, welches fünf Tage vorher auf Don Abbondio
gelauert, wofern es nicht etwa die nämlichen waren. Ohne viele
Umstände zu machen, banden sie ihm aufs Gewissen, dem Stadtvogt
über das Vorgefallene durchaus nicht die geringste Meldung zu tun;
wenn er in der Hoffnung lebe, durch eine Krankheit dereinst seinen
Tod zu finden, so solle er die Wahrheit verschweigen, falls er
gefragt würde; solle sich vor allem Plaudern in acht nehmen und dem
Geschwätz der Bauern nicht etwa noch Vorschub leisten. –

		Ohne ein Wort zu sprechen, wanderten unsere Flüchtlinge eine
Strecke rasch vorwärts. Bald wandte sich der eine, bald der andere
um und sah, ob ihnen nicht etwa jemand folgte; alle
niedergeschlagen durch die Mühseligkeit der Flucht, durch die
heftigen Gemütsbewegungen, die sie erduldet, durch den Verdruß über
den schlechten Erfolg ihres Beginnens, wie durch die ahnungsvolle
Furcht vor neuer, noch unentwickelter Gefahr. Die Wanderer sahen
sich auf einem unbewohnten Felde, wurden weit und breit keinen
menschlichen Laut gewahr und fingen an, langsamer fortzuschreiten.
Agnese schöpfte zuerst wieder Atem, brach das Stillschweigen und
fragte Renzo, wie es gegangen sei, fragte Menico, was für ein
Teufel im Hause gesteckt habe. Renzo gab von seiner traurigen
Geschichte einen kurzen Bericht, und so wandten sich alle drei zum
Knaben, welcher nun umständlicher den Bescheid des Paters mitteilte
und seinen entsetzlichen Strauß mit den beiden Räubern erzählte.
Eben dieser bestätigte den Bescheid des guten Mönchs nur allzusehr;
die Zuhörer begriffen mehr, als Menico zu sagen wußte. Bei dieser
Entdeckung aber durchrieselte sie ein neuer Schauder; sie standen
alle drei einen Augenblick mitten auf dem Felde still, sahen
einander mit den Blicken des Schreckens an und liebkosten zu
gleicher Zeit, als wäre es verabredet worden, den Knaben, indem der
eine ihm die Hand auf den Kopf, der andere auf die Schulter legte.
Sie schienen ihm schweigend zu danken, daß er ihr Rettungsengel
gewesen, sie bezeugten ihm das Mitleid, welches sie empfanden, und
baten ihn gleichsam um Verzeihung, da er für ihr Heil so viele
Angst erduldet und in so großer Gefahr geschwebt hatte. – »Jetzt
geh' nach Hause zurück, mein lieber Menico,« sagte Agnese, »damit
deine Eltern sich nicht länger um dich abängstigen. Bete zu Gott,
daß wir uns bald wiedersehen mögen, und dann ...« – Renzo aber gab
ihm ein neues glänzendes Silberstück und schärfte ihm ein, beileibe
niemandem etwas von dem Auftrage des Paters zu erzählen; Lucia
liebkoste ihn von neuem und grüßte ihn mit gerührter Stimme; der
Knabe erwiderte wehmütig den Gruß und kehrte zurück.

		Nun setzten sie gedankenvoll ihren Weg fort, die Frauen voran
und dicht hinter ihnen, wie eine Schutzbegleitung, Renzo.

		Endlich langten sie auf einem Platze vor der Kirche des Klosters
an. Renzo trat zur Kirchentüre hin und klopfte. Sie öffnete sich
wirklich, und das Mondlicht, welches durch die Öffnung fiel,
beleuchtete das bleiche Gesicht und den Silberbart des Bruders
Cristoforo, der harrend dastand. Nachdem er sich überzeugt hatte,
daß keiner fehlte, spendete er ihnen seinen frommen Gruß und hieß
sie hereintreten.

		»Kinder,« sagte er, »danket dem Herrn, daß er euch aus einer
großen Gefahr gezogen. In diesem Augenblick vielleicht ...« Und nun
erzählte er ausführlich, was er durch den kleinen Boten nur
anzudeuten vermocht hatte; denn er konnte sich nicht denken, daß
sie bereits mehr als er davon wußten, und setzte voraus, Menico
habe sie, noch ehe die Raufbolde angekommen, friedlich in ihrem
Hause getroffen. Keiner mochte ihm seinen Irrtum nehmen, nicht
einmal Lucia, wiewohl sie solch eine Verstellung gegen solch einen
Mann mit heimlichem Widerwillen verwünschte; es war aber einmal
eine Nacht der Verwirrung und der Verstellung.

		»Demnach seht ihr wohl ein, Kinder,« fuhr er fort, »daß jetzt
das Dorf für euch nicht geheuer ist. Es ist euer Wohnort, ihr seid
darin geboren, ihr habt euch gegen niemanden versündigt; aber Gott
will es so. Es ist eine Prüfung, Kinder; ertragt sie mit Geduld,
mit Vertrauen, ohne heimlichen Groll, und ihr werdet sehen, es
kommt eine Zeit, wo es euch um all das erlittene Drangsal gar nicht
leid tun wird. Ich bin darauf bedacht gewesen, euch einen
Zufluchtsort für die ersten paar Stunden zu suchen. Ich hoffe, ihr
werdet bald ohne Gefahr nach eurem Hause zurückkehren können; in
jedem Fall wird Gott für euer Bestes Sorge tragen, und da er mich
zu seinem Diener erwählt hat, um euch guten gequälten Leuten
behilflich zu sein, so werde ich mich gewiß bemühen, seine Gnade
mit menschlichen Kräften zu unterstützen. Ihr,« fuhr er fort, sich
zu den beiden Frauenzimmern wendend, »könnt euch in Monza
aufhalten. Dort seid ihr hinlänglich außer aller Gefahr und
zugleich von eurem Hause nicht allzu weit entfernt. Fragt dort nach
unserem Kloster, lasset euch den Pater Guardian herausrufen und
übergebt ihm das Schreiben hier; er wird euch ein zweiter Bruder
Cristoforo sein. Und du, mein Sohn, du mußt dich jetzt vor anderer
Leute Wut und vor deiner eigenen in Sicherheit bringen. Nimm diesen
Brief nach unserem Kloster beim Tore gegen Morgen in Mailand und
händige ihn dem Pater Bonaventura aus Lodi ein. Er wird dich wie
seinen Sohn halten, wird dich leiten und Arbeit für dich finden,
bis du heimkehren kannst, um hier ruhig wieder zu leben. Geht nach
dem Seeufer, dicht an die Mündung des Bione« – eines Sturzbaches
nicht weit vom Kloster – »dort werdet ihr einen stillstehenden Kahn
finden; rufet nur: Barke! Und fragt man euch: Für wen? so
antwortet: San Francesco. Die Barke wird euch aufnehmen und nach
dem andern Ufer hinüberführen, von wo euch ein Karren geradeswegs
nach Monza bringt.«

		Man könnte fragen, wie Bruder Cristoforo so schnell diese
Beförderungsmittel zu Wasser und zu Lande für seine Zwecke in
Bereitschaft gesetzt; dann hat man aber von der Macht eines
Kapuziners, welcher im Ansehen eines Heiligen stand, keine
Vorstellung.

		Es blieb also bloß noch übrig, für die Sicherheit der Häuser
Vorkehrungen zu treffen. Der Pater nahm die Schlüssel derselben zu
sich und verpflichtete sich, sie denjenigen zu übergeben, welche
Renzo und Agnese ihm nennen würden. Diese seufzte, indem sie den
Schlüssel hinreichte, aus tiefer Brust; es fiel ihr ein, daß in
diesem Augenblick das Haus offen stand, daß der Teufel drin gehaust
und wohl schwerlich etwas zu bewachen übriggelassen habe.

		»Ehe ihr euch aufmacht,« sagte Bruder Cristoforo, »wollen wir
miteinander zum Herrn beten, daß er auf diesem Wege und immer mit
euch sei; daß er vor allem euch Kraft verleihe, euch Gottesfurcht
einhauche, um das zu wollen, was er beschlossen.« – Bei diesen
Worten kniete er mitten in der Kirche nieder; die übrigen alle
taten desgleichen. Nachdem sie einige Sekunden schweigend gebetet
hatten, stand Bruder Cristoforo auf und sagte: »Geht, Kinder; wir
dürfen keine Zeit weiter verlieren; Gott schirme euch, sein Engel
begleite euch; geht!« – Und während sie sich in jener
Gemütsbewegung, die keine Worte findet und ohne sie sich offenbart,
auf den Weg machten, setzte der Mönch mit gerührter Stimme hinzu:
»Mir sagt's das Herz, wir werden uns bald wiedersehen!«

		Gewiß, wer auf sein Herz hört, dem hat es immer etwas über die
Zukunft zu sagen. Aber was weiß das Herz? Kaum ein wenig von dem,
was schon geschehen ist.

		Ohne Antwort zu erwarten zog sich Bruder Cristoforo mit raschen
Schritten zurück; die Reisenden begaben sich fort und machten sich
unverdrossen nach dem angezeigten Ufer; sie sahen den Kahn, gaben
und empfingen das Merkwort und stiegen hinein. Der Fährmann drückte
mit dem Ruder gegen das Ufer und stieß ab; dann nahm er ein
zweites, ruderte mit beiden Armen und steuerte über den offenen
Spiegel des Sees dem gegenüberliegenden Gestade zu. Nicht ein
Lufthauch wehte; glatt und eben lag der weite See vor dem Auge da
und hätte bewegungslos geschienen, wenn das Lichtbild der
Mondesscheibe, welche vom hohen Himmel herab sich darin spiegelte,
auf der Oberfläche nicht gezittert und in leichten Kräuselwellen
geflimmert hätte. Nichts war zu vernehmen als die tote träge Welle,
wie sie an den Kieseln des Ufers sich brach, das entferntere Getöse
des Wassers, welches zwischen den Pfeilern der Brücke
hindurchschäumte, und das gleichförmige Schlagen der beiden Ruder,
welche, die dunkelblaue Ebene des Sees durchschneidend, zu gleicher
Zeit triefend hervorkamen und wieder untertauchten. Während die
Welle vom Kahn geteilt ward und am Heck wieder zusammenfloß,
bezeichnete ein gekräuselter Streif, der vom Ufer sich immer weiter
entfernte, den zurückgelegten Weg. Die schweigenden Pilger hatten
das Gesicht zurückgewandt und blickten nach den Gebirgen und der
umherliegenden Ebene, wo das mondhelle Nachtstück hier und dort in
weiten Schatten dunkelte. Sie erkannten die Dörfer, die Häuser, die
Hütten; sie erkannten Don Rodrigos Palast mit seinem flachen Turme,
sich über die Häuserhaufen am Abhange des Vorgebirges erhebend,
gleich einem Wilden, der auf ein Verbrechen sinnend über einer
Schar von liegenden Schläfern in der Dämmerung aufrecht dasteht.
Lucia sah ihn und schauderte; sie ließ ihr Auge über den Abhang hin
nach ihrem Dorfe schweifen, blickte angestrengt bis zum äußersten
Ende, sah ihr Häuschen, sah das dichte Laub des Feigenbaumes, der
über die Mauer des Hofes emporragte, sah das Fenster ihres Zimmers,
und wie sie auf dem Boden des Fahrzeugs da saß, legte sie den
Ellenbogen auf den Bord, senkte die Stirne darauf, als wollte sie
schlafen, und weinte heimlich.

		So lebt denn wohl, ihr Berge, die ihr emporsteiget über das
Gewässer und zum Himmel euch erhebt; ihr wechselnden Gipfel, dem
Sohne des Landes, der unter euch aufgewachsen, bekannt und seinem
Geiste eingeprägt wie die Gestalten seiner vertrautesten Lieben;
ihr Wildbäche, deren Wogenhall er unterscheidet wie den Klang der
Stimmen im Vaterhause; ihr schimmernden Landhäuser, auf den
Abhängen der Felsen zerstreut wie Herden des weidenden Viehes, lebt
wohl! Wie traurig ist der Schritt eures Pflegekindes, wenn es von
euch sich entfernt! – Leb wohl, väterliches Haus, wo ich, in
stillen Gedanken sitzend, in geheimnisvollem Bangen harrend, unter
den Fußtritten der Menge den Fußtritt des Geliebten unterschied.
Und auch du lebe wohl, bis jetzt mir noch ein fremdes Haus, nach
welchem ich so oft, wenn ich vorüberging, nicht ohne Erröten
flüchtig geblickt, in welchem ich so gern mir ein ruhiges ewiges
Paradies der Ehe malte. Leb wohl, du Kirche, wo die Andacht so oft
mich mit heiterm Seelenfrieden erfüllte, wenn ich das Lob des Herrn
sang; wo ich meinem Lieben versprochen und der ewige Bund
vorbereitet ward; leb wohl! Er, welcher mir euch mit so
freundlichem Zauber geschmückt, ist allerorten, und wenn er die
Freude seiner Kinder trübt, so gedenkt er ihnen eine größere und
sicherere zu bereiten.

		Von dieser Art, wenn auch nicht genau dieselben, waren Luciens
Gedanken; wenig verschieden die Gedanken der anderen beiden Pilger.
Währenddessen näherte sich das Fahrzeug dem rechten Ufer der
Adda.
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		Neuntes Kapitel

		Die Erschütterung, mit welcher der Kahn gegen das Ufer stieß,
weckte Lucien. Sie hatte heimlich ihre Tränen getrocknet und erhob
sich wie vom Schlafe. Renzo stieg zuerst hinaus und reichte Agnesen
die Hand, welche diesen Dienst der Tochter erwies; dann dankten
alle drei dem Fährmann mit trauriger Miene. – »Hat nichts zu
sagen,« erwiderte der Mann; »wir sind hier unten, um einer dem
andern zu helfen.« – Der Karren stand bereits reisefertig da; der
Führer begrüßte die drei Erwarteten, ließ sie einsteigen, rief
seinem Tiere zu, gab ihm einen Hieb mit der Peitsche, und so ging's
fort.

		Unsere Reisenden kamen in Monza wenige Minuten nach
Sonnenaufgang an; der Fuhrmann kehrte in einen Gasthof ein, schien
des Ortes kundig und mit dem Schenkwirt bekannt zu sein, denn er
ließ ihnen ein Zimmer anweisen.

		Nach einem Abend, wie wir ihn beschrieben, und einer Nacht, wie
jeder sie leicht sich denken kann, deuchte es unsern Pilgern gar
sehr behaglich, sich in einem Zimmer, so gering auch seine
Bequemlichkeit sein mochte, auf eine kleine feststehende Bank
niederlassen zu können. Hier frühstückten sie ein wenig, wie die
Dürftigkeit der Zeiten es gestattete; die Eßlust war gering, die
Mittel im Verhältnis zu den Bedürfnissen einer ungewissen Zukunft
kärglich abgemessen. Renzo hätte gern diesen ganzen Tag hindurch
wenigstens dort bleiben wollen, er wünschte die Frauen
untergebracht zu sehen und ihnen die ersten Dienste im Orte leisten
zu können; Bruder Cristoforo aber hatte den Frauen geraten, ihn
bald seines Weges wandern zu lassen. Sie führten daher diesen
Befehl und hundert andere Gründe an; die Leute würden davon reden;
je länger man die Trennung verschiebe, um desto schmerzlicher würde
sie sein; er könnte ja bald wiederkehren, um neue Nachrichten zu
geben und zu empfangen. So entschloß sich der Jüngling endlich zum
Aufbruch. Nun verabredete man genauer, wie man sich verhalten
wollte; Lucia verbarg ihre Tränen nicht; Renzo hielt die seinen mit
Anstrengung zurück, drückte Agnesen ungestüm die Hand, sagte: »Auf
baldiges Wiedersehen!« und ging.

		Indessen hätten sich die beiden Frauen gar bald in Verlegenheit
gesehen, wenn der Fuhrmann sich nicht bei ihnen eingefunden hätte.
Diesem war geboten worden, sie nach dem Kloster zu führen und ihnen
mit der Anleitung, mit der Hilfe beizustehen, die etwa erforderlich
sein würde. Unter seiner Begleitung machten sie sich also auf den
Weg nach dem Kloster, welches, wie jedermann weiß, eine kleine
Strecke außerhalb der Stadt lag. Nachdem sie an die Pforte
gekommen, zog der Führer die Klingel und ließ den Pater Guardian
herausrufen. Er kam und nahm den Brief in Empfang.

		»O, Bruder Cristoforo!« sagte er, indem er die Schrift erkannte.
Der Ton der Stimme, wie die Bewegungen im Gesicht verrieten
deutlich, daß er den Namen eines großen Freundes aussprach. Wir
müssen bemerken, daß unser wackerer Cristoforo die Frauen in seinem
Schreiben mit hoher Wärme empfohlen hatte; ihr Unglück war mit
vielem Gefühl erzählt, denn der Guardian gab hin und wieder Zeichen
des Erstaunens und des Unwillens zu erkennen, erhob die Augen von
dem Blatte und betrachtete das harrende Paar mit dem Ausdruck des
Mitleids und der Teilnahme. Nachdem er zu Ende gelesen, stand er
einige Sekunden gedankenvoll da und sagte dann für sich: »Es bleibt
uns hier niemand anders als die Edelnonne übrig; wenn die würdige
Dame die Verbindlichkeit auf sich nehmen will...«

		Alsdann nahm er Agnesen auf einige Schritte nach dem Platze vor
dem Kloster mit sich, tat verschiedene Fragen an sie, welche
befriedigend beantwortet wurden, wandte sich dann auch an Lucien
und sagte zu beiden: »Ich will versuchen, gute Frauen, und hoffe,
einen Zufluchtsort, der mehr als sicher, mehr als ehrenvoll ist,
für euch ausfindig zu machen, bis Gott auf eine bessere Weise für
euch gesorgt hat. Wollt ihr mit mir kommen?«

		Die Frauen bejahten seine Frage mit ehrfurchtsvoller
Verbeugung.

		Dann ging er voraus, und die andern drei folgten. Die beiden
Frauen wandten sich unterwegs an den Fuhrmann mit einer Frage, die
sie an den Pater Guardian nicht gewagt hätten, wer nämlich die edle
Dame wäre.

		»Sie ist eine Nonne,« lautete seine Auskunft; »aber nicht eine
Nonne wie die andern. Ebensowenig ist sie Äbtissin oder Priorin;
sie soll sogar, wie ich mir habe sagen lassen, eine von den
Jüngsten sein. Sie ist aber aus uraltem Adel, aus Adams Rippe
selber, und die Ihrigen sind in alter Zeit gar vornehme Leute
gewesen, aus Spanien hergekommen, wo die Herrschaften alle her
sind, die jetzt hier im Lande zu befehlen haben. Und darum nennen
sie alle die Edelnonne; das soll heißen, sie ist eine sehr vornehme
geistliche Dame. Alles Volk ringsumher hält sie gar hoch in Ehren,
und wenn sie sich einer Sache annimmt, so setzt sie's durch. Wenn's
also der gute Geistliche da so weit bringt, daß er euch in ihre
Hände gibt und sie nichts dawider hat, so kann ich euch sagen, ihr
seid so sicher wie auf dem heiligen Altar in der Kirche
selber.«

		Man kam endlich ans Tor des Fleckens, an dessen Seite damals ein
alter Turm stand; daneben ein verfallenes Schloß, dessen sich
vielleicht noch einige unserer Leser in seinem unbeschädigten
Zustande erinnern. Der Guardian stand still und sah zurück, ob sein
Gefolge auch nachkäme; dann trat er hinein und begab sich nach dem
Kloster. Hier hielt er zum zweitenmal auf der Schwelle an und
erwartete die kleine Schar. Den Führer bat er, später nach dem
Kloster zu kommen und sich die Antwort abzuholen; dieser
versprach's und verabschiedete sich von den Frauen, welche ihm
nochmals dankten und Aufträge an Pater Cristoforo mitgaben. Der
Guardian ließ Mutter und Tochter in den ersten Hof des Klosters
treten, führte sie in die Kammer der Schwester Wirtschafterin und
empfahl sie derselben; dann machte er sich allein auf, um sein
Gesuch anzubringen. Nach wenigen Augenblicken kehrte er fröhlich
zurück und sagte ihnen, sie möchten nur mit ihm kommen. Er kam zur
rechten Zeit, denn Mutter und Tochter wußten kaum mehr, wie sie
sich den zudringlichen Fragen der Wirtschafterin entwinden sollten.
Während es sodann durch den zweiten Hof ging, gab der Guardian den
Frauen einige Unterweisung, wie sie sich gegen die hohe Nonne zu
benehmen hätten.

		»Sie ist vortrefflich für euch gestimmt,« sagte er, »und kann
viel Gutes für euch tun. Seid bescheiden und ehrfurchtsvoll,
antwortet mit Aufrichtigkeit auf alle Fragen, die 's ihr etwa an
euch zu richten belieben wird, und wo ihr nicht gefragt werdet,
überlasset die Sache nur mir.«

		Man kam in ein unteres Gemach, aus welchem es ins Sprechzimmer
ging. Lucia, welche niemals ein Kloster gesehen, blickte nach dem
Eintritt ins Sprechzimmer umher, wo die edle Nonne, welcher sie
ihre Verbeugung machen wollte, sich befände, und da sie niemanden
bemerkte, stand sie wie in verlegener Einfalt da; als aber der
Mönch nach einem Winkel ging und Agnese ihm folgte, sah sie hin und
gewahrte eine viereckige Öffnung, etwa einer Fensterhälfte ähnlich,
durch zwei große und feste Eisengitter versperrt, welche eine
Handbreit voneinander entfernt waren; dahinter stand eine Nonne.
Ihr Anblick, welcher auf ein Alter von etwa fünfundzwanzig Jahren
schließen ließ, gewährte im ersten Moment die Wirkung der
Schönheit, aber einer matten, verblühten und, ich möchte sagen,
zerstörten Schönheit. Ein schwarzer Schleier, wagerecht über den
Kopf hingezogen, fiel sodann zur Rechten und Linken, vom Gesicht
etwas abstehend, hernieder; unter dem Schleier kränzte eine
blendend weiße Linnenbinde fast bis zur Mitte die Stirn, die von
einer andern, aber nicht geringeren Weiße glänzte; eine zweite
umgab gefaltet das Gesicht und endigte unter dem Kinn als ein
Halstuch, welches sich ein wenig zur Brust herabsenkte und den
oberen Saum des schwarzen Gewandes deckte. Doch die Stirn zog sich,
wie durch eine schmerzliche Empfindung, jeden Augenblick in Runzeln
zusammen, und in schneller Bewegung näherten sich dann die beiden
schwarzen Augenbrauen. Zwei ebenso schwarze Augen hafteten
bisweilen mit musterndem Stolze am Angesicht eines andern und
senkten sich dann schnell wieder, als suchten sie sich zu
verbergen; manchmal würde ein aufmerksamer Beobachter geschlossen
haben, sie spähten nach Zuneigung, nach Mitteilung und Liebe umher;
dann hätte er wieder plötzlich einen alten, unterdrückten Haß, eine
wilde Sinnesart wahrzunehmen geglaubt; sooft sie aber ohne
Aufmerksamkeit unbeweglich starrten, hätte dieser eine hochmütige
Verdrossenheit darin erkannt, jener das Wühlen eines verborgenen
Gedankens, die Unterdrückung einer Sorge geargwöhnt, welche das
Gemüt erfüllt und mächtiger als die umherstehenden Gegenstände es
beschäftigt. Die bleichen Wangen stellten sich in zarten Umrissen
dar, schienen aber eingefallen in blutloser Mattigkeit zu kränkeln.
Nur der leise Anflug eines lebendigen Rotes verkündigte sich auf
den blassen Lippen; ihre Bewegungen waren, wie die Bewegungen der
Augen, schnell, lebhaft, voller Ausdruck und geheimnisvoll. Der
schöne Wuchs ihrer Gestalt verschwand durch die angenommene
Gesenktheit der Haltung oder erschien durch gewisse plötzliche,
unregelmäßige Bewegungen entstellt, welche für eine Dame, um so
mehr für eine Nonne, zu entschieden waren. Selbst in ihrer Kleidung
lag hier und da etwas Gesuchtes, eine Nachlässigkeit, in welcher
sich eine seltsame Braut des Heilands verkündigte; die Mitte des
Leibes war mit einer Art von weltlicher Sorgfalt gegürtet, und zur
Binde trat an der einen Schläfe eine schwarze Locke hervor, als
vergäße oder verachtete sie die Regel, welche den Nonnen
vorschrieb, das Haar, wie es bei der Zeremonie des Bekenntnisses
geschnitten worden, versteckt zu tragen.

		Sie stand in diesem Augenblick, wie wir gesagt, aufrecht hinter
dem Gitter und lehnte sich nachlässig mit der einen Hand daran,
indem sie die zarten weißen Finger in die Öffnungen legte. Ihr
Angesicht war ein wenig zur Seite geneigt, und in dieser Stellung
beobachtete sie die Herankommenden. – »Verehrte Schwester und
erlauchte Gebieterin,« sagte der Guardian mit gesenkter Stirn, die
rechte Hand über die Brust gebreitet, »das ist das arme Mädchen,
für welches Sie mich Ihren wirksamen Schutz haben hoffen lassen,
und dies ist die Mutter.«

		Die beiden Vorgestellten bückten sich, so tief sie nur konnten,
zur Erde; die Nonne gab ihnen ein Zeichen mit der Hand, es sei
genug, und sagte dann, zum Pater gewendet: »Ich betrachte es als
eine erfreuliche Fügung, daß ich unsern guten Freunden, den Vätern
Kapuzinern, eine Gefälligkeit erweisen kann. Aber,« fuhr sie fort,
»machen Sie mich doch mit der Lage des jungen Mädchens ein wenig
genauer bekannt, damit ich um so besser überlegen könne, was sich
für sie tun läßt.«

		»Sie müssen wissen, verehrte Mutter ...« fing Agnese an; der
Guardian aber unterdrückte ihr durch einen Seitenblick das Wort im
Munde. – »Das Mädchen hier,« sagte er, »erlauchte Schwester, ist
mir soeben, wie schon gesagt, von einem Mitbruder empfohlen worden.
Um sich einer dringenden Gefahr zu entziehen, hat sie sich
verstohlen aus ihrem Dorfe entfernen müssen. Jetzt bedarf sie auf
einige Zeit einer Schirmstätte, wo sie, ohne gekannt zu sein, leben
mag und keiner sie zu beunruhigen wagen darf, selbst wenn ...«

		»Was für Gefahren?« fragte die Nonne. »Bitte, Pater Guardian,
geben Sie mir die Sache nicht so in Rätseln zu verstehen. Sie
wissen, daß wir Nonnen nun einmal uns jede Geschichte gern recht
ausführlich erzählen lassen.«

		»Es sind Gefahren,« antwortete der Guardian, »welche den
keuschen Ohren der verehrten Schwester auch nicht von fern einmal
angedeutet werden wollen.«

		»O gewiß,« sagte die Nonne schnell, nicht ohne ein wenig zu
erröten. War es Scham? Wer den raschen Ausdruck eines unwilligen
Hohnes, der diese Röte begleitete, beobachtete, hätte daran
zweifeln können, und würde sie um so überraschter mit dem Purpur
verglichen haben, welcher sich von Zeit zu Zeit über Luciens Wangen
ergoß.

		»Genug, wenn ich sage,« fuhr der Guardian fort, »daß ein
gewalttätiger Edelmann – nicht alle Großen dieser Welt bedienen
sich der himmlischen Geschenke, wie meine erlauchte Schwester, zum
Ruhme Gottes und zum Vorteil des Nächsten; ein gewalttätiger
Edelmann hat lange Zeit hindurch das arme Geschöpf mit unwürdigen
Anträgen verfolgt, und wie er endlich gesehen, daß alles nichts
fruchtete, hatte er das Herz, sie mit offener Gewalt zu verfolgen.
So hat das arme Kind am Ende aus dem Vaterhause fliehen
müssen.«

		»Kommt her da, Mädchen!« sagte die Nonne zu Lucien und winkte
ihr mit dem Finger. »Ich weiß, daß der Mund des Paters Guardian
eine Quelle der Wahrheit ist; aber keiner kann besser als Ihr
selbst über die Sache berichtet sein.« – Was das Herantreten
betraf, gehorchte Lucia auf der Stelle; mit dem Antworten aber
war's ein anderes. Wenn eine Nachfrage über diesen Gegenstand auch
von einer Person ihres Standes gekommen wäre, sie würde dennoch in
Verwirrung geraten sein; aus dem Munde einer solchen Dame aber,
begleitet von einer spöttischen Zweifellust, benahm sie ihr allen
Mut zum Redestehen. – »Edle Frau ... Mutter ... verehrte ...«
stammelte sie, und es war, als hätte sie weiter nichts
vorzubringen. Nun glaubte sich die Mutter, die nächst ihr
allerdings am besten unterrichtet war, vollkommen befugt, ihr zur
Hilfe zu eilen.

		»Erlauchte Schwester,« sagte sie, »ich kann das reinste Zeugnis
ablegen, daß diese meine Tochter vor dem Edelmann wie der Teufel
vor gebenedeitem Wasser Scheu hatte; der Teufel, will ich nämlich
sagen, war er; Sie werden mir aber verzeihen, wenn's mir schlecht
vom Munde geht; wir sind nun einmal Leute nach Gottes Willen. So
viel ist sicher, das arme Mädchen war mit einem jungen Menschen von
unserem Stande versprochen, ein Mensch voll Gottesfurcht und
rechtlichen Wandels, und wenn der Herr Pfarrer ein bißchen mehr
Mann gewesen wäre ... was wollt' ich doch sagen? – ich weiß, daß
ich von einem Geistlichen rede, aber der Pater Cristoforo, ein
Freund vom Pater Guardian hier, ist auch ein Geistlicher; das nenn'
ich aber einen Mann, der ein mitleidiges Herz hat, und wenn er hier
stände, könnt' er mir's bezeugen ...«

		»Ihr seid stark vorwärts mit der Zunge, Frau, ohne daß man Euch
gefragt hat,« fiel ihr die Nonne ins Wort, wobei eine stolze
unwillige Miene sie fast häßlich erscheinen ließ. »Ich weiß recht
gut, daß die Eltern im Namen ihrer Kinder immer eine Antwort in
Bereitschaft haben.«

		Agnese schwieg gekränkt und warf einen Blick auf Lucien, der
sagen wollte: Du siehst, wie schlimm es mir bekommt, daß du für
dich nicht selbst sprechen kannst. – Der Guardian winkte dem
Mädchen bloß mit dem Auge und nickte ihr mit dem Kopf zu; denn dies
war der Augenblick, rasch bei der Hand zu sein und das arme Kind
nicht im Stich zu lassen.

		»Verehrte Schwester,« sagte Lucia, »was meine Mutter Ihnen
gesagt hat, ist die reine Wahrheit. Der junge Mensch, der um mich
warb,« und hier ward sie über und über Purpur, »den nahm ich aus
freiem Willen. Sie verzeihen, wenn ich so frei spreche; ich möchte
aber von meiner Mutter nicht gern Übles denken lassen. Und was den
andern Herrn betrifft – Gott verzeih' ihm seine Sünden – so wollt'
ich lieber sterben, als ihm in die Hände fallen. Und wenn Sie die
Barmherzigkeit haben, uns unter Ihrem Schutze sicher zu wahren – da
wir doch nun einmal dahin gebracht sind, um ein Unterkommen zu
bitten und edlen Menschen zur Last zu fallen – aber der Wille des
Herrn geschehe! – so seien Sie überzeugt, verehrte Schwester, daß
keiner auf Erden inbrünstiger zum Himmel für Sie beten kann als wir
armen Frauen.«

		»Euch glaub' ich,« sagte die Nonne mit sanfterer Stimme. »Aber
es wird mir lieb sein, Euch unter vier Augen sprechen zu hören. Es
braucht weiter keiner andern Erklärung noch anderer Beweggründe, um
den Bemühungen des Paters Guardian entgegenzukommen,« fügte sie
schnell hinzu, indem sie sich mit gesuchter Höflichkeit nach ihm
hinwandte. »Ja, ich hab' es schon überlegt, und sieh da, mir ist
schon das Beste, was sich tun lassen kann, eingefallen. Die
Schwester Wirtschafterin hat vor einigen Tagen ihre jüngste Tochter
untergebracht. Die beiden Frauen können in dem Zimmer sich
aufhalten, wo das Mädchen gewohnt hat und allenfalls ihre Geschäfte
im Kloster versehen. Wahrhaftig« – hier winkte sie dem Guardian,
näher ans Gitter zu treten, und raunte ihm dann ins Ohr:
»Wahrhaftig, wegen der teuren Zeit hatte man nicht daran gedacht,
ein anderes Mädchen anzustellen, ich werde aber mit der Mutter
Äbtissin sprechen, und auf ein Wort von mir, um dem Verlangen des
Paters Guardian sich willig zu zeigen ... genug, ich melde Ihnen
die Sache als geschehen.«

		Der Guardian wollte seine Dankrede beginnen, als die Nonne ihn
unterbrach: »Keine Umstände! Auch ich würde, in Fällen, wo es nötig
wäre, auf der Stelle meine Zuflucht zu den Vätern Kapuzinern
nehmen. Und am Ende,« fuhr sie mit einem Lächeln fort, durch
welches ein Zug von Spott und Bitterkeit schimmerte, »sind wir
nicht am Ende Brüder und Schwestern?«

		Nachdem sie so gesprochen, rief sie eine Laienschwester – zwei
derselben waren als eine seltene Auszeichnung zu ihrer besonderen
Bedienung angewiesen – und trug ihr auf, die Äbtissin davon zu
benachrichtigen. Dann ließ sie die Schwester Wirtschafterin kommen
und nahm mit ihr und Agnesen die nötigen Maßregeln. Diese letztere
entließ sie, empfahl sich dem Guardian und behielt Lucien zurück.
Der Guardian begleitete Agnesen zur Türe, gab ihr unterwegs neue
Winke und begab sich weg, um für seinen Freund Cristoforo einen
Bericht aufzusetzen.

		Die Edelnonne, deren Gebärden und Worte in Gegenwart eines
bejahrten Kapuziners einen künstlichen Stempel der Klugheit trugen,
sah sich nun einem jungen unerfahrenen Landmädchen ohne Zeugen
gegenüber und hielt es nicht mehr für notwendig, sich länger in so
beschränkendem Zügel zu halten; ihre Gespräche hörten sich
allmählich so seltsam an, daß wir, anstatt sie mitzuteilen, es für
passender erachten, die vorhergehende Lebensgeschichte dieser
Unglücklichen in gedrängtem Berichte zu erzählen. Indessen
verspreche sich der Leser nur so viel, als hinreicht, um das
Ungewöhnliche und Geheimnisvolle, welches wir an ihr bemerkt haben,
zu erklären und die Beweggründe ihres Benehmens in den Ereignissen,
die wir mitteilen, begreiflich zu machen.

		Sie war die jüngste Tochter des Fürsten von ***. Dieser, ein
bedeutender mailändischer Edelmann, durfte sich zwar zu den
reichsten in der Stadt zählen; doch der unbeschränkte
Hoheitsbegriff, welchen er von seinem fürstlichen Namen hatte,
mißleitete ihn dergestalt, daß ihm seine Mittel kaum hinreichend,
ja um in seiner Würde sich mit Ehren zu erhalten, viel zu kärglich
schienen. Daher seine ganze Sorgfalt dahin ging, sie wenigstens,
wie sie waren, zu behaupten und sie für ewige Zeiten, soweit er es
vermochte, beisammenzuhalten. Wie viele Söhne er gehabt, erhellt
aus der Erzählung nicht deutlich; nur so viel läßt sich ersehen,
daß er die jüngeren vom einen wie vom andern Geschlechte sämtlich
dem Kloster bestimmt hatte und die unberührte Masse des Vermögens
dem Erstgeborenen zugedachte. Dieser sollte für die Fortdauer der
Familie Sorge tragen und sich quälen, indem er seine Kinder auf
dieselbe Weise quälen würde. Unsere Unglückliche hatte das Licht
der Welt noch nicht erblickt, als ihr Los schon unwiderruflich
festgesetzt worden. Nur mußte noch abgewartet werden, ob es ein
Mönch oder eine Nonne sein würde; zu dieser Entscheidung bedurfte
es nicht der Einwilligung des Kindes, nur seiner Gegenwart. Als
ihre Geburt dem Fürsten, ihrem Vater, gemeldet worden, sann er auf
einen Namen, welcher unmittelbar den Gedanken an das Kloster wecken
möchte und zugleich von irgendeiner Heiligen adeligen Geschlechtes
geführt worden sei. Er nannte sie also Gertrude. Puppen,
nach Nonnenart gekleidet, waren das erste Spielzeug, welches man
ihr in die Hände gab; dann erhielt sie Nonnenbilder, und jedesmal
begleitete das Geschenk die Ermahnung, sie als kostbare Dinge wohl
in acht zu nehmen. »Nicht wahr, das ist schön?« war die gewöhnliche
Frage dabei, in welcher auch schon die bejahende Antwort lag.
Wollten Vater und Mutter, oder der kleine Fürst, der allein von den
Söhnen im Hause erzogen ward, die glückliche Gestalt des kleinen
Mädchens loben, so schienen sie, um ihre Gedanken auszudrücken,
keine passenderen Worte zu finden als: »Was für eine Mutter
Äbtissin!«

		Alle Reden dieser Art setzten mit der Zeit im Geiste des jungen
Mädchens den unausgesprochenen Gedanken fest, daß sie eine Braut
des Heilands werden müsse; mehr als alle übrigen aber wirkten die
Winke, die aus dem Munde des Vaters kamen. In der ganzen Art und
Weise des Fürsten verriet sich, durch Gewohnheit ein strenger Herr
seines Hauses; wenn aber vom künftigen Stande seiner Kinder die
Rede war, so bezeugten jede Miene seines Gesichtes und jedes Wort
seines Mundes eine Unbeweglichkeit der Beschlüsse, eine finstere
Eifersucht des Herrschbestrebens, welche im Gemüte der übrigen die
Empfindung einer vom Schicksal bestimmten Notwendigkeit entstehen
ließen.

		Mit sechs Jahren ward Gertrude zur Erziehung oder eigentlich, um
für die auferlegte Bestimmung vorbereitet zu werden, nach dem
Kloster gebracht, woselbst wir sie gesehen haben. Die Wahl des
Ortes war nicht absichtslos. Der Fürst war nämlich ein Lehnsträger
in jener Stadt, er genoß dort ein ganz außerordentliches Ansehen;
daher war er der Meinung, hier werde ohne Zweifel, besser als
irgendwo anders, seine Tochter mit jener Auszeichnung und Feinheit
behandelt werden, welche ihr die Lust einflößen könnten, dieses
Kloster zu ihrem ewigen Aufenthalt zu wählen. Er täuschte sich
nicht. Die damalige Äbtissin und einige andere geschäftige Nonnen,
welche den Löffel, wie man zu sagen pflegt, beständig in Händen
führten, sahen sich in manchen Wettstreit mit andern Klöstern oder
mit umherwohnenden Familien verwickelt; sie waren also sehr
erfreut, eine solche Stütze zu erwerben, sie nahmen die Ehre, die
ihnen dadurch erzeigt ward, mit lebhafter Erkenntlichkeit auf und
entsprachen vollkommen allen Absichten, welche der Fürst, da er
ihnen seine Tochter für lange Zeit übergab, hatte durchblicken
lassen. Auch stimmten diese Absichten sehr passend mit ihrem
Vorteil. Kaum war Gertrude ins Kloster eingetreten, ward sie, mit
Übergehung ihres Eigennamens, die kleine Edeldame genannt; am
Tisch, im Schlafzimmer hatte sie ihre besondere Stelle; ihr
Betragen ward den andern Mädchen als Muster vorgehalten; dazu kamen
tagtägliche süße Worte und Liebkosungen, mit jener ehrfurchtsvollen
Vertraulichkeit gewürzt, wodurch Kinder so schnell gewonnen werden,
wenn sie sie an Personen bemerken, welche sie die übrigen Kinder
mit dem herkömmlichen Ernste der Hoheit behandeln sehen. Unter
Gertrudens Gespielinnen im Hause der Erziehung aber gab es einige,
die wohl wußten, sie seien für einen Gemahl bestimmt. Die kleine
Gertrude, mit den Begriffen von ihrem höheren Stande genährt,
sprach mit prächtigen Worten davon, wie sie dereinst die Äbtissin,
die Fürstin des Klosters sein werde; sie wollte auf jede Weise ein
Gegenstand des Neides für die andern sein; doch sah sie mit
Verwunderung und verachtendem Stolze, daß einige derselben ihr
diese hohe Bestimmung durchaus nicht beneiden mochten. Den
erhabenen, aber beschränkten und kalten Bildern, welche die
Herrschaft in einem Kloster gewähren kann, pflegten diese Mädchen
die mannigfaltigen, schimmernden Bilder des ehelichen Lebens
entgegenzusetzen, und sprachen von Gastmählern und
Abendgesellschaften, von Landhäusern und ritterlichen Festen, von
verehrenden Begleitern, stattlichen Kleidern und prächtigen Wagen.
Gespräche dieser Art brachten in Gertrudens Seele jene Bewegung,
jenes gärende Gewühl hervor, welches ein Korb mit frisch
gepflückten Blumen, vor einen Bienenstock hingestellt,
hervorbringen würde. Eltern und Erzieherinnen hatten die natürliche
Eitelkeit in ihr genährt und zur Reife gebracht, damit sie am
Klosterleben Gefallen fände; als aber diese Leidenschaft durch
Vorstellungen, die ihr verwandter waren, in einem andern Sinne
angefacht ward, überließ sie sich ihnen freiwillig mit weit
lebhafterer Glut. Um nun hinter ihren Gefährtinnen nicht
zurückzubleiben und zugleich ihrer neuen Geistesrichtung Genüge zu
leisten, gab sie zur Antwort, es könne, wenn die Rechnung endlich
gezogen werden solle, ohne ihre Einwilligung keiner den Schleier
ihr übers Haupt werfen, auch sie dürfe einen Gemahl wählen, einen
Palast bewohnen, der Welt sich erfreuen, und das glänzender als die
übrigen alle; sie könne es, sobald sie nur wolle; sie würde es
wollen, sie wolle es – und sie wollte es in der Tat.

		Der Gedanke, daß ihre Einwilligung notwendig sei, ein Gedanke,
welcher bis dahin unbeachtet und gleichsam in einem Winkel ihres
Geistes verborgen gelegen, fing jetzt sich zu entwickeln an und
stellte sich in seiner ganzen Gewichtigkeit dar. Hinter diesem
Gedanken fand sich jedoch unfehlbar immer auch ein zweiter ein:
diese Einwilligung mußte dem fürstlichen Vater, der sie bereits als
gegeben annahm oder anzunehmen schien, verweigert werden, und hier
fußte die Hoffnung der Tochter bei weitem so zuverlässig nicht, wie
ihre Worte es zeigten. Dann verglich sie sich mit ihren
Gefährtinnen, welche solchen Aussichten weit sicherer sich
überlassen durften, und so empfand sie in schmerzlicher
Verzweiflung den Neid, den sie anfangs in ihnen zu erregen geglaubt
hatte. Indem sie sie beneidete, haßte sie sie; dieser Haß brach
bisweilen in Verachtung, in unhöflicher Begegnung, in stichelnden
Spottreden hervor, wiewohl manchmal die Gleichförmigkeit der
Neigungen und Wünsche ihn einschläferte und eine scheinbare,
vorübergehende Vertraulichkeit entstehen ließ. Um indessen sich
schon eines wirklichen, eines gegenwärtigen Genusses zu erfreuen,
gefiel sie sich hin und wieder in dem Vorzuge, der ihr bewilligt
ward, und ließ alle übrigen diese höhere Stellung empfinden; sooft
sie aber die Einsamkeit ihrer Furcht und ihrer Sehnsucht nicht zu
ertragen vermochte, suchte sie, sich erniedrigend, die andern
wieder auf, als wollte sie sie um Wohlwollen, um Rat und Ermutigung
bitten.

		Unter diesen bejammernswerten Kämpfen mit sich und andern war
ihre Kindheit vorübergegangen. Sie näherte sich nun jenem
entscheidenden Alter, mit welchem in die Seele eine geheimnisvolle
Macht zu treten scheint, um alle Neigungen und alle Gedanken zu
erheben, zu schmücken und zu stärken, sie umzugestalten und ihnen
eine unerwartete Richtung zu erteilen. Was Gertruden bisher in
diesen Träumen der Zukunft am entschiedensten geschmeichelt hatte,
waren äußerer Glanz und Staatsprunk; das Weiche und Gefühlvolle,
welches anfangs durch ihr Gemüt flüchtig ergossen gewesen und
gleich einem Nebel die deutlicheren Gestalten eingehüllt hatte,
fing nun an, in ihren Traumgebilden sich zu entwickeln und das
vorherrschende Element zu werden. Sie hatte sich aus dem
entlegensten Teile ihres Geistes gleichsam eine glänzende
Zurückgezogenheit geschaffen; hierher flüchtete sie sich aus der
umgebenden Gegenwart, hier fand sie sich mit einer Gesellschaft,
aus den verworrenen Erinnerungen ihrer Kindheit seltsam gestaltet,
glücklich zusammen; das wenige, welches sie von der äußeren Welt
gesehen, was sie in den Gesprächen mit ihren Gefährtinnen gelernt
hatte, mußte das Gebäude vollenden. Mit dieser Gesellschaft
unterhielt sie sich, sprach mit ihr und antwortete sich in ihrem
Namen; hier gab sie Befehle und empfing Huldigungen aller Art. Von
Zeit zu Zeit trübte diese glänzenden, ermüdenden Feste der Gedanke
an die Religion. Aber die Religion, wie sie unserm armen Mädchen
gelehrt und von ihr empfangen worden, verbannte den Stolz nicht;
sie heiligte ihn vielmehr und stellte ihn als ein Mittel auf, um
einer irdischen Glückseligkeit habhaft zu werden. Ihres
wesentlichen Charakters also beraubt, war es nicht mehr die
Religion, es war eine Maske wie jede andere. In den Stunden, da
diese Maske in Gertrudens Einbildungskraft den Vordergrund
behauptete und wachsend sich erhob, erlag die Unglückliche einem
Gewühl von verworrenen Schrecken und ward von einem undeutlichen
Bewußtsein der Pflichten ergriffen; dann bildete sie sich ein, es
sei ein sträfliches Beginnen, dem Kloster entsagen zu wollen und
dem Gebote der Eltern in der Wahl des Standes sich zu widersetzen;
dies sträfliche Beginnen zu büßen, ward auf einige Zeit ihr
ernstlicher Vorsatz, und freiwillig wolle sie sich im Kloster
verschließen.

		Es war Vorschrift, daß ein junges Mädchen nicht als Nonne
aufgenommen werden konnte, wenn ein Geistlicher, welcher der Vikar
der Nonnen hieß, oder sonst jemand, dem das Amt aufgetragen worden,
sie nicht vorher geprüft hatte; man wollte sich dadurch von ihrer
freien Wahl überzeugen. Erst ein Jahr darauf, nachdem sie ihren
Wunsch durch eine schriftliche Vorstellung dem Vikar eröffnet
hatte, durfte diese Prüfung stattfinden. Die Nonnen, welche das
traurige Geschäft übernommen, Gertruden zur unauflöslichen
Verpflichtung zu bewegen, während sie von dem, was dieser Schritt
bedeutete, eine so geringe Kenntnis wie möglich haben sollte,
ergriffen eine jener trüben Stunden, ließen sie eine solche
Bittschrift abschreiben und brachten sie so weit, daß sie ihren
Namen darunter setzte. Und um sie desto leichter zu diesem Schritte
zu verleiten, ermangelten sie nicht, ihr wiederholt zu sagen, daß
eine solche Schrift, wie es auch wirklich der Fall, am Ende eine
bloße Formalität sei und nur durch andere spätere Handlungen, die
ja doch gänzlich von ihrem Willen abhingen, ihre Wirksamkeit
erhalten müßte. Dessenungeachtet wäre die Bittschrift vielleicht
noch nicht zu ihrer Bestimmung gelangt; denn schon bereute
Gertrude, sie geschrieben zu haben. Bald darauf bereute sie diese
Reue, und so verbrachte sie Tage und Monate in einem beständigen
Wechsel von Wollen und Nichtwollen.

		Ein anderes Gesetz befahl, kein junges Mädchen solle zu jener
Prüfung ihres Berufes zugelassen werden, ohne vorher einen Monat
wenigstens außerhalb des Klosters, in welchem sie erzogen worden,
sich aufgehalten zu haben. Seit Absendung der Bittschrift war ein
Jahr beinahe verflossen; Gertrude erhielt die Weisung, sie würde
nächstens aus dem Kloster geholt und nach dem väterlichen Hause
gebracht werden, um einen Monat daselbst zu verweilen und alle die
notwendigen Vorkehrungen zu treffen, welche die Vollendung des
begonnenen Werkes erforderte. Der Fürst und die übrigen Mitglieder
der Familie zweifelten nicht und betrachteten alles als bereits
geschehen; die Ansichten des jungen Mädchens aber hatten sich
bedeutend geändert. Statt die übrigen Schritte zu tun, dachte
Gertrude nur an ein Mittel, den ersten zurückzunehmen. In dieser
ängstlichen Verlegenheit beschloß sie, sich einer ihrer
Gefährtinnen zu eröffnen, der offenherzigsten, welche ihr jederzeit
mit dem wirksamsten Rat entgegengekommen. Diese flüsterte ihr zu,
sie möchte von ihrer verwandelten Gesinnung dem Pater Vikar
schriftliche Nachricht geben; denn ihren Verwandten zurzeit ein
entschlossenes: Ich will nicht! entgegenzurufen, dazu gebrach es
ihr dennoch an Mut. Der Brief ward unter drei oder vier Vertrauten
entworfen, heimlich geschrieben und durch listig ersonnene Mittel
an seine Behörde befördert. In ängstlicher Spannung erwartete
Gertrude eine Antwort. Sie kam nicht. Einige Tage später aber zog
die Äbtissin sie beiseite, ließ in ihrem Benehmen Zurückhaltung,
Unwillen und Mitleid merken, erwähnte ein dunkles Wort, das dem
Fürsten im heftigen Zorne entfallen, und sprach von einer
Übereilung, die Gertrude begangen haben müsse; indessen gab sie ihr
zu verstehen, wie sie durch ein willfähriges Betragen gar wohl
hoffen dürfe, den raschen Schritt in Vergessenheit zu bringen. Das
junge Mädchen verstand den Wink und wagte nicht, weiter zu
fragen.

		Endlich erschien der Tag, der so gefürchtet und so gewünscht
worden. Gertrude wußte wohl, daß es zu einem Kampfe ging; doch das
Kloster auf einige Wochen verlassen zu können, die Mauern, in denen
sie acht Jahre hindurch eingeschlossen gewesen, hinter sich zu
haben, durchs offene Feld in der Kutsche hinzurollen, die Stadt,
den Palast wiederzusehen – es waren Empfindungen, welche sie mit
stürmischer Freude erfüllten. Was den Kampf betraf, so hatte sie
unter der Leitung jener Vertrauten bereits ihre Maßregeln genommen
und war mit ihrem Plan im reinen. – Entweder versuchen sie es mit
Gewalt, dachte sie; dann ertrag' ich alles, bin demütig und
ehrfurchtsvoll, bleibe aber bei meiner Weigerung; es kommt bloß
darauf an, kein zweites Ja auszusprechen, und das werde ich nicht
aussprechen – oder sie schlagen milde Wege ein; dann werde ich mich
noch milder als sie zeigen, werde weinen, bitten, sie zum Mitleiden
bewegen; endlich werde ich bloß verlangen, nicht aufgeopfert zu
werden. – Wie es aber oft mit solchen Vorbereitungen geht, traf
hier weder die eine noch die andere Annahme ein. Die Tage
verflossen; der Vater so wenig wie sonst jemand ließ ein Wort über
die Bittschrift oder das Zurücktreten fallen; weder mit
Schmeicheleien noch mit Drohungen ward ihr ein Vorschlag gemacht.
Die Eltern waren ernst, mißmutig und zeigten ihr nur ein mürrisches
Angesicht; doch keine Silbe deutete die Ursache an. Nur ließ sich
bemerken, daß sie die Tochter als eine Schuldige, als eine
Unwürdige betrachteten; ein geheimnisvolles Verdammungsurteil
schien über ihr zu schweben und sie von der Familie zu trennen. So
ward sie selten, und in gewissen festgesetzten Stunden nur, zur
Gesellschaft der Eltern und des erstgeborenen Bruders
zugelassen.

		Eine so feindselige Gegenwart traf mit den lachenden Bildern,
welche Gertrudens Einsamkeit so lange beseelt und noch immer in der
Stille sie beschäftigten, schmerzlich zusammen. Im glänzenden und
menschenreichen Hause des Vaters hatte sie wenigstens eine
wirkliche Probe der geträumten Bilderwelt zu erleben gehofft; sie
fand sich aber durchaus getäuscht. Streng und ununterbrochen blieb
sie zu Hause wie im Kloster eingeschlossen; von einem Lustgange ins
Freie war nicht einmal die Rede, und eine Halle, welche vom Hause
nach einer daranstoßenden Kirche führte, benahm auch die einzige
Gelegenheit, um den Fuß auf die Straße setzen zu müssen. Die
Gesellschaft war trauriger, spärlicher und weniger mannigfaltig als
im Kloster. Sooft ein Besuch sich melden ließ, mußte Gertrude
hinauf in ihr Zimmer gehen und sich dort mit einigen alten
Dienerinnen einschließen; hier mußte sie auch jedesmal, wenn es ein
Gastmahl gab, ihre Tafel halten. Die Dienerschaft richtete sich im
Betragen und Gespräch nach dem Beispiel und den Absichten der
Herrschaft; Gertrude hätte sie aus Neigung gern mit der
ungezwungenen Freundlichkeit einer Gebieterin behandelt, hätte es
in dem Verhältnisse, worin sie sich befand, gern gesehen, daß sie
gleichfalls mit einigen Beweisen von Wohlwollen ihr entgegenkämen,
und ließ sich selbst so weit herab, darum zu betteln; dann aber
stand sie erniedrigt da und erkannte mit Betrübnis, wie selbst der
Geringste offenbar sie übersah. Für diese Kränkung konnte sie der
oberflächliche Gehorsam, welchen der Anstand gebot, nicht
entschädigen. Um so weniger konnte es ihr entgehen, daß ein Page,
von allen übrigen sich unterscheidend, ihr eine ganz besondere
Achtung bezeigte, ein ganz besonderes Mitleid mit ihr fühlen ließ.
Das Benehmen dieses jungen Menschen hatte unter allem, was Gertrude
bisher gesehen, mit den lockenden Vorstellungen ihrer
Einbildungskraft die meiste Ähnlichkeit; er schien sich den
Geschöpfen ihrer stillen Traumwelt verwandt zu nähern. Bald
entdeckte man im Betragen des Mädchens etwas ungewöhnlich Neues;
eine Ruhe und eine Unruhe, wie sie bisher niemals an ihr bemerkt
worden; es war, als hätte sie etwas gefunden, wonach sie lange sich
gesehnt, als suchte sie beständig es zu bewahren und fremden
Blicken zu verbergen. Mehr als je ward sie beobachtet. Da
überraschte sie eines Morgens eine Kammerfrau, wie sie ein Blatt,
worauf sie besser getan hätte nichts zu schreiben, in aller Eile
zusammenfaltete. Die Lauscherin wußte sie zu überlisten; das Blatt
kam in ihre Hand und kurz darauf in die Hand des Fürsten.

		Gertrudens Schrecken, als sie den Tritt seiner Füße vernahm,
läßt sich weder beschreiben noch denken; es war der Vater, der
erzürnte Vater, und sie fühlte sich schuldig. Als sie ihn aber mit
jenen finsteren Augenbrauen, das Blatt in der Hand, herantreten
sah, hätte sie hundert Klafter tief unter der Erde vergraben liegen
mögen; ein Kloster dünkte sie in dem Augenblick ein Paradies. Des
Fürsten Worte waren wenige, aber schrecklich; als Strafe ward ihr
einstweilen nur auferlegt, unter der Hut der Kammerfrau, welche die
Entdeckung gemacht, in ihrem Zimmer verschlossen zu bleiben; doch
sollte dies nur eine Probe, eine augenblickliche Vorkehrung sein;
man verhieß und ließ in rätselhaften Drohungen eine andere
unbestimmte und daher um so furchtbarere Züchtigung merken.

		Sie blieb also mit ihrer Niedergeschlagenheit, mit der Scham,
der Kränkung und dem Schrecken vor der Zukunft allein; ihre einzige
Gesellschaft jenes Frauenzimmer, welches sie als das Zeugnis ihrer
Schuld und als die Ursache ihres Unglücks hassen mußte. Aber auch
diese empfand einen ähnlichen Haß gegen Gertrude; denn ohne zu
wissen, auf wie lange, sah sie sich zum langweiligen Leben einer
Kerkermeisterin verurteilt und für ewige Zeiten die Wächterin eines
gefährlichen Geheimnisses geworden.

		Indessen beruhigte sich der erste verwirrte Tumult dieser
Empfindungen allmählich; bald aber kehrte eine jede der Reihe nach
ins Gemüt zurück, breitete sich wachsend aus und befestigte sich
darin, um es noch leichter und entschiedener zu quälen. Worin
konnte jene dunkel gedrohte Züchtigung bestehen? Der glühenden
Phantasie des unerfahrenen Mädchens stellte sich eine ganze Hölle
von wechselnden und seltsamen Strafen dar. Am wahrscheinlichsten
dünkte es sie, nach dem Kloster von Monza zurückgeführt zu werden,
nicht mehr als das edle Fräulein, sondern als eine Schuldige
daselbst auftreten zu müssen, und wer weiß bis zu welchem Tage, wer
weiß mit welcher Behandlung in verschlossener Zelle zu schmachten.
Was diese Lage, schon an sich schmerzensvoll, ihr noch
schmerzlicher machte, war das zagende Gefühl der Schande. Die
Zeilen, die Worte, die Buchstaben jenes unseligen Blattes zogen
noch einmal in ihrer Erinnerung hin und her vorüber; sie dachte
sich, wie der Leser, auf welchen sie am wenigsten gerechnet, ein
Leser, so ganz verschieden von demjenigen, für den sie zur Antwort
bestimmt waren, sie betrachtet und gleichsam gewogen habe; sie
bildete sich ein, das Blatt habe auch unter die Augen der Mutter,
des Bruders und wer weiß wie vieler andern geraten können; damit
verglichen, schien ihr alles übrige Ungemach eine bedeutungslose
Geringfügigkeit. Aber auch das Bild des jungen Menschen, welcher
die erste Ursache des Ärgernisses gewesen, fand sich gleichfalls
nicht selten in den Gramgedanken der armen Gefangenen ein; was
dieses Bild unter den übrigen ernsten, kalten und drohenden
Gestalten für eine seltsame Erscheinung machte, läßt sich kaum
ausdrücken. Aber gerade, weil sie sich von diesen nicht losmachen
konnte und zu jenen vorübereilenden Glücksbildern keinen Augenblick
zurückkehrte, ohne zugleich die gegenwärtigen Leiden, welche die
Folgen derselben waren, desto schneidender zu empfinden, fing sie
allmählich an, seltener zu ihnen zurückzukehren, stieß die
Erinnerung daran von sich und suchte sich von ihnen zu entwöhnen.
Schon war es ihr unmöglich, in der fröhlichen, glänzenden Schöpfung
ihrer ehemaligen Träume lange zu weilen; sie stand der Wirklichkeit
wie der wahrscheinlichen Zukunft in zu feindseligem Widerspruche
gegenüber. Die einzige Stätte also, woselbst sich Gertrude einen
ruhigen und ehrenvollen Zufluchtsort denken konnte, das einzige
Schloß, welches kein Feenschloß, war das Kloster, sobald sie den
Entschluß faßte, für immer darin einzutreten. Solch ein Entschluß,
daran konnte sie nicht zweifeln, mußte alles wieder in Ordnung
bringen, mußte jede Schuld zahlen und in einer Stunde ihre Lage
verwandeln. Freilich erhoben sich gegen diesen Vorsatz die Gedanken
eines ganzen Alters, einer Reihe von durchgekämpften Jahren; doch
die Zeiten hatten sich geändert, und in dem grauenhaften Abgrunde,
darin sie hilflos lag, schien ihr im Vergleich mit dem, was sie in
gewissen Augenblicken zu fürchten hatte, die Lage einer gefeierten
Nonne, welcher die übrigen gehorchen und huldigen, eine tröstliche
Zuflucht. Ihren alten Widerwillen spülten hin und wieder zwei ganz
verschiedene Empfindungen hinweg: bald das plagende Bewußtsein
ihres Vergehens und eine phantastische Stimmung der Andacht; bald
der Stolz, welcher beleidigt gegen die Begegnung der
Kerkermeisterin sich empörte. Denn diese, von Gertruden, um die
Wahrheit zu sagen, oft dazu aufgefordert, rächte sich, indem sie
ihr vor der gedrohten Strafe Furcht einflößte oder sie die Schmach
ihres Vergehens empfinden ließ. Und wollte sie sich ein anderes Mal
wieder wohlwollend zeigen, so nahm sie einen Ton der Vormundschaft
an, der allerdings noch gehässiger als Beleidigungen war. Unter
diesen entgegengesetzten Umständen bildete sich Gertrudens Wunsch,
aus den Händen der Kammerfrau zu kommen und in eine Lage zu
gelangen, wo sie über den Zorn und über das Mitleid derselben
erhaben wäre, immer vollständiger aus; der Wunsch ward ihr zur
Gewohnheit, ward lebhaft und spornend genug, um allem, was zu
seiner Befriedigung führen konnte, einen erträglichen Anstrich zu
geben.

		Nach vier oder fünf langen Tagen der Gefangenschaft fühlte sich
Gertrude eines Morgens heftiger als je über die Behandlung ihrer
Wächterin erbittert, und gleich einem Gifte kochte es ihr im
Herzen. Sie floh nach einem Winkel ihres Zimmers, verbarg das
Gesicht mit beiden Händen und stand so einige Zeit, um ihren Grimm
zu überwinden. Da empfand sie das dringende Bedürfnis, andere
Gesichter zu sehen, andere Rede zu hören und eine andere Begegnung
zu erfahren. Sie gedachte ihres Vaters, ihrer Verwandten; bei dem
Gedanken schauderte sie erschrocken zurück. Doch fiel es ihr ein,
es hänge von ihr ab, Freunde in ihnen zu finden, und eine
plötzliche Freude beseelte ihr verarmtes Herz. Darauf folgte eine
Bestürzung, eine ungewöhnliche Reue über ihr Vergehen und eine
ebenso heftige Sehnsucht, es zu büßen. Nicht daß ihr Wille sich in
diesem Vorsatze schon gänzlich befestigt hätte, nie aber hatte er
sich demselben so weit genähert. Sie stand auf, ging nach einem
Tische, nahm jene unselige Feder wieder zur Hand und schrieb dem
Vater einen Brief voller Begeisterung und Niedergeschlagenheit,
voller Betrübnis und Hoffnung; sie flehte um seine Verzeihung und
zeigte sich auf unbestimmte Weise zu allem bereit, was dem
Verzeihenden belieben würde.

	
		
		Zehntes Kapitel.

		Es gibt Augenblicke, wo das Gemüt, zumal das jugendliche, in
solcher Stimmung sich befindet, daß jede geringe Bitte hinreicht,
um alles, was den Anschein des Guten und der Aufopferung hat, von
ihm zu erlangen. Es gleicht dann einer eben erschlossenen Blume,
welche, leicht auf ihrem gebrechlichen Stengel schwebend, ihre
Düfte dem ersten Hauche des spielenden Windes zu überlassen bereit
ist. Diese Augenblicke gerade, welche die übrigen mit scheuer
Achtung bewundern und heilig halten sollten, erspäht mit
Aufmerksamkeit die eigennützige Verschmitztheit und hascht sie im
Fluge, um einen unbewachten Willen zu fesseln.

		Als der Fürst den Brief gelesen, sah er für seine alten,
unwandelbaren Ansichten im Augenblick das Tor geöffnet. Er schickte
zu Gertruden und ließ sie kommen; während er sie erwartete, machte
er sich bereit, das Eisen in seiner Glut zu schmieden. Die Tochter
erschien. Sie hatte den Mut nicht, das Auge zum Angesichte des
Vaters zu erheben, sie warf sich ihm zu Füßen, und »Verzeihung!«
war alles, was sie hervorzubringen vermochte. Der Fürst gab ihr
einen Wink, sie möchte aufstehen; mit einer Stimme aber, die sich
wenig zur Ermutigung eignete, erklärte er ihr, der Wunsch und die
Bitte um Verzeihung seien nicht hinreichend; dergleichen fände
leicht und natürlich sich ein, wenn man sich schuldig fühle und die
Strafe fürchte; verdient müsse die Verzeihung werden. Unterwürfig
und zitternd fragte Gertrude, was sie zu tun habe. Darauf
antwortete der Fürst – wir haben das Herz nicht, ihn in diesem
Augenblicke mit dem Namen eines Vaters zu bezeichnen – nicht
geradehin; er fing an, sich mit großen Worten über Gertrudens
Vergehen zu verbreiten, und wie wenn eine rauhe Hand über eine
Wunde hinstreicht, durchrieselte bei seiner Rede die Seele des
unglücklichen Mädchens ein eiskalter Schauer. – Sogar wenn er
vorher jemals, fuhr er fort, die Absicht gehabt hätte, ein
weltliches Unterkommen für sie zu suchen, so habe sie jetzt selbst
dieser Absicht ein unübersteigliches Hindernis in den Weg gestellt;
ein Edelmann von Ehre wie er könne nimmermehr das Herz haben, einem
Manne von Stande ein Fräulein anzutragen, das solch eine Probe
seiner Sittsamkeit gegeben. – Wie vernichtet stand die
bejammernswerte Zuhörerin da. Darauf lieh der Fürst allmählich
seiner Stimme und seinem Gespräch einen sanfteren Ausdruck und
bemerkte, für jedes Vergehen gäbe es Heilmittel und Erbarmen in der
Welt; das ihrige sei von der Art, für welche das Heilmittel so
bestimmt wie möglich angegeben; sie habe dieses traurige Ereignis
als einen Fingerzeig zu erkennen, daß das weltliche Leben für sie
zu voll von Gefahren sei.

		»Ja, mein Vater!« rief Gertrude. Denn die Furcht hatte sie
erschüttert, die Scham sie vorbereitet und eine aufwallende
Zärtlichkeit in diesem Augenblick sie gerührt. »Du siehst es
endlich selbst ein,« fuhr der Fürst unmittelbar fort. »Gut, so soll
vom Vergangenen nicht weiter gesprochen werden; alles ist
vergessen. Du hast den einzigen ehrenvollen und geziemenden
Entschluß ergriffen, der noch vorhanden; da du ihn aber mit gutem
Willen und Anstande ergriffen, so ist's meine Schuldigkeit, dafür
zu sorgen, daß er in seinen Folgen so erfreulich wie denkbar für
sich werde; meine Schuldigkeit ist's, dir alle Vorteile desselben
zukommen zu lassen, sein Verdienst gänzlich auf deine Rechnung zu
setzen. Ich werde die Sorge auf mich nehmen.«

		Der vermeintliche Entschluß, Gertruden in solcher Weise
abgepreßt, wurde sogleich der herbeigerufenen Familie, d. h. Mutter
und Bruder, bekanntgemacht. Auch benutzte man ihre Willfährigkeit,
die Abreise nach dem Kloster in Monza gleich auf den morgigen Tag
festzusetzen.

		Dazu sorgte man dafür, daß Gertrude diesen gleichen Tag über
nicht zwei Minuten Ruhe hatte. Gern hätte sie ihr Gemüt von so
vielen Erschütterungen zu erholen gesucht, hätte ihre wühlenden
Gedanken, wenn ich mich so ausdrücken darf, gern sich setzen lassen
und von dem, was sie getan, wie von dem, was sie zu tun hatte, sich
Rechenschaft abgelegt. Von ihrem eigenen Wollen wünschte sie sich
zu überzeugen und dem Triebrade, welches, kaum in Bewegung gesetzt,
so furchtbar reißend sich umwälzte, auf einen Augenblick in die
Speichen zu fallen. Es war aber unmöglich. Ununterbrochen folgten
einander die Beschäftigungen, die eine griff in die andere ein.

		Anputz, feierliche Ausfahrt, von der man erst mit dämmerndem
Abend zurückkehrte, Besuche und Abendmahl nahmen Tag und Abend in
Anspruch. Kaum zu Bette, trugen daher Jugend und Ermüdung über den
nagenden Gram den Sieg davon. Der Schlaf war ängstlich, unruhig,
voll peinlicher Traumbilder, doch unterbrach ihn erst der Weckruf
der neu bestellten Kammerfrau, welche am frühen Morgen sie
rüttelte, damit sie sich für die Fahrt nach Monza bereite.

		Als gemeldet ward, die Kutsche stehe fertig da, zog der Fürst
die Tochter beiseite. – »Wohlan, Gertrude,« sagte er, »gestern hast
du dir selbst Ehre gemacht, heute mußt du dich übertreffen. Es
kommt darauf an, in dem Kloster und in der Stadt, wo du die erste
Rolle zu spielen bestimmt bist, aufzutreten. Sie erwarten dich.« –
Es braucht wohl nicht erst gesagt zu werden, daß der Fürst am Tage
vorher der Äbtissin Nachricht zugesandt hatte. – »Sie erwarten
dich, und aller Augen werden auf dich gerichtet sein. Würde und
ungezwungener Anstand! Die Äbtissin wird dich fragen, was du
willst; das ist einmal so die leere Form der Gewohnheit. Du kannst
antworten: Du suchst die Erlaubnis, in dem Kloster, worin du so
liebevoll erzogen worden, wo du eine so zarte Begegnung erfahren
hast, wie es in der Tat nicht anders ist, das heilige Gewand
anlegen zu dürfen. Sprich die wenigen Worte mit zwangloser
Offenheit, damit es nicht etwa heiße, man habe sie dir in den Mund
gelegt und du verständest nicht, für dich selbst zu sprechen. Von
dem, was vorgefallen, wissen die guten Mütter dort nichts; das ist
ein Heiligtum, welches begraben in der Familie bleiben muß. Mache
aber auch kein trübseliges, unsicheres Gesicht; das könnte Verdacht
erwecken. Laß sehen, aus welchem Blute du entsprossen; sei artig
und bescheiden; zugleich aber erinnere dich, daß an jenem Orte, mit
Ausnahme der Familie, kein Höherer als du sich befindet.«

		Ohne Antwort zu erwarten, setzte sich der Fürst in Bewegung;
Gertrude mit Mutter und Bruder folgten ihm, gingen die Treppe hinab
und stiegen in den Wagen. Während der Fahrt waren die Drangsale und
die Verdrießlichkeiten dieser Welt, mit dem seligen Leben im
Kloster verglichen, vorzüglich für junge Leute von hochadligem
Blute, der Hauptgegenstand der Unterhaltung. Gegen das Ende des
Weges erneuerte der Fürst die gegebene Anweisung und wiederholte
ihr mehr als einmal die Formel, wie sie zu antworten habe. Beim
Eintritt in die Stadt fühlte Gertrude, wie es ihr gewaltsam durchs
Herz zuckte; aber noch weit ungestümer schlug es, als der Wagen vor
jenen Mauern, vor jener Pforte des Klosters hielt. Zwischen zwei
Scharen von Volk, welche die Diener zurücktreten ließen, stieg man
aus. Alle die Augen, die an die Unglückliche sich hängten, zwangen
sie unaufhörlich, auf ihr Benehmen aufmerksam zu sein; mehr aber
als sie alle zusammen hielten sie in Unterwürfigkeit die beiden
Augen des Vaters, welchen sie vielfach, so unheimlich sie sich auch
vor ihnen fürchtete, die ihrigen wie notgedrungen zuwandte. Und wie
durch einen unsichtbaren Befehl lenkte dies Augenpaar alle ihre
Bewegungen, alle Schritte ihres Auftretens. Man ging über den
ersten Hof und betrat den zweiten; hier erschien die Pforte des
inneren Klosters, weit geöffnet und von Nonnen zahlreich besetzt.
In der ersten Reihe die Äbtissin, von den ältesten Schwestern
umgeben; dann andere Nonnen, dichtgedrängt, einige auf den
Zehenspitzen; zuletzt die Laienschwestern, auf Schemeln stehend.
Aus diesem Gedränge schollen Begrüßungen hervor; viele Arme sah man
wie zum Empfang und zur Freudenbezeugung ausgebreitet. Man kam ans
Tor, und Gertrude fand sich der Mutter Äbtissin gegenüber. Nach den
ersten Verneigungen, wobei diese ein feierliches, aber heiteres
Wesen annahm, legte sie ihr die Frage vor: Was sie an diesem Orte,
wo niemand ihr etwas verweigern würde, wolle?

		»Ich bin hier ...,« fing Gertrude an; doch im Begriff, die Worte
hervorzubringen, die ihr Schicksal unwiderruflich entscheiden
sollten, zauderte sie einen Augenblick und ließ die Augen
unbeweglich auf dem Haufen weilen, welcher vor ihr stand. In diesem
Momente bemerkte sie eine bekannte Gespielin, welche mit boshaftem
Mitleid sie betrachtete, als wollte sie sagen: Ei, hat sich die
Heldin doch fangen lassen! – Dieser Anblick weckte in ihrem Gemüte
alle die alten Empfindungen lebhaft wieder, gab ihr aber zugleich
auch ein wenig von dem alten Mute zurück, und schon suchte sie nach
einer Antwort, welche von der gebotenen sich ziemlich auffallend
unterscheiden sollte. Indem sie aber, gleichsam um ihre Kraft zu
versuchen, ihren Blick zum Angesichte des Vaters erhob, bemerkte
sie auf diesem eine so finstere Unruhe, eine so drohende Ungeduld,
daß sie, vor Furcht entschlossen, mit derselben Schnelligkeit,
womit sie vor einem Gegenstande des Entsetzens die Flucht ergriffen
hätte, in ihrer Antwort fortfuhr. – »Ich suche hier die Erlaubnis,
in diesem Kloster, worin ich so liebevoll erzogen worden, das
heilige Gewand anlegen zu dürfen.« – Die Äbtissin antwortete auf
der Stelle, sie bedaure, daß die Gesetze ihr verböten,
augenblicklich ihre Einwilligung zu geben; diese könne erst nach
der gemeinschaftlichen Zustimmung der Schwestern erfolgen, und die
Erlaubnis der Obern müsse vorangehen; Gertrude aber wisse
hinlänglich, was man an diesem Orte für sie empfinde, und könne
daher wohl voraussehen, wie die Antwort ausfallen würde; bis dahin
aber hindere kein Gesetz Äbtissin und Schwestern, die Freude,
welche sie über dieses Gesuch empfänden, alle Welt sehen zu lassen.
Da erhob sich ein verworrener Lärm von Glückwünschen und
Beifallstimmen. Die Äbtissin ließ den Fürsten bitten, nach dem
Gitter des Sprechzimmers zu kommen, woselbst sie ihn erwarten
würde. Sie war von zwei älteren Schwestern begleitet und sagte, als
sie ihn erscheinen sah: »Um den Regeln zu gehorchen, um einem
Gebrauche, der sich nicht umgehen läßt, Genüge zu leisten, wiewohl
in diesem Fall ... dennoch muß ich es sagen ... sooft ein junges
Mädchen zur Einkleidung zugelassen zu werden wünscht, so ist die
Vorgesetzte, die ich unwürdigerweise bin, verpflichtet, die Eltern
zu benachrichtigen, daß, falls etwa ... wenn sie etwa dem Willen
der Tochter Gewalt angetan, sie den Kirchenbann zu fürchten
haben.«

		»Sehr wohl, sehr wohl, verehrte Mutter,« erwiderte der Fürst.
»Ich lobe Ihre Gewissenhaftigkeit; es ist nur allzu gerecht. Aber
Sie dürfen nicht zweifeln.«

		»O, bedenken Sie, Herr Fürst, ich habe nach ausdrücklicher
Verpflichtung gesprochen; übrigens ...«

		»Gewiß, gewiß, Mutter Äbtissin.«

		Nachdem man diese wenigen Worte miteinander gewechselt und von
beiden Seiten der Vorschrift hinlänglich nachgelebt zu haben
meinte, verneigten sich gegenseitig die beiden Sprechenden und
trennten sich, als fiele es beiden schwer, die unerfreuliche
Unterhaltung fortzusetzen. Jeder begab sich zu seiner Gesellschaft,
die Äbtissin innerhalb, der Fürst außerhalb der heiligen
Klosterschwelle. – »Nun, wohlan,« sagte der Fürst; »Gertrude wird
bald vollkommene Gelegenheit haben, nach ihrem Gefallen sich der
Gesellschaft dieser guten Mütter zu erfreuen. Für jetzt ist es
Zeit, daß wir sie ihres ängstlichen Ungemachs wieder ein wenig
entheben.« Er verneigte sich und gab das Zeichen zum Aufbruch; die
Familie setzte sich in Bewegung, die höflichen Redensarten
umschwirrten den Wagen aufs neue, und so fuhr man zurück.

		Auf diesem Rückwege hatte Gertrude nicht viel Lust zum Sprechen.
Erschreckt durch den Schritt, welchen sie getan, über ihre
unbehilfliche Zaghaftigkeit beschämt, gegen die andern wie gegen
sich selbst aufgebracht, rechnete sie die Gelegenheiten, welche ihr
noch zum Neinsagen übrigblieben, traurig zusammen und leistete sich
selbst ebenso schwach wie verwirrt das Versprechen, sie wolle bei
dieser oder bei der andern oder auch bei der dritten weit gewandter
und herzhafter gegen ihr Schreckenslos sich wehren. Aber den
finsteren Zornblick des Vaters und seine schreckende Nachwirkung
konnten diese Gedanken alle nicht mildern; als sie sodann durch
einen Blick, den sie in verstohlener Eile auf sein Gesicht warf,
sich überzeugen konnte, daß keine Spur des Zornes mehr darin
vorhanden, als sie bemerkte, daß er sich ganz außerordentlich
zufrieden mit ihr bewies, dünkte es sie daher ein Glück, und so war
sie für einen Augenblick vollkommen ruhig.

		Nach der Ankunft gab's eine lange Putzstunde, dann die
Mittagstafel, dann einige Besuche, den Spaziergang, die
gesellschaftliche Unterhaltung und endlich die Abendmahlzeit.

		Am andern Morgen ward Gertrude durch den Gedanken geweckt, daß
heute der Vikar der Nonnen kommen würde, um eine letzte Prüfung mit
ihr vorzunehmen. Während sie nachsinnend dastand, wie sie diese so
entscheidende Gelegenheit zum Rückschritt benutzen könnte, ließ der
Fürst sie rufen. – »Wohlan, Tochter,« hieß es, »bis jetzt hast du
dich vortrefflich benommen; heute handelt sich's darum, dem Werk
die Krone aufzusetzen. Alles, was bisher geschehen ist, geschah mit
deiner Einwilligung. Wenn dir währenddessen ein kleiner Zweifel
angekommen sein sollte, ein Schatten von Reue, jugendliche Grillen,
so hättest du dich darüber erklären müssen; da aber die Sache so
weit einmal gediehen, so ist's zu dergleichen Kinderpossen keine
Zeit mehr. Der gute Mann, der heute vormittag kommen soll, wird dir
hundert Fragen über deinen Beruf vorlegen; ob du dich aus freiem
Willen dazu entschlossen, warum, auf welche Weise, und was weiß
ich? Nach all den öffentlichen Erklärungen, die bereits geschehen,
würde das geringste Schwanken, welches an dir bemerkt wird, meine
Ehre in Gefahr bringen, würde die Leute glauben lassen, daß ich
einen Gedanken, den du etwa flüchtig hingeworfen, für einen festen
Entschluß genommen habe, daß ich mit Gewalt auf dich eingestürmt
und wohl gar ... was weiß ich? In diesem Fall würde ich
notgedrungen zwischen zwei höchst unangenehmen Auswegen wählen
müssen; entweder müßte ich zugeben, daß die Welt sich von meinen
häuslichen Verhältnissen einen sehr widerwärtigen Begriff macht –
ein Ausweg, welcher sich durchaus mit dem, was ich mir selbst
schuldig bin, nicht verträgt – oder ich müßte den wahren Beweggrund
deines Entschlusses vor aller Leute Augen enthüllen, und ...«

		Hier aber ward er gewahr, daß Gertrudens Gesicht von flammender
Scham glühte; ihre Augen traten schwellend hervor, und das Gesicht
zog sich gleichsam zusammen, wie die Blätter einer Blume während
der schwülen Hitze, welche dem Sturme vorhergeht. Er brach das
Gespräch ab und nahm eine freundliche Miene an.

		»Laß gut sein,« fuhr er fort, »laß gut sein, es hängt alles von
dir, von deinem richtigen Urteil ab. Ich weiß, du bist vernünftig,
bist kein kindisches Mädchen, um eine gut eingeleitete Sache am
Ende zu verderben; ich mußte aber vorsichtig auf jeden Fall denken.
Wir wollen weiter nicht davon reden; genug, wir sind beide darin
übereingekommen, daß du mit ungezwungener Offenheit reden wirst,
damit im Kopfe des guten Mannes keine Zweifel aufsteigen. Auf diese
Weise kommst du auch weit schneller aus dem Handel.«

		Darauf gab er ihr einige Antworten, mit welchen sie den
mutmaßlichen Fragen zu begegnen habe, an die Hand, ließ sich in die
gewöhnliche Abhandlung über die süßen Freuden und die Genüsse ein,
welche im Kloster für die vornehme Nonne bereit wären, und hielt
sie damit hin, bis ein Diener die Ankunft des Vikars meldete. Der
Fürst rief ihr die wichtigsten Fingerzeige noch einmal ins
Gedächtnis zurück und ließ dann die Tochter, wie die Vorschrift es
gebot, mit dem Manne allein.

		Der gute Herr kam ein wenig mit schon vorgefaßter Meinung, daß
Gertrude einen außerordentlichen Beruf zum Kloster habe; denn so
hatte ihm der Fürst, da er ihn einlud, gesagt. Freilich wußte der
brave Priester sehr wohl, daß Mißtrauen bei seinem Amte gerade eine
der vorzüglichsten Tugenden war, und hatte den Grundsatz
angenommen, dergleichen Versicherungen nur mit zögernder
Behutsamkeit zu glauben, gegen jede vorgefaßte Meinung sehr wachsam
auf seiner Hut zu sein. Doch die Behauptungen, welche eine Person
von bedeutendem Ansehen mit sicherem Tone ausspricht, pflegen meist
der Gesinnung des Zuhörers ein wenig von ihrer Farbe mitzuteilen.
Nach den gewöhnlichen Ausdrücken der Höflichkeit begann er: »Ich
komme, mein fürstliches Fräulein, die Rolle des Teufels zu spielen;
was Sie in Ihrer Bittschrift als gewiß vorgetragen, komme ich in
Zweifel zu ziehen, komme, Ihnen die Schwierigkeiten alle vor Augen
zu halten und mich zu überzeugen, ob Sie dieselben auch hinlänglich
in Erwägung gezogen. Erlauben Sie also, daß ich Ihnen einige Fragen
vorlege.«

		»Sprechen Sie nur,« erwiderte Gertrude.

		Somit begann der gute Priester, sie in der vorgeschriebenen Form
der Verordnungen zu befragen. – »Fühlen Sie in Ihrem Herzen einen
freien, zwanglosen Entschluß, Nonne zu werden? Sind keine Drohungen
oder Schmeicheleien dabei ins Werk gesetzt worden? Hat man sich
keines schreckenden Ansehens bedient, um Sie zu diesem Schritte zu
verleiten? Reden Sie mit Offenherzigkeit, ohne Rückhalt; Sie stehen
vor einem Manne, dessen Pflicht es ist, Ihren wahren Willen zu
erfahren; er soll verhindern, daß ihrem freien Entschlüsse auf
irgendeine Weise Gewalt angetan werde.«

		Die wahre Antwort, welche eine solche Frage verlangte, stellte
sich Gertrudens Geiste augenblicklich in schrecklicher Klarheit
dar. Aber um sie zu geben, mußte man sich in eine Erklärung
einlassen, von den erhaltenen Drohungen Bericht erstatten und eine
vollständige Geschichte erzählen. Die Unglückliche floh erschrocken
vor diesem Gedanken zurück und suchte eiligst eine Antwort, welche
am besten und schnellsten aus dieser peinlichen Verlegenheit sie
retten konnte.

		»Ich werde Nonne,« sagte sie, ihre Bestürzung verbergend, »aus
eigener Neigung werde ich Nonne, freiwillig.«

		»«Wie lange ist's her, daß Sie diesen Gedanken gefaßt?« fragte
jener.

		»Ich habe ihn jederzeit gehabt,« war die Antwort. Denn nach dem
ersten Schritte ward Gertrude mutiger und freier, um gegen sich
selbst zur Lügnerin zu werden.

		»Welches aber ist der Beweggrund, der Sie zur Wahl des heiligen
Schleiers geleitet hat?«

		Der gute Priester wußte nicht, welche furchtbare Saite er
angeschlagen hatte. Gertrude tat sich mit Anstrengung Gewalt an, um
in ihrem Gesichte die Wirkung, die seine Worte in ihrem Gemüte
hervorgebracht, sich nicht verraten zu lassen. –- »Der Beweggrund,«
sagte sie, »ist, eine Dienerin Gottes zu werden und den Gefahren
dieser Welt zu entfliehen.«

		»Hatte irgendeine Kränkung Ihnen diese Welt verleidet? Sollte es
vielleicht auch nur, Sie entschuldigen mich, ein trauriger
Entschluß des Augenblicks sein? Eine plötzliche Ursache kann
bisweilen einen Eindruck machen, welcher auf ewig in der Seele
haften zu wollen scheint; hört aber nachher die Ursache auf, nimmt
der Geist eine andere Wendung, und dann ...«

		»Nein, nein,« antwortete hastig Gertrude; »die Ursache ist keine
andere, als die ich Ihnen angegeben.«

		Um indessen seiner Schuldigkeit in allen Punkten Genüge zu
leisten, fuhr der Vikar noch eine ganze Zeit hindurch in seiner
Prüfung fort; Gertrude aber hatte sich bereits vorgenommen, ihn in
allen Stücken zu hintergehen. Der Gedanke, den würdigen und
wackeren Priester, welcher so weit entfernt schien, etwas Ähnliches
in ihr zu argwöhnen, mit ihrer Schwäche bekanntzumachen, erfüllte
sie mit unausstehlichem Widerwillen. Er konnte sie freilich von der
Notwendigkeit, den Schleier nehmen zu müssen, befreien; damit hatte
aber auch die Wirkung seines Ansehens und sein Schutz ein Ende.
Hätte sie dieses Mittel ergriffen, so stand sie dem Fürsten allein
gegenüber. Von all den Qualen, welche sie nachher im Hause
auszustehen haben würde, wußte der gute Priester nichts, und hätte
er es auch gewußt, so konnte er doch bei all seinen wohlwollenden
Absichten nichts weiter, als sie beklagen. So ward endlich der
Prüfende eher müde zu fragen, als die Unglückliche, die Wahrheit zu
verheimlichen; er überzeugte sich, daß die Antworten fortwährend
gleichförmig lauteten, und glaubte keine Befugnis zu haben, in ihre
Aufrichtigkeit einen Zweifel zu setzen. Daher änderte er endlich
die Sprache und sagte ihr, was er am meisten geeignet hielt, sie in
ihrem guten Vorsatze zu befestigen. Nachdem er sodann sich ihrer
frommen Entschlüsse mit ihr gefreut, nahm er seinen Abschied.

		Indem er beim Weggehen durch die Zimmer des Palastes schritt,
stieß er auf den Fürsten, der zufällig daselbst vorüberzugehen
schien, und stattete ihm über die glückliche Stimmung, worin er die
Tochter gefunden, seine Glückwünsche ab. Der Fürst hatte bis dahin
in unangenehmer Zuversichtslosigkeit geschwebt; bei dieser
Nachricht aber atmete er wieder auf, setzte die gewohnte Würde
seines Betragens aus den Augen, lief spornstreichs zu Gertruden,
überhäufte sie mit Lobsprüchen, mit freigebigen Verheißungen und
Liebkosungen; der Jubel seiner Freude war herzlich, seine
Zärtlichkeit um ein großes Teil aufrichtig. Von solcher Art ist die
verworrene Natur des menschlichen Herzens.

		Wir wollen Gertruden durch das fortwährende Gefolge von
Schauspielen und Ergötzlichkeiten, mit welchen sie jetzt wie
übertäubt ward, nicht folgen. Ebensowenig mögen wir der Reihe nach
die verschiedenen Empfindungen ihres Busens während dieser Zeit
beschreiben; es wäre eine Darstellung von Schmerzen und
schwankenden Entschlüssen, welche zu eintönig herauskäme und dem
bereits Gesagten allzu ähnlich sein dürfte. Die Anmut der Gegend
umher, der Wechsel der Gegenstände, die Freude, in freier Luft
umherschwärmen zu können, machten ihr den Gedanken an den Ort,
wohin sie am Ende für alle künftigen Zeiten den letzten Gang tun
mußte, noch verhaßter. Verwundender noch wirkten die Eindrücke,
welche sie in den Gesellschaften und bei den festlichen
Lustbarkeiten der Stadt erhielt. Die Gegenwart der Bräute, welchen
man diesen Namen in weit gewöhnlicherem und natürlicherem Sinne
gab, erfüllte sie mit Neid und unerträglich nagendem Grame; bei
andern Gelegenheiten glaubte sie aus dem Anblick eines solchen
Mädchens schließen zu müssen, daß mit diesem Namen der Gipfel aller
irdischen Glückseligkeit verbunden sei. Bisweilen versetzten sie
der reiche Prunk der Paläste, der Glanz der Geschmeide, das
Gewimmel und der festliche Lärm geselliger Unterhaltungen in eine
so schwindelnde Trunkenheit, flößten ihr einen so glühenden Hang
zum fröhlichen Weltleben ein, daß sie augenblicklich sich selbst
das Versprechen gab, ihre Einwilligung zurückzunehmen und lieber
alles geduldig zu ertragen, als wieder hinzuschleichen in den
kalten und finstern Schatten des Klosters. Überlegte sie aber in
ruhiger Stimmung die Schwierigkeiten, heftete sie ihr Auge auf das
Gesicht des Fürsten, so verdampften bald auch diese Vorsätze alle
wieder. Der Gedanke, solchen Genüssen für immer entsagen zu müssen,
machte ihr manchmal die kurze Probe derselben, welche man ihr
soeben gestattete, widerwärtig und peinlich, wie ungefähr ein
durstgequälter Kranker den Löffel Wassers, den ihm der Arzt mit
Mühe gestattet, voll bitteren Grolls betrachtet und von sich stoßen
möchte.

		Indessen hatte der Vikar der Nonnen das nötige Zeugnis gegeben,
und die Erlaubnis, zu Gertrudens Aufnahme das Kapitel zu
versammeln, langte an. Die Versammlung fand statt; die Wahlstimmen
sprachen, wie sich's erwarten ließ, zugunsten der jungen Braut des
Herrn, und Gertrude ward aufgenommen. Sie selbst bat am Ende, der
langen Plage müde, sobald wie möglich ins Kloster eintreten zu
dürfen. Einem solchen Eifer widersetzte sich niemand. Ihr Wille
geschah demnach, und in stattlichem Aufzuge nach dem Kloster
geleitet, legte sie das heilige Gewand an. Zwölf Monate des
klösterlichen Probedienstes vergingen unter Reue und Gegenreue;
dann erschien der Tag des Bekenntnisses, der Tag, an welchem
entweder das seltsamste, unerwartetste, ärgerlichste Nein
ausgesprochen oder das Ja, welches sie so oft schon gesagt,
wiederholt werden mußte. Sie wiederholte es und ward Nonne, Nonne
für immer.

		Es ist eine von den besonderen und unmitteilbaren Kräften der
christlichen Religion, daß sie jedem, der seine Zuflucht, es sei in
welcher Lage, unter welcher Bedingung es wolle, zu ihr nimmt, auf
die rechte Bahn verhilft und ihm Ruhe gewährt. Aber die
unglückliche Gertrude rang beständig unter dem Joche ihres
Nonnentums und empfand um so drückender die Last und die
Zerknirschung. Die unaufhörliche Reue über die aufgeopferte
Freiheit, der schaudernde Abscheu vor ihrer gegenwärtigen Lage, ein
abmattendes Schweifen hinter Wünschen, welche niemals befriedigt
werden konnten, das waren die vorzüglichsten Beschäftigungen ihres
rastlosen Geistes. Sie ging die bittere Vergangenheit immer wieder
durch, rief sich ins Gedächtnis alle die Umstände zurück, unter
denen sie an den Ort gelangt, wo sie sich befand, und zerstörte,
was sie durch einen wirklichen Schritt getan, tausendmal fruchtlos
durch den Gedanken. Sie klagte sich der Zaghaftigkeit, andere der
Tyrannei und der Treulosigkeit an und marterte sich bis zur
Erschöpfung ab. Sie vergötterte und beweinte zugleich ihre
Schönheit, bejammerte eine Jugend, welche bestimmt sei, im
langsamen Märtyrertume hinzusterben, und beneidete in gewissen
Stunden jedes Mädchen, das frei, in welcher Lage, mit welchem
Gewissen es auch sei, die Güter dieser Welt genießen durfte.

		Der Anblick der Nonnen, welche bei ihrem Eintritt ins Kloster
mitgewirkt, war ihr verhaßt. Einigen Trost schien sie bisweilen im
Befehlen zu finden; sie sah sich im Kloster mit Ergebung verehrt,
von auswärts oft mit schmeichelnder Hochachtung besucht, nahm
manche Verbindlichkeit mit glücklichem Erfolge auf sich, ließ ihren
Schutz glänzen und hörte sich mit dem Tone der Unterwerfung »edle
Schwester« genannt. Was für ein Trost aber! Das Gemüt empfand seine
Unzulänglichkeit und hätte hin und wieder gern den Trost der
Religion ihm zugesellt, um an diesem sich kräftiger zu erlaben.
Solch ein Trost aber wird nur denjenigen zuteil, die jenes ersten
sich begeben, wie der Schiffbrüchige, wenn er das Brett, welches
ihn sicher nach dem Ufer tragen kann, erfassen will, die
geschlossene Faust auftun muß, um Schilf und Zweige, die er im
Drange der Lebensangst umklammert hatte, fahren zu lassen.

		So hatte sie einige Jahre verlebt, ohne daß eine günstige
Gelegenheit, etwas Weiteres zu beginnen, sich einstellte, als
plötzlich ihr Unstern solche Umstände herbeiführte.

		Unter die übrigen Freiheiten und Auszeichnungen, welche ihr
bewilligt worden, um sie einstweilen für die Äbtissinwürde zu
entschädigen, gehörte auch die, daß sie in einem besonderen Teile
des Klosters wohnte. Diese Seite des Gebäudes stieß an ein Haus, in
welchem ein junger Mann, ein Bösewicht von Beruf, hauste; einer von
den vielen, die um jene Zeit mit ihrem bewaffneten Gesinde oder in
Verbindung mit andern ihres Gelichters bis zu einem gewissen Punkte
sich über die öffentliche Gewalt und die Gesetze lustig machen
durften. Unsere Handschrift nennt ihn Egidio, erwähnt aber weiter
nichts. Aus einem seiner Fenster ließ sich in den kleinen Hof jener
Klosterseite hinuntersehen. So hatte er verschiedentlich Gertruden
aus Langeweile auf- und niedergehen oder umherschwärmen bemerkt.
Von der Gefahr und der Heillosigkeit des Beginnens eher angelockt
als zurückgeschreckt, wagte er es einst, sie anzusprechen, und die
Unglückliche gab ihm Antwort.

		Die ersten Augenblicke gewährten ihr, wenn auch nicht eine
ungetrübte, doch eine lebhafte Befriedigung. Die träge Leere ihres
Gemütes war durch eine kräftige, fortwährende Geschäftigkeit wie
durch ein triebreiches Leben beseelt worden; doch diese
Befriedigung glich dem erquickenden Getränke, welches die
erfinderische Grausamkeit der alten Völker dem Verurteilten
kredenzte, damit er zur Ertragung seines Märtyrertunis desto
kräftiger wäre. Es verriet sich um dieselbe Zeit ein neues Wesen in
allen ihren Bewegungen; sie wurde plötzlich ordnungsliebender und
ruhiger, verhöhnte die übrigen nicht mehr, hörte auf zu wehklagen
und benahm sich selbst höflich und liebkosend. Die Schwestern
freuten sich der glücklichen Verwandlung; keine einzige ahnte den
wahren Beweggrund oder begriff, daß diese neue Tugend nichts weiter
war als Heuchelei, zu ihren alten Gebrechen hinzugekommen. Diese
scheinbare Holdseligkeit aber, dieses Fortschaffen aller äußeren
Flecken, wofern der Ausdruck gestattet wird, währte gleichfalls
nicht lange, wenigstens behauptete sich auch hier keine
Beharrlichkeit und Gleichmäßigkeit; bald meldete sich der gewohnte
verdrießliche Trotz, die gewohnte Grillensucht wieder, die
Verspottung und Verwünschung des klösterlichen Gefängnisses ließen
sich wieder hören und wurden nicht selten in einer Sprache
ausgedrückt, wie man sie an solchem Orte, aus solchem Munde niemals
vernommen. Jedem Ausbruch indessen folgte eine Reue, und
Gefälligkeit sollte mit aller Gewalt ihn wieder in Vergessenheit
bringen. All diesen Wechsel der Unbeständigkeit ertrugen die
Schwestern, so gut sich's tun ließ; die wandelbare und wunderliche
Gemütsstimmung der Edelnonne deuchte ihnen die einzige Ursache zu
sein.

		Einige Zeit hindurch schien keine von den Nonnen an etwas
Weiteres zu denken. Einst aber geriet Gertrude mit einer
Laienschwester um einer winzigen Kleinigkeit willen in Wortwechsel
und machte sie über alle Maßen, ohne ein Ende zu finden, herunter.
Die Laienschwester ließ es sich anfangs gefallen und biß knirschend
in den Zaum, endlich aber gab sie der Geduld den Abschied und warf
ein Wort hin, sie wisse etwas und würde zu ihrer Zeit zu sprechen
verstehen. Von diesem Augenblick an hatte die Edelnonne keinen
Frieden mehr. Nicht lange nachher ward die Laienschwester eines
Morgens vergeblich in ihren gewöhnlichen Amtsgeschäften erwartet;
man sucht sie in ihrer Zelle und trifft sie daselbst nicht an; man
ruft sie mit lauter Stimme, sie antwortet nicht; man späht umher
und kehrt vom Keller bis zum Dachboden alle Winkel um, sie ist
nirgends zu finden. Und wer weiß, auf welche Vermutungen man
geraten wäre, wenn sich nicht eben beim Nachsuchen in der
Gartenmauer eine große Öffnung gefunden hätte; so waren nun alle
der Meinung, sie habe sich auf diesem Wege davongemacht. Nun
schickte man augenblicklich nach allen Seiten hin Eilboten, um ihr
auf dem Fuß zu folgen und sie einzuholen; auch wurden außerhalb
fleißige Nachsuchungen angestellt, und doch erhielt man über die
Vermißte niemals nur die geringste Kunde. Vielleicht hätte man mehr
erfahren können, wenn, statt in der Ferne zu suchen, die Nähe
durchmustert worden wäre. Nach vielen Verwunderungen, da niemand
ihr einen solchen Schritt hatte zutrauen mögen, nach vielen
Verhandlungen kam man überein, daß sie weit fort, sehr weit fort
ihre Flucht genommen. Und weil eine der Schwestern sich einmal
geäußert hatte, sie habe sich gewiß nach Holland geflüchtet, nahm
man endlich im Kloster als ausgemacht an, sie sei wirklich nach
Holland entlaufen. Die Edelnonne scheint aber dieses Glaubens nicht
gewesen zu sein. Sie ließ zwar keine andere Meinung blicken, noch
bestritt sie die allgemeine Annahme mit besondern Gründen; wenn sie
dergleichen hatte, so wurden sie niemals meisterhafter verstellt;
auch vermied sie nichts sorgfältiger, als jene Geschichte wieder
ins Gespräch zu bringen, und darum bekümmerte man sich weniger, als
man jenem Geheimnis auf den Grund zu kommen wünschte. Je weniger
Gertrude aber davon sprach, desto anhaltender beschäftigte es ihre
Gedanken. Wie oft stellte sich den Tag hindurch das Bild jener
Schwester unversehens ihrem Geiste dar und schien sich nicht von
der Stelle bewegen zu wollen! Wie oft würde sie gewünscht haben,
sie lieber wirklich, lebendig vor den Augen zu sehen, als sie
unaufhörlich in ihrer Einbildungskraft festgewurzelt zu fühlen und
Tag für Tag sich in der Gesellschaft der leeren, schrecklichen,
leidenlosen Schattengestalt befinden zu müssen! Wie weit lieber
hätte sie die wirkliche Stimme der Laienschwester vernommen, ihr
Geschwätz, welches sie durch Drohungen zum Schweigen bringen
konnte, sich gefallen lassen, als daß sie im Ohre des inneren
Geistes beständig das wesenlose Gesumme derselben Stimme wahrnahm
und ihrem Munde Worte entschallen hörte, auf die sie nicht zu
antworten vermochte, Worte, mit Beharrlichkeit, mit unnachläßlicher
Unermüdlichkeit ausgesprochen, wie es an einem lebenden Menschen
nimmer der Fall sein konnte! Ein Jahr war seit diesem Ereignis
verflossen, als Lucia der Edelnonne vorgestellt wurde und die
Unterredung mit ihr hatte, bei welcher wir in unserer Erzählung
stehen geblieben. Don Rodrigos Verfolgung war der Gegenstand, um
den sich die Fragen der Nonne vielfach drehten; sie ging dabei auf
die einzelnen Umstände mit einer Scheulosigkeit ein, die für Lucien
nicht bloß etwas Neues, sondern auch eine gehässige Neuigkeit war;
das unerfahrene Mädchen hatte nie gedacht, daß die Neugier der
Nonnen sich an solche Dinge mit solcher Teilnahme hängen könnte.
Die Urteile, welche sie sodann unter Fragen mischte oder gleichsam
durchschimmern ließ, waren nicht weniger seltsam. Es schien fast,
als lachte sie über den gewaltsamen Schrecken, den Lucia beständig
vor jenem Herrn empfunden; sie fragte, ob er denn gar so häßlich
wäre, um ein Mädchen so sehr in Furcht zu setzen, und fand den
Widerwillen der Verfolgten fast närrisch und unvernünftig, wenn sie
nicht aus guten Gründen ihrem Renzo den Vorzug gegeben hätte. Und
auch über diesen ließ sie sich in Fragen aus, worüber die Befragte
erstaunte und errötete. Indessen bemerkte sie bald, sie habe, dem
fluchsüchtigen Schwunge der Einbildungskraft folgend, ihrer Zunge
zu unbesonnen den Lauf gelassen; sie suchte ihr Geschwätz wieder
gutzumachen und ihm eine bessere Absicht unterzulegen, konnte aber
doch nicht verhindern, daß bei Lucien eine unerfreuliche
Verwunderung, ein verworrener Schrecken zurückblieb.

		Der Wunsch, sich dem Pater Guardian zu verpflichten, das
schmeichelhafte Bewußtsein, eine mächtige Beschützerin zu heißen,
der Gedanke, daß ein so fromm gewährter Schirm auf ihren Ruf den
günstigsten Einfluß haben müsse, eine gewisse Zuneigung zu Lucien,
vielleicht auch ein stärkender Trost, indem sie einem unschuldigen
Geschöpf Gutes erwies und unterdrückten Armen mit Rat und Tat zur
Hilfe eilte, alles dies hatte die Edelnonne wirklich bewogen, sich
das Schicksal der beiden armen Flüchtlinge zu Herzen zu nehmen. Aus
Achtung vor den Befehlen, welche sie gab, und vor dem Eifer, den
sie zeigte, wurden beide, dicht am Kloster selbst, in der Wohnung
der Wirtschafterin untergebracht und behandelt, als gehörten sie zu
den Dienerinnen des Hauses. Mutter und Tochter freuten sich
miteinander, so schnell einen sicheren und ehrenvollen Zufluchtsort
gefunden zu haben. Gern wären sie auch von jedermann unbemerkt
geblieben; in einem Kloster aber war das keine leichte Sache.
Überdies befand sich ein Mensch daselbst, der nur allzu
entschlossen war, um sich über eine von ihnen Auskunft zu
verschaffen, ein Mensch, in dessen Gemüt sich mit der Leidenschaft
und dem schon gereizten Eigensinn der Ärger verband, daß man ihm
zuvorgekommen und ihn getäuscht hatte.

		Doch wir lassen die beiden Frauen an ihrer Zufluchtsstätte und
kehren nach dem Palast des Mannes zurück, welcher dem Erfolg seines
lasterhaften Beginnens ungeduldig entgegensah.

	
		
		Elftes Kapitel.

		Wie eine Koppel Spürhunde, welche vergebens einem Hasen
nachgesetzt hat und mit gesenkter Schnauze und niederhängendem
Schwanze mutlos zum Herrn zurückschleicht, so kehrten in jener
verwirrten Nacht die Bravi nach Don Rodrigos Palast zurück. Er
indessen schritt im Dunkeln durch ein großes unbewohntes Zimmer des
oberen Stockwerkes, von dessen Fenstern sich hinunter in die Ebene
sehen ließ, auf und nieder. Jeden Augenblick stand er still,
horchte auf und blickte durch die Spalten der verfallenen
Fensterläden. Ihn erfüllte die Ungeduld, und seine Ängstlichkeit
konnte er sich selbst nicht verhehlen; denn nicht die Ungewißheit
des Erfolges bloß, auch die möglichen Folgen gaben zur
Bedenklichkeit Anlaß; das Unternehmen war in der Tat das
gewaltsamste und gewagteste, an welches der wackere Mann sich
bisher gemacht hatte. Indessen hatte man alle Vorsicht angewendet,
um kein verratendes Zeichen der Tat zu hinterlassen, und dieser
Gedanke beruhigte ihn ein wenig.

		Da hört er ein Getrappel, geht ans Fenster, öffnet ein wenig,
lauscht hinaus – »Sie sind's! – Und die Sänfte? Teufel! Wo ist die
Sänfte? – Drei, fünf, acht, alle beisammen; da ist auch der Graue –
und von der Sänfte nichts zu sehen! Hölle und Teufel! Der Graue
soll mir's entgelten, er soll mir's entgelten!«

		Nachdem sie unten in die Pforte getreten, stellte der Graue in
einen Winkel des unteren Zimmers seinen Knittel hin, legte Hut und
Pilgermantel ab und ging, wie es sein Amt, welches in diesem
Augenblick keiner ihm beneidete, mit sich brachte, die Treppe
hinauf, um seinem Herrn Bericht zu erstatten. Dieser erwartete ihn
an der obersten Stufe; er sah ihn mit der albernen und flegelhaften
Miene eines getäuschten Schurken erscheinen und rief ihm zu: »Nun,
Herr Eisenfresser, Herr Hauptmann Großmaul, Herr
Lassen-Sie-mich-machen?« »'s ist hart,« antwortete der Graue, indem
er mit einem Fuße auf der ersten Stufe stehen blieb, »es ist hart,
sich Vorwürfe zu holen, nachdem man sich redlich abgearbeitet hat,
nachdem man vollkommen seine Schuldigkeit getan und sich mit seiner
Haut ins Feuer gewagt hat.«

		»Wie ist's abgelaufen? Wir wollen doch hören, wir wollen doch
hören!« sagte Don Rodrigo und ging nach seinem Zimmer, wohin der
Graue ihm folgte. Dieser erzählte nun alles, was er angeordnet und
getan, gesehen und nicht gesehen, was er begriffen, gefürchtet und
wieder gutzumachen gesucht hatte; er stattete seinen Bericht mit
der Ordnung und der Verwirrung, mit dem Schwanken und der Betäubung
ab, die notwendigerweise sich in seinen Vorstellungen nebeneinander
finden mußten.

		»Wenn es so ist,« begann sein Herr, »so trägst du keine Schuld
und hast getan, was sich tun ließ, aber . . . aber, wenn unter dem
Dache hier sich ein Spürhund aufhält! Wenn einer hier ist, wenn ich
ihn erwische – und ich erwische ihn gewiß, wenn er hier ist –, so
will ich ihn zurechtmachen; ich sage dir, Grauer, ich will ihn für
all sein Lebelang zurichten!«

		»Mir ist auch so ein Argwohn durch den Kopf gelaufen, Herr,«
äußerte der Graue. »Wenn ich aber alles zusammenhalte, so muß noch
irgendein anderer verwickelter Handel darunter stecken, womit
sich's für jetzt noch nicht ins reine kommen läßt. Morgen, Herr,
morgen, denk' ich, werden wir klares Wasser haben.«

		»Hat euch wenigstens keiner erkannt?«

		Der Graue versicherte, er hoffe, nicht; und so endigte das
Gespräch damit, daß Don Rodrigo ihm für den nächsten Morgen drei
Dinge auftrug, auf welche er recht gut auch von selbst verfallen
wäre. Er sollte so zeitig wie möglich zwei Menschen abschicken, um
dem Dorfschulzen die Weisung zu geben, deren Ausführung wir erzählt
haben; zwei andere sollten um das eingefallene Haus umherschwärmen,
um jedem, der etwa geschäftslos dort herumstrich, die Nähe des
Gemäuers zu verleiden und bis zur nächsten Nacht die Sänfte vor
fremden Blicken verborgen zu halten; dann könnte man sie holen
lassen, für jetzt aber dürfte, um jeden Verdacht zu vermeiden,
keine weitere Bewegung vorgenommen werden; endlich sollte der Graue
selbst auf Entdeckung ausgehen und einige andere schicken, auf
deren Gewandtheit und Klugheit man sich verlassen könne, um über
die Ursachen und den Erfolg des nächtlichen Wirrwarrs etwas zu
erfahren. Nachdem er diese Befehle gegeben, ging Don Rodrigo
schlafen und ließ auch den Grauen zu Bett gehen; die
Lobeserhebungen, mit welchen er ihn verabschiedete, verrieten
augenscheinlich die Absicht, ihm wieder guten Mut einzuflößen und
sich gewissermaßen wegen des übereilten Auffahrens, womit er ihn
empfangen, bei ihm zu entschuldigen.

		Am nächsten Morgen war der Graue schon außerhalb des Schlosses,
um die Aufträge auszuführen, als Don Rodrigo aufstand.
Augenblicklich suchte dieser den Grafen auf, der ihn kaum
hereintreten sah, als er in Gesicht und Gebärden einen ergötzlichen
Hohn spielen ließ und ihm zurief: »Sankt Martin, Vetter!«

		»Ich weiß eben nicht, was ich darauf antworten soll,« sagte Don
Rodrigo, indem er zu ihm hintrat;' »ich werde die Wette zahlen; das
aber ist die Wunde nicht, die mich am brennendsten schmerzt. Ich
hatte Euch früher nichts gesagt; denn, ich gestehe es, ich hatte
mir Rechnung gemacht, diesen Morgen mit einer ganz andern,
siegestrunkenen Miene vor Euch hinzutreten und Euch in staunende
Überraschung zu setzen. Aber – genug, ich will Euch jetzt alles
sagen.«

		»Da hat auf jeden Fall der Mönch eine Hand im Spiele,« sagte der
Graf, nachdem er alles in gespannter Erwartung verwundert angehört
hatte; ja, er nahm ein ernsteres Wesen dabei an, als sich von einem
so eigensinnigen Kopfe hätte vermuten lassen. – »Der Mönch da,«
fuhr er fort, »mit seiner Karnevalsmaske, mit seinen verdrehten
Einfällen, ich sage Euch, ich halte ihn für einen abgefeimten
Schurken, für einen Fuchs, der's faustdick hinter den Ohren hat.
Ihr habt mir Euer Zutrauen nicht schenken mögen, habt mir nicht
klaren Wein einschenken wollen, was für ein lügenhaftes Gespinst er
Euch neulich bei seinem Besuch hier um den Kopf geschlungen
hat.«

		Don Rodrigo stattete von seinem Gespräch mit Pater Cristoforo
Bericht ab.

		»Und das alles habt Ihr geduldet?« schrie der Graf. »Und Ihr
habt ihn wieder weggehen lassen, wie er gekommen?«

		»Ei was, hätte ich mir etwa alle Kapuziner in Italien auf den
Hals ziehen sollen?«

		»Ich weiß nicht,« bemerkte der Graf, »ob mir in dem Augenblick
eingefallen wäre, daß es außer dem verwegenen Halunken noch andere
Kapuziner in der Welt gibt. Aber gut, die Vorschriften der Klugheit
mögen berücksichtigt sein wollen – fehlt es denn etwa an Mitteln,
auch von einem Kapuziner vorsichtig sich Genugtuung zu verschaffen?
Man verdoppelt zur rechten Zeit die Höflichkeit gegen den ganzen
Orden, und dann kann man ungestraft den Stock in die Hand nehmen,
um ein einzelnes Mitglied vernünftigere Sitte zu lehren. Genug, er
ist der Strafe entgangen, die besser für ihn gepaßt hätte; ich aber
gedenke ihn unter meine Flügel zu nehmen, und ein erbaulicher Trost
soll es mir sein, ihm beizubringen, wie man mit unsersgleichen
redet.«

		»Macht die Sache nicht noch schlimmer,« widerriet ihm Don
Rodrigo.

		»Verlaßt Euch einmal darauf, daß ich Euch als Freund und
Verwandter dienen werde.«

		»Was denkt Ihr zu tun?«

		»Noch weiß ich's nicht; den Mönch aber will ich in jedem Fall
zurechtsetzen. Ich will's überlegen, und . . . der Graf Oheim vom
Geheimen Rat ist der Mann, welcher den Dienst mir leisten soll.
Übermorgen bin ich in Mailand, und auf eine oder die andere Art
soll der Pfaffe sein Fett bekommen, verlaßt Euch darauf.«

		Das Frühstück, welches währenddessen erschien, unterbrach ein
Gespräch von so wichtigem Gehalte nicht. Der Graf ergoß sich mit
voller Seele über den Gegenstand; obgleich er indessen so lebhaft
daran teilnahm, wie die Freundschaft für seinen Vetter und die Ehre
des gemeinschaftlichen Namens, nach den Vorstellungen, die er von
Freundschaft und Ehre hatte, erforderten, so konnte er hin und
wieder sich doch nicht enthalten, über das üble Glück seines
verwandten Freundes zu lachen. Don Rodrigo aber, welcher in seiner
eigenen Sache sprach und im Begriff, heimlich einen großen Streich
zu tun, ihn mit Lärmen verfehlt hatte, war von heftigerer
Leidenschaft bewegt und von unerfreulicheren Gedanken
beunruhigt.

		Nach dem Frühstück ging der Graf hinaus auf die«Jagd, und Don
Rodrigo wartete mit Ängstlichkeit die Rückkehr des Grauen ab.
Dieser kam endlich um die Stunde des Mittagessens und brachte
Kunde.

		Der Wirrwarr der Nacht war so geräuschvoll gewesen, das
Verschwinden dreier Menschen aus einem Dorfe ein so
außerordentliches Ereignis, daß natürlich, aus Teilnahme sowohl wie
aus Neugier, vielfache, lebhafte und fortwährende Untersuchungen
angestellt wurden. Auf der andern Seite war die Zahl derer, die
darum wußten, zu groß, als daß sie alle wie einstimmig von allem
geschwiegen hätten. Perpetua konnte den Fuß nicht über die Schwelle
setzen, ohne daß der eine oder der andere über sie herfiel, um sich
sagen zu lassen, wer eigentlich ihren Herrn so über alle Maßen in
Furcht gesetzt habe; lief aber die Haushälterin alle Umstände des
Vorgefallenen durch und ging ihr ein Licht auf, wie Agnese ihr so
listig einen blauen Dunst vorgemacht, so empfand sie über diese
Falschheit einen solchen Ärger, daß sie durchaus das Bedürfnis
fühlte, ihrem gekränkten Herzen ein wenig Luft zu machen. Don
Abbondio mochte immerhin entschlossen ihr befehlen oder herzlich
sie bitten, sich nichts verlauten zu lassen; sie mochte ihm
immerhin wiederholen, es sei überflüssig, ihr eine so klare und
natürliche Vorsicht eintrichtern zu wollen; bei dem allen befand
sich ein so großes Geheimnis im Herzen der guten Frau, wie in einem
alten schlechtgebänderten Fasse ein jung abgelagerter Wein, welcher
sprudelnd und wallend kocht und allmählich, wenn man den Spund
nicht lockert, nach allen Seiten hin so ungestüm wirtschaftet, daß
er in Schaum hervortritt, zwischen Daube und Daube durchsickert und
bald hier, bald dort herauströpfelt, bis man davon trinken und
ungefähr sagen kann, was für Wein es ist. Gervaso, welchem es gar
nicht wahrscheinlich vorkam, einmal mehr unterrichtet zu sein als
jeder andere, rechnete sich's zu keinem kleinen Ruhm an, in
gewaltiger Furcht geschwebt zu haben; indem er die Hand bei einer
unerlaubten Sache im Spiele gehabt, glaubte er ein Mensch wie die
übrigen geworden zu sein, und so platzte er fast vor Begierde, sich
seiner Heldentat zu rühmen. Tonio, sein Bruder, der ernstlich an
Untersuchungen, an mögliche Prozesse und Rechenschaft dachte, gab
ihm allerdings mit der Faust vorm Gesicht nachdrückliche
Vorschriften; dennoch war es unmöglich, ihm jedes Wort im Munde zu
ersticken. Übrigens war auch Tonio in jener Nacht zu ungewöhnlicher
Stunde vom Hause abwesend, war mit ungewöhnlichem Schritt und
Ansehen nach Hause gekommen, die Gemütsbewegung hatte ihn zur
Mitteilung gestimmt, und nicht gänzlich konnte er seinem Weibe das
Geschehene verschweigen; sein Weib aber war nicht stumm. Wer am
wenigsten sprach, war Menico; denn kaum hatte er seinen Eltern die
Geschichte und den Gegenstand seiner Sendung erzählt, so schien es
diesen eine fürchterliche Sache, daß ihr Sohn ein Vorhaben Don
Rodrigos hintertreiben geholfen, und kaum ließen sie den Knaben mit
seiner Erzählung zu Ende kommen. Darauf geboten sie und drohten ihm
so nachdrücklich wie möglich, er solle sich auch nicht den
leisesten Wink entschlüpfen lassen; am folgenden Morgen dünkten sie
sich auch dadurch nicht einmal hinlänglich gesichert und nahmen
sich vor, ihn den Tag über und allenfalls auch noch die folgenden
Tage im Hause eingeschlossen zu halten. Und dennoch, als sie
nachher mit den Leuten des Dorfes sich Neuigkeiten erzählten und
wider Willen merken ließen, daß sie mehr als andere davon wußten,
als man auf den unerklärlichen Punkt, auf die Flucht unserer drei
Unglücklichen zu reden kam und das Wie? das Warum? das Wo? zu
besprechen angefangen hatte, gaben sie endlich selbst, als eine
bekannte Sache, zu verstehen, sie hätten sich nach Pescarenico
geflüchtet. So gelangte auch dieser Umstand ins allgemeine
Gespräch.

		Indem alle diese einzelnen Fingerzeige, wie es zu geschehen
pflegt, zu einem vollständigen Ganzen zusammengesetzt und bei
diesem Flicken natürlich mit den gehörigen Fransen ausgeschmückt
wurden, kam am Ende eine Geschichte heraus, welche sicherer und
klarer als sonst eine sich machte und selbst einen zweifelsüchtigen
Kritiker zu befriedigen imstande war. Nur der Einbruch der Bravi,
allerdings ein zu wichtiger und zu lärmvoller Zufall, um
ausgelassen zu werden, ein Ereignis, von welchem keiner auch nur
die geringste bestimmte Kenntnis hatte, machte die Geschichte
dunkel und verwirrt. Man murmelte sich den Namen Don Rodrigo zu,
und in diesem Punkte waren alle derselben Meinung; im übrigen gab
es nichts als Dunkelheit und Verschiedenheit der Ansichten. Man
sprach viel von den beiden Raufern, die man gegen Abend auf der
Straße gesehen, und ebenso von dem dritten, welcher an der Tür des
Wirtshauses gestanden; was ließ sich aber aus einem so dürftigen
Umstände für Licht erlangen? Man mochte sich beim Schenkwirt
immerhin erkundigen, wer am vergangenen Abend bei ihm gewesen; der
Mann erinnerte sich kaum, ob er den Abend Leute zu sehen bekommen
habe, und schloß immer mit dem Satze, ein Gasthaus sei ein Hafen am
Meere. Was indessen die Köpfe am meisten verwirrte und alle
Vermutungen zuschanden machte, war der Pilger, welchen einige
gesehen, der Pilger, den die räuberischen Unholde töten wollten,
der dann mit ihnen ging oder von ihnen mit fortgeschleppt wurde.
Wozu war der gekommen? Dieser Umstand, für die anderen der
verwirrendste, war für den Grauen selbst, wie der Leser weiß,
gerade der klarste; indessen bediente er sich dieses Umstandes als
eines Schlüssels, um die übrigen Nachrichten, die er selbst oder
seine untergeordneten Kundschafter gesammelt, zu erklären, und so
war er endlich imstande, für Don Rodrigo einen ziemlich deutlichen
Bericht daraus zusammenzusetzen. Er schloß sich alsobald mit ihm
ein und sprach von dem Streich, welchen die beiden Verlobten beim
Pfarrer versucht hatten; dies erklärte auf sehr natürliche Weise,
warum man das Haus leer gefunden und was das Glockengeläut zu sagen
gehabt habe, ohne daß man im Palast Verräter anzunehmen nötig
hatte. Er sprach von der Flucht, und auch für diese ließ sich mehr
als eine Ursache finden; die Furcht des Brautpaars, da es bei der
sträflichen Handlung überrascht worden, eine Nachricht vom
Einbruch, die ihnen, sobald sie entdeckt war, vielleicht gegeben
worden; ebenso der Aufstand des ganzen Dorfes – nichts
begreiflicher, als daß sie sich eiligst davonmachten. Zuletzt
berichtete er, daß sie nach Pescarenico ihre Zuflucht genommen
hätten; weiter aber ging seine Kunde nicht.

		Don Rodrigo war wenigstens mit der Entdeckung zufrieden, daß
kein Verrat dabei im Spiele gewesen und keine Spur seiner
Mitwirkung vorhanden; doch gewährte dies nur eine oberflächliche
und vorübergehende Beruhigung. – »Mitsammen die Flucht genommen,«
schrie er, »mitsammen! Und dieser Schurke von Mönch! Dieser Mönch
–« das Wort kam heiser aus der Kehle. »Büßen soll's dieser Pfaffe!
Grauer, ich bin nicht, der ich bin, wenn . . . ich will wissen, ich
will's erfahren . . . diesen Abend! Ich will wissen, woran ich bin.
Ich hab' keine Ruhe. Nach Pescarenico, geschwind, zu wissen, zu
sehen, zu erfahren . . . Vier Skudi auf der Stelle, und meinen
Schutz für immer. Diesen Abend will ich's wissen. Und der Schurke,
der Mönch . . .«

		So sehen wir den Grauen wiederum auf den Beinen. Am Abend
desselben Tages noch konnte er seinem würdigen Schutzherrn die
gewünschte Auskunft geben. Wie es geschehen, werde kurz
berichtet.

		Unser Autor hat sich nicht mit Gewißheit überzeugen können,
durch wie viele Teilnehmer das Geheimnis, welches der Graue zu
erkundschaften Befehl hatte, gelaufen sei; so viel aber ist
ausgemacht, daß der gute Mann, von welchem die beiden Frauen nach
Monza begleitet worden, als er mit seinem Karren um die
Vesperstunde nach Pescarenico zurückkehrte, ehe er noch die
Schwelle seines Hauses berührte, einen treuen Freund traf und
diesem in leiser Vertraulichkeit das gute Werk, das er ausgeführt,
wie die folgenden Ereignisse mitteilte; ebenso ausgemacht, daß der
Graue zwei Stunden später nach dem Palast zurücklaufen und seinem
Herrn berichten konnte, Mutter und Tochter hätten ihre Zuflucht in
einem Kloster zu Monza gefunden, der Bräutigam dagegen habe seinen
Weg nach Mailand fortgesetzt.

		Don Rodrigo verriet über diese Trennung eine frevelhafte
Fröhlichkeit; von der boshaften Hoffnung, zu seinem Zwecke zu
gelangen, fühlte er wieder einen leisen Schimmer erwachen. Über die
nunmehr nötigen Schritte sann er einen großen Teil der Nacht
hindurch nach und stand ziemlich früh mit zwei Plänen auf, von
denen der eine vollständig beschlossen, der andere nur unvollkommen
erst entworfen war. Jener bestand darin, den Grauen nach Monza
abzufertigen, um über Lucien nähere Kunde zu erhalten und zu
wissen, ob und was sich versuchen ließe. Sein Getreuer mußte also
den Augenblick erscheinen, bekam die vier Skudi in die Hand
gedrückt, ward über die Geschicklichkeit, mit welcher er sie
verdient, freundlich gelobt und erhielt sodann den vorher
überlegten Auftrag, zu dessen Ausführung er sich sogleich mit zwei
Gefährten auf den Weg machte.

		Don Rodrigos zweite Ratspflege betraf Luciens Verlobten. Er
hatte sich einstweilen von ihr fortbegeben; wie ließ es sich
machen, daß er nie mehr in ihre Nähe käme und keinen Fuß wieder ins
Dorf setzte? Don Rodrigo faßte den Vorsatz, Nachrichten von
Drohungen und Verfolgungen unter die Leute gelangen zu lassen;
durch irgendeinen Freund würde Renzo sie zu hören bekommen und sich
die Lust, in diese Gegend wieder zurückzukehren, vergehen lassen.
Der sicherste Weg aber, dachte er, wäre, wenn man ein Mittel
ausfindig machte, um ihn zur Flucht über die Grenzen des Staates zu
bringen. Um indessen damit zustande zu kommen, sah er ein, konnte
ihm die Gerechtigkeit weit nachdrücklicher als die Gewalt dienen:
man könnte, zum Beispiel, dem Versuch im Pfarrhause eine andere
Farbe geben, könnte ihn als einen Angriff, als eine aufrührerische
Handlung darstellen und mit Hilfe des Doktors dem Stadtvogt
beibringen, das sei ein Fall, welcher gegen Renzo einen tüchtigen
Verhaftungsbefehl nötig mache. Zu gleicher Zeit aber empfand der
planvolle Mann, es komme nicht ihm selbst zu, in diesem unsauberen
Geschäfte eine persönliche Rolle zu spielen; ohne sich also weiter
den Kopf darüber zu zerbrechen, ward er mit sich einig, er wolle
dem Doktor Knotenhauer, soviel als nötig, um ihm seinen Wunsch
begreiflich zu machen, sich eröffnen. Aber – welchen Lauf doch
manchmal die Dinge dieser Welt nehmen! – während er an den Doktor,
als an den fähigsten Mann, um ihm hier zu dienen, dachte, arbeitete
bereits ein Mensch, der keinem einfiel, Renzo selbst arbeitete aus
allen Kräften daran, ihm sicherer und fördernder zu dienen, als der
Doktor mit allen seinen Papieren auf dem Tisch vermocht hätte.
–

		Nach der schmerzlichen Trennung, von welcher wir Bericht
erstattet, wanderte der Jüngling nach Mailand zu. Wie ihm zumute
war, kann jeder leicht ermessen. Von seinem Hause, und was mehr
sagen will, von seinem väterlichen Dorfe, was aber am meisten sagen
will, von Lucien sich entfernen; auf einer fremden Straße sich
befinden, ohne zu wissen, wohin man das Haupt zur Ruhe niederlegen
darf, und alles das um eines einzigen Schurken willen! Wenn dieser
Gedanke sich in Renzos Einbildungskraft gewaltsam aufrichtete,
verfiel er wie außer sich in Wut, und ihn überwältigte die
Sehnsucht nach Rache; bald aber gedachte er des Gebetes, welches er
in der Kirche von Pescarenico zum Himmel erhoben, und so besann er
sich eines besseren. Bald darauf flammte die Entrüstung wieder
empor; ein Schattenbild aber, das über die Mauer hinzuschweben
schien, weckte ihn, er rückte den Hut ins Gesicht und stand einen
Augenblick still, um von neuem zu beten; so hatte er auf dieser
Reise wenigstens zwanzigmal seinen Schmerzensengel Don Rodrigo
getötet und vom Tode wieder auferweckt.

		Die Straße lief eben dahin, zwischen zwei hohen Seitenwänden
versteckt, voll von Kot und Steinen, von tiefem Rädergeleise
durchschnitten, welches nach einem starken Regen voller Wasser
stand; wo es nicht geräumig genug war, um dem Wasser zum Bette zu
dienen, lag die ganze Breite der Straße überschwemmt, in eine
Pfütze verwandelt und fast ungangbar. Ein kleiner ungebahnter
Fußsteig, welcher sich treppenartig über die eine Wand hinzog,
zeigte, daß andere Wanderer ihren Weg durch die Felder genommen
hatten. Renzo stieg mittelst eines solchen Pfades auf die Anhöhe
zur Seite, sah vor sich hin und gewahrte das riesenhafte Gebäude
des Domes, einsam aus der Ebene emporsteigend, nicht als wenn es
mitten in einer Stadt stände, sondern aus einer wüsten Flur sich
erhöbe. Seine Leiden alle vergessend, stand der Jüngling still und
wollte auch aus der Ferne dies achte Wunder betrachten, von welchem
er seit seiner Kindheit so viel sprechen gehört. Indem er aber nach
einigen Minuten sich umwandte, sah er im Horizonte jene
durchschnittene Gebirgskette, sah deutlich über die andern
emporragend seinen Resegone, fühlte das Blut stürmisch durch alle
Adern wallen, stand eine Zeitlang still, traurig bald vorwärts,
bald rückwärts blickend, und setzte dann seinen Weg fort.
Allmählich entdeckte er Glockentürme, Kirchenspitzen, Kuppeln und
Häuser; dann stieg er in die Straße wieder hinab, wanderte eine
Strecke fort, und als er sich ziemlich in der Nähe der Stadt sah,
trat er zu einem Reisenden, verneigte sich vor ihm so höflich, wie
er konnte, und bat um Erlaubnis, fragen zu dürfen.

		»Was wollt Ihr, wackerer junger Mann?«

		»Könnten Sie mir wohl die kürzeste Straße angeben, um zum
Kapuzinerkloster zu kommen, wo Pater Bonaventura sich aufhält?«

		»Lieber Freund, es gibt der Klöster in Mailand mehr als eins;
Ihr müßtet mir genauer angeben können, welches Ihr eigentlich
sucht.«

		Renzo zog also aus dem Busen den Brief des Paters Cristoforo
hervor und zeigte ihn dem Manne. Dieser las die Aufschrift: »Am Tor
gegen Morgen,« gab ihn zurück und sagte: »Das Kloster, das Ihr
sucht, ist nicht eben weit von hier. Nehmt den kleinen Weg da zur
Linken; es ist ein Querweg durchs Feld; nach einiger Zeit werdet
Ihr seitwärts auf ein langes niedriges Gebäude stoßen, das ist das
Krankenhaus. Haltet Euch frischweg an den Graben, der sich
herumzieht, so kommt Ihr an das Tor gegen Morgen. Da tretet Ihr
hinein, und nach drei- oder vierhundert Schritten tut sich Euch ein
Platz mit hübschen Ulmen auf; dort ist das Kloster; verfehlen läßt
sich's da nicht. Gott mit Euch, guter Junge!« – Er begleitete die
letzten Worte mit einer freundlichen Bewegung der Hand und
entfernte sich.

		Renzo stand über die feine Art der Städter erstaunt und erbaut
da; er wußte nicht, daß es ein ungewöhnlicher Tag war, ein Tag, an
welchem die Mäntel sich vor den Jacken erniedrigten. So schlug er
denn den angezeigten Weg ein und gelangte an das Tor gegen Morgen.
Indessen muß sich der Leser bei diesem Namen nicht die Bilder, die
jetzt damit verbunden, in den Kopf kommen lassen. Das Tor bestand
aus zwei Pfeilern, über welchen ein Wetterdach war, um die Flügel
zu schirmen; auf der einen Seite ein ärmliches Haus für die
Zolleinnehmer. Der Aufgang zu den Basteien erhob sich in
unregelmäßiger Anhöhe, und die Dachung war eine rauhe, unebene
Fläche voll von Schutt und Scherben, die zufällig hingeworfen
waren. Die Straße der Vorstadt, welche vor den Augen des
Hineintretenden sich öffnete, ließe sich sehr wohl mit derjenigen
vergleichen, in die man heute durch das Tosator tritt. Ein kleiner
Graben durchlief sie in der Mitte bis auf wenige Schritte vom Tore
und teilte sie solcherweise in zwei gewundene Gassen, die, nach der
Jahreszeit, voll von Staub oder Kot waren. Da, wo noch jetzt die
Gasse mündet, welche di Borghetto heißt, ergoß sich der kleine Bach
in eine Wassergrube und floß dann in einen andern Graben, der längs
der Mauer lief. Hier stand eine Säule mit einem Kreuze darauf, die
Säule des heiligen Dionysius genannt; zu beiden Seiten gab es
umzäunte Gärten, hin und wieder Hütten, größtenteils von Bleichern
bewohnt.

		Renzo trat ins Tor und ging durch; keiner von den Zolleinnehmern
rührte sich. Das kam ihm als etwas ganz Außerordentliches vor; denn
von den wenigen aus seinem Dorfe, welche sich rühmen konnten, in
Mailand gewesen zu sein, hatte er Wunders viel erzählen gehört, wie
jeder, der von auswärts in die Stadt käme, mit Fragen und
Untersuchungen geplagt würde; dabei war die Straße menschenleer,
und hätte er nicht ein fernes Getümmel gehört, welches eine große
Bewegung verkündigte, so würde er in eine verlassene Stadt zu
treten gemeint haben. Er schritt vorwärts und wußte nicht, was er
davon zu denken hatte; da ward er auf dem Pflaster weiße Streifen
gewahr, als war's Schnee; aber Schnee konnte es nicht sein, denn
der fällt nicht in Streifen, fällt auch in der Regel nicht um diese
Jahreszeit. Er bückte sich, sah genauer hin, untersuchte mit den
Händen und überzeugte sich, daß es Mehl war. – »'s muß hier in
Mailand,« dachte er, »ein entsetzlicher Überfluß vorhanden sein,
wenn sie Gottes Gabe sich so auf offener Straße herumtreiben
lassen. Und dann wollen sie uns weismachen, daß die Teuerung
überall zu Hause ist. Das ist aber ihr Pfiff, um die armen Leute
auf dem Lande ruhig zu erhalten.«

		Er war kaum einige Schritte weiter gegangen, so kam er an eine
zweite Säule, an deren Fuße er etwas noch weit Seltsameres
erblickte; auf den Stufen des Untergestelles sah er Dinge
umherliegen, die wahrlich keine Steine waren, und hätten sie auf
dem Brett eines Bäckerladens gelegen, so würde kein Mensch sich
einen Augenblick besonnen haben, sie Brote zu nennen. Renzo aber
wollte so schnell seinen Augen nicht trauen; denn zum Wetter! das
war kein Ort für Brote. – »Wir wollen doch einmal sehen, was das
für eine Geschichte ist!« sagte er für sich und trat zur Säule hin;
er bückte sich, nahm eins – es war wahrhaftig ein rundes weißes
Brot, wie es unser Wanderer nicht einmal an Festtagen zu essen
gewohnt war. – »'s ist, meiner Seele, Brot,« sagte er laut; so groß
war sein Erstaunen – »so streut man's hierzulande herum? In diesem
Jahre? Und es rückt sich auch nicht einmal einer, um es
aufzufangen, wenn es fällt! Das ist ja wahrhaftig das
Schlaraffenland, wo der Himmel voller Geigen hängt!« – Nach einem
Wege von zehn Meilen, bei frischer Morgenluft, machte das Brot,
sobald er nur mit der Verwunderung fertig war, seine Eßlust
ziemlich rege. – »Nehm' ich's?« überlegte er. »Pah! Sie haben's
hier für die Hunde liegen lassen, so wird sich doch wohl auch ein
christlicher Mensch daran satt essen dürfen! Im schlimmsten Fall
kommt der Eigentümer dazu, und dann bezahle ich's ihm.« Indem er so
dachte, steckte er das Brot, welches er schon in Händen hatte, in
die Tasche, machte es mit einem zweiten und einem dritten ebenso
und setzte seinen Weg fort, unkundiger als je und von ganzer Seele
begierig, über die Sache sich eine Aufklärung zu verschaffen.

		Bald sah er Leute aus dem Innern der Stadt daherkommen und
betrachtete diejenigen, welche zuerst sich sehen ließen, mit
Aufmerksamkeit. Es war ein Mann, eine Frau und einige Schritte
dahinter ein Knabe, alle drei mit einer Last auf dem Rücken, die
ihre Kräfte zu übersteigen schien, alle drei in einem seltsamen
Aufzuge. Die Kleider, oder eigentlich die Fetzen, mit Mehl bedeckt,
mit Mehl bedeckt die Gesichter, und über alle Maßen verzerrt und
entflammt; dabei ein Gang, der nicht bloß mühsam durch die Last,
sondern schwer sich fortschleppend, als wären die Glieder
zerquetscht und gebrochen. Der Mann trug mit Mühe einen mächtigen
Mehlsack auf der Schulter; dieser hatte hin und wieder Löcher und
ließ bei jedem Anstoß, bei jedem Schwanken des Gleichgewichtes eine
Handvoll herausgleiten. Noch übler aber machte sich die Gestalt der
Frau; ein unverhältnismäßig dicker Leib, zwei ausgebreitete Arme,
die ihn nur mit Anstrengung zu unterstützen schienen und zwei
gebogenen Eimerhenkeln glichen; unten zeigten sich zwei Füße, bis
zum Knie entblößt, welche taumelnd sich vorwärts bewegten. Renzo
sah genauer hin und erkannte in dem unförmlichen Leibe den Rock,
welchen die Frau nach oben umgeschlagen hielt; er war mit Mehl
gefüllt, soviel er nur fassen konnte, und wohl noch ein wenig
darüber; daher hin und wieder etwas davon wie ein weißer Staub
fortflog. Der Knabe trug auf dem Kopfe mit beiden Händen einen
Flechtkorb voll von Broten; da er aber in der Länge der Füße gegen
seine Eltern zu kurz kam, blieb er allmählich hinter ihnen zurück,
und wenn er dann zu laufen anfing, um sie wieder einzuholen, geriet
der Korb aus seiner Lage, und einige Brote fielen zur Erde.

		»Wenn du noch eins fallen läßt, unnützer Schlingel!« sagte die
Mutter und knirschte mit den Zähnen.

		»Ich lasse sie nicht fallen; sie fallen von selbst,« antwortete
der Junge. »Wie soll ich's anfangen?« »Dein Glück, daß ich die
Hände nicht frei habe,« sagte die Frau, indem sie mit den Fäusten
eine Bewegung machte, als versetzte sie dem armen Schelm einen
Hieb; bei dieser Bewegung aber entstäubte ihr eine neue Mehlwolke,
welche wohl mehr betragen mochte als die beiden Brote, die der
Knabe hatte fallen lassen.

		Währenddessen kamen Leute von draußen dazu; einer von ihnen trat
zur Frau hin und fragte, wo man sich Brot zu holen habe. –
»Vorwärts, vorwärts!« antwortete sie, und als sie etwa zehn
Schritte weit entfernt waren, sagte sie mürrisch: »Diese Schlingel
vom Lande kommen, alle Backöfen und alle Vorratskammern leer zu
fegen, und für uns bleibt nichts übrig.«

		»Immer noch ein bißchen für den Mann, Plauderliese,« sagte der
Kerl an ihrer Seite. »Die Hülle und Fülle!«

		Aus diesem und ähnlichem, was er sah und hörte, fing Renzo an zu
begreifen, er habe eine empörte Stadt betreten, und dies sei ein
Tag der Eroberung, wo jeder nach Wollen und Können sich nahm und
mit Schlägen bezahlte. So sehr wir auch wünschen, unsern armen
Gebirgsmann eine gute Rolle spielen zu lassen, so nötigt uns doch
die historische Treue die Bemerkung ab, daß das Schauspiel sich im
ersten Augenblick seines Beifalls erfreute. Er hatte so wenig
Ursache, mit dem gewöhnlichen Laufe der Dinge zufrieden zu sein,
daß er geneigt war, jede Veränderung zu billigen. Da er überdies
kein Mann war, welcher sich über sein Jahrhundert erhob, lebte auch
er in der allgemeinen Meinung, die Teuerung des Brotes rühre von
den Aufkäufern und von den Bäckern her; folglich hielt er sehr gern
jeden Weg für recht, um die Nahrungsmittel, welche sie, jener
Meinung nach, dem Hunger eines ganzen Volkes grausam verweigerten,
ihren Händen zu entreißen. Indessen beschloß er, sich vom Tumulte
fernzuhalten, und war froh, auf dem Wege zu einem Kapuziner zu
sein, der ihm Unterkommen und gute Weisung geben würde. Indem er so
dachte und die neuen Eroberer, welche mit Beute beladen erschienen,
betrachtete, legte er die kurze Straße zurück, die ihm noch blieb,
um das Kloster zu erreichen.

		Wo jetzt der schöne Palast mit der hohen Altane sich erhebt, war
damals und war vor wenigen Jahren noch ein kleiner Platz, in dessen
Hintergrunde die Kirche und das Kloster der Kapuziner stand, mit
vier großen Ulmbäumen davor. Renzo schritt gerade zur Türe des
Klosters, versteckte das halbe Brot, welches ihm blieb, in den
Busen, nahm den Brief hervor, hielt ihn zeigefertig in der Hand und
zog die Klingel. Es öffnete sich ein Einlaßtürchen mit einem Gitter
und erschien das Gesicht des Bruder Pförtners, welcher fragte, wer
da sei.

		»Einer von außerhalb,« sagte Renzo, »der vom Pater Cristoforo
dem Pater Bonaventura einen dringenden Brief bringt.«

		»Gebt her,« antwortete der Pförtner und steckte die Hand durchs
Gitter.

		»Nein, nein,« sagte Renzo, »ich soll ihn in seine eigenen Hände
geben.«

		»Er ist nicht im Kloster.«

		»Laßt mich hineintreten, so will ich ihn erwarten.«

		»Tut, wie ich Euch sage,« sprach der Mönch; »erwartet ihn in der
Kirche, könnt dort indessen ein wenig beten. Ins Kloster wird für
jetzo keiner hereingelassen.«

		Mit diesen Worten schloß er das Türchen zu. Renzo blieb wie
albern mit seinem Brief in der Hand stehen. Er tat zehn Schritte
nach der Kirchentüre zu, um dem Rat des Pförtners zu folgen; dann
aber fiel ihm ein, vorher doch noch einmal nach dem Auflauf
hinzusehen. Er ging über den Platz, trat an den Rand der Straße und
stand mit verschränkten Armen da, links nach dem Innern der Stadt
hinschauend, wo das Gewühl am gedrängtesten und am geräuschvollsten
war. Der Strudel zog den Zuschauer an. Wir wollen doch einmal
hinsehen! dachte er, nahm das Brot wieder hervor und machte sich,
indem er einen Bissen nach dem andern davon abbrach, nach jener
Seite hin auf den Weg.

	
		
		Zwölftes Kapitel.

		Es war der zweite Sommer, daß die Felder so kümmerlich lohnten.
Was von den früheren Jahren in den Speichern übriggeblieben, hatte
im vorhergehenden den Mangel leidlich ersetzt; die Menschen konnten
nicht zur Genüge sich sättigen, litten aber auch keinen Hunger. Bei
der Ernte des Jahres 1628 hingegen, wo wir uns soeben mit unserer
Erzählung befinden, sah sich jeder seines Vorrates durchaus
beraubt. Die verheerenden Wirkungen des Krieges stiegen bald zu
solcher Höhe, daß in den nächsten Umgebungen viele Strecken Ackers
weniger als gewöhnlich den Pflug empfanden und von den Bauern
verlassen dalagen; denn statt durch Arbeit sich und den übrigen
Brot zu verschaffen, sahen sich die Unglücklichen genötigt, es um
Gottes willen zu erbetteln. Eine Ernte, sie mochte ausfallen wie
sie wollte, war kaum beendigt, so rissen die Versorgung des Heeres
und die unachtsame Vergeudung, welche gewöhnlich damit verbunden,
in den Vorrat der Scheunen so gewaltsame Lücken, daß man den Mangel
augenblicklich wieder verspürte, und mit dem Mangel seine
schmerzliche, aber ebenso heilsame wie unausweichliche Wirkung, die
Teuerung sich einstellte.

		Sobald aber die Teuerung bis zu einem gewissen Punkte gestiegen,
bildet sich immer in vielen Köpfen die Meinung aus, sie sei nicht
durch die Dürftigkeit der Zeiten entstanden. Man vergißt, daß man
sie gefürchtet, daß man sie vorhergesagt hatte; man hält mit
einemmal die Annahme fest, es sei hinreichend Getreide vorhanden,
und die Not schreibe sich bloß von den gewinnsüchtigen Wucherern
her, die es nicht zum Bedarf hinlänglich verkaufen mögen. Die
Aufkäufer des Getreides, sie mochten es in der Tat sein oder nur
dafür gelten, die Gutsbesitzer, die es nicht ganz und gar an einem
Tage losschlugen, die Bäcker, die es kauften, jedweder, welcher
Getreide liegen hatte oder im Rufe stand, Getreide liegen zu haben,
wurde als der böse Geist des Mangels und der Teuerung hingestellt,
war der Gegenstand der allgemeinen Beschwerden, der Abscheu der
Begüterten wie der armseligen Menge. Man vertraute einander als
ausgemacht an, wo sich Kornböden und Vorratsspeicher befänden, mit
Getreide so vollgepfropft, daß sie von allen Seiten gestützt werden
müßten; man verlangte von der Obrigkeit die Anstalten, welche dem
Volke immer so billig, so einfach und zweckmäßig scheinen, um das
versteckte, zwischen Wände gepreßte und begrabene Getreide, wie man
sich ausdrückte, ans Licht hervorzuziehen und den Überfluß wieder
herbeizuführen. Die Obrigkeit entschloß sich zu den gewöhnlichen
Vorkehrungen: sie stellte den höchsten Preis verschiedener
Lebensmittel fest, drohte jedem, der zu verkaufen sich weigerte,
mit öffentlicher Strafe und verfuhr, wie bei solchen Umständen
verfahren zu werden pflegt. So kräftig aber auch alle menschlichen
Vorkehrungen getroffen werden mögen, sie können den Mangel an
Lebensmitteln nicht entfernen, können die Erzeugnisse der
Jahreszeiten nicht nach dem Drange der Umstände hervorrufen; hier
insbesondere vermochte man aus keiner Gegend, die etwa mit Überfluß
gesegnet worden, das Fehlende herbeizuschaffen, und so währte das
Übel fort, so wuchs die Not von Tag zu Tage. Die Menge schrieb
diese Wirkung der Schwäche, der Kargheit der Gegenmittel zu und
forderte mit lautem Geschrei eine entscheidendere Hilfe. Zum
Unglück fand sie den Mann nach ihrem Sinne.

		In der Abwesenheit des Statthalters Don Gonzalo Fernandez de
Cordova, welcher im Lager bei Casale del Monferrato stand,
verwaltete sein Amt in Mailand der Großkanzler Antonio
Ferrer, ein Spanier. Dieser sah, daß der mäßige Preis des
Brotes an und für sich eine sehr wünschenswerte Sache sei; er
dachte also – und das war der Schnitzer –, ein Befehl von ihm sei
hinreichend, um solchen Preis entstehen zu lassen. Auf seine
Verordnung ward demnach für das Brot ein solcher Preis
festgestellt, als wenn der Malter Getreide dreiunddreißig Lire
kostete; er ward indessen bis zu achtzig verkauft. Der Großkanzler
ging dabei wie eine ältere Dame zu Werke, welche, das Datum ihres
Taufscheines ändernd, sich selbst zu verjüngen wähnt.

		Weniger unsinnige und weniger ungerechte Befehle waren mehr als
einmal, weil die Umstände selbst Widerstand leisteten, unbefolgt
geblieben; über die Ausführung dieser Verordnung hingegen wachte
die Menge; sie sah ihren Wunsch endlich in ein Gesetz verwandelt
und wollte diese Fügung nicht zum Scherz eingetreten wissen. Sie
strömte zu den Bäckereien, forderte Brot zum anbefohlenen Preise
und forderte es mit dem Blick der Entschlossenheit und der Drohung,
welchen Leidenschaft, Gewalt und Befugnis zugleich unterstützen. Ob
die Bäcker ein Zetergeschrei erhoben, bedarf keiner Frage. Die
Ärmel beständig zur Arbeit aufstreifen, mit eiligem Eifer den Teig
kneten, in den Ofen hineinschieben und wieder herausnehmen, wie ein
Tagelöhner sich's sauer werden lassen und bis zur Erschöpfung sich
abarbeiten, um am Ende Schaden davonzutragen –- jeder sagt sich
leicht von selbst, welch eine Miene die Bäcker dazu machen mußten.
Fortwährend beklagten sie sich daher über die Unbilligkeit, über
die Unerträglichkeit der Last, welche ihnen auferlegt worden, und
schworen, den Brotschieber in den Ofen werfen und sich davonmachen
zu wollen; indessen leisteten sie der drängenden Not, so gut sie
konnten, Genüge und hofften von Stunde zu Stunde, der Großkanzler
würde endlich einmal sich eines Bessern besinnen. Antonio Ferrer
aber, ein Herr, welchen man heutigentags einen Mann von Charakter
nennen würde, rückte nach langem Schweigen mit der Antwort heraus:
die Bäcker hätten in früheren Zeiten gar trefflich ihr Schäfchen
geschoren und würden in künftigen besseren Jahren gleichfalls
wieder ihren Schnitt machen; auch würde man zusehen und vielleicht
darauf denken, wie sich ihnen auf Kosten des Staates ein
Schadenersatz leisten lasse; einstweilen aber mochten sie nur im
Backen und Verkaufen wie bisher fortfahren; kurz, er ging von
seinen Verordnungen nicht ein Haarbreit ab. Endlich statteten die
Dekurionen, eine städtische, aus Edelleuten bestehende Obrigkeit,
dem Statthalter von der Lage der Dinge schriftlichen Bericht ab; er
möchte, hieß es, ein Milderungsmittel ausfindig machen, um die alte
Ordnung womöglich wiederherzustellen.

		Don Gonzalo, in die Angelegenheiten des Krieges über und über
verwickelt, ernannte einen öffentlichen Gerichtshof und übertrug
ihm das Recht, einen gangbaren Preis des Brotes festzusetzen;
beiden Teilen sollte auf diese Weise Recht und Billigkeit erwiesen
werden. Die Stadtverordneten versammelten sich; man stattete
einander tausend Verneigungen ab, sagte sich Höflichkeiten, hielt
einleitende Vorträge, beseufzte die traurigen Zeiten, schwieg
gedankenvoll, trat mit unhaltbaren Vorschlägen auf, suchte zögernd
Zeit zu gewinnen, sah sich durch eine allgemein empfundene
Notwendigkeit zur Beratschlagung gezwungen und empfand die
gefährliche Wichtigkeit der Zusammenkunft, war aber überzeugt, es
lasse sich nichts anderes tun, als den Preis des Brotes erhöhen.
Die Bäcker atmeten auf, das Volk ergrimmte.

		Am Vorabend des Tages, da Renzo nach Mailand gekommen war,
wimmelten Straßen und Plätze von Menschen; von grollendem Unwillen
erbittert und beherrscht von einem gemeinsamen Gedanken, hatten
sich Bekannte und Fremde, ohne vorher deshalb übereingekommen zu
sein, ohne es selbst gewahr zu werden, wie Tropfen, die einander
auf demselben abschüssigen Dache sich begegnen, in Kreisen, in
einzelnen Haufen zusammengerottet. Jedes Gespräch steigerte die
Überzeugung und die Leidenschaftlichkeit der Zuhörer wie des
Redners. Unter so vielen Hitzköpfen gab es indessen auch einige von
kälterem Blute; diese standen mit innigem Vergnügen von fern, gaben
acht, wie das Wasser sich trüben würde, versuchten, durch Gespräche
und Neuigkeiten, welche die Schelme zu erdichten wissen und die
bewegten Gemüter jederzeit bereitwillig glauben, die Wogen immer
stürmischer zu trüben, und nahmen sich vor, das Wasser nicht zur
Ruhe kommen zu lassen, ohne ihr Netz mit einem guten Fang
herausgezogen zu haben. Tausende von Menschen gingen mit dem
unbestimmten Bewußtsein zu Bette, daß etwas geschehen müsse, daß
etwas geschehen werde. Die Zusammenrottungen kamen der Morgenröte
zuvor; Kinder, Frauen, Männer, Greise, Handwerker und Bettler
traten aufs Geratewohl zusammen; hier brauste ein verworrenes
Geflüster von unzähligen Stimmen; dort hielt ein Redner eine
Ansprache, und die andern jubelten ihm Beifall zu; überall Klagen,
Drohungen, Verwunderung.

		Nur ein Anfangspunkt fehlte, eine zufällige Gelegenheit, ein
spornender Stoß, so wurden die Worte zu Handlungen. Es währte nicht
lange. Mit Tagesanbruch traten aus den Bäckerläden die jungen
Burschen, die in hölzernen Butten das Brot nach den Häusern der
gewöhnlichen Kunden zu tragen pflegten. Kaum kam einer dieser
unglücklichen Boten einem Haufen Volkes ins Gesicht, so war's, als
wäre ein angezündeter Schwärmer in eine Pulverkammer gefallen. –
»Da gibt's ja Brot!« schrien hundert Stimmen zugleich. –
»Freilich,« rief einer, »aber das ist für die Tyrannen, die im
Überflusse waten und uns gern vor Hunger möchten sterben sehen!«
Mit diesen Worten geht er auf den Burschen los, legt die Hand oben
an den Rand der Butte, tut einen Ruck und sagt: »Laß sehen!
Herunter mit der Butte!« Man greift mit vielen Händen danach, und
schon steht sie auf der Erde; das Handtuch, welches sie bedeckt,
wird weggeschleudert, ein warmer Duft steigt auf und verbreitet
sich umher. – »Wir sind auch Christen,« sagt derselbe Kerl, »wollen
auch Brot zu essen haben.« Er nimmt eins, hält es in die Höhe,
zeigt es dem Haufen und fährt mit den Zähnen hinein; die Hände
gleiten wühlend in die Butte, die Brote fliegen durch die Luft; ehe
man sich versieht, ist keins mehr vorhanden. Wer nichts erbeutet
hat, läßt sich durch den Anblick des fremden Gewinnes reizen; die
Leichtigkeit des Unternehmens erfüllt selbst den Feigen mit Mut;
man macht sich in Schwärmen auf und sucht anderen Buttenträgern zu
begegnen; so viele man trifft, so viele werden ausgeplündert. Einen
Angriff auf die Träger zu machen, war dabei nicht einmal nötig; die
Burschen, welche sich unglücklicherweise unterwegs befanden,
merkten bald, welch ein Ungewitter daherzog, setzten ihre Last
freiwillig nieder und machten sich auf die Flucht. Dessenungeachtet
waren diejenigen, welche mit nüchternem Gaumen abziehen mußten,
immer noch bei weitem die Mehrzahl; die Beutemacher selbst fühlten
sich durch einen so unbedeutenden Fund keineswegs befriedigt; zu
diesen und jenen sich gesellend, standen die Schelme, welche auf
eine besser begründete Ordnungslosigkeit ihren Plan gebaut hatten.
Und so erscholl denn plötzlich das Geschrei: »Zu den Öfen! zu den
Öfen!«

		In der Straße Corsia de' Servi war eine Bäckerei, die noch
heutigentags vorhanden ist und denselben Namen, nämlich »Der
Krückenofen«, noch führt. Hierher strömte der Schwarm. Die Gesellen
im Laden fragten eben den Knaben aus, welcher ohne seine Butte
heimgekommen; mit bestürztem Angesichte und verwilderten Haaren
stattete dieser von seinem kläglichen Abenteuer stotternden Bericht
ab, als das Geräusch einer wühlenden Volksmenge sich hören ließ.
Das Lärmen stieg und näherte sich; die Vorläufer des Haufens
erschienen.

		Die Not war groß, der Drang gebot Eile. Der eine läuft, um bei
dem »Hauptmann der Gerechtigkeit« Hilfe zu suchen; die andern
schließen in aller Geschwindigkeit den Laden, legen von innen die
Querstangen vor die Türflügel und klammern die Halteisen ein. Die
Menge fängt an, sich draußen dicht zusammenzurotten, und »Brot!
Brot!« wird gerufen, »macht auf! macht auf!«

		In demselben Augenblick langt mit einer Schar von Hellebardieren
der Hauptmann der Gerechtigkeit an. »Platz, Platz, Kinder!« rufen
er und seine Leute, »geht nach Hause, nach Hause; Achtung vorm
Hauptmann!« – Das Volk, sich noch nicht hinlänglich bei Kräften
fühlend, weicht ein wenig nach beiden Seiten zurück; so konnten der
Hauptmann und die Seinen näherkommen und vor der geschlossenen Türe
des Ladens sich aufstellen. – »Aber, Kinder,« sprach von hier aus
der Hauptmann, »was macht ihr hier? Geht nach Hause. Wo bleibt eure
Gottesfurcht? Was wird der König, unser Herr, sagen? Es soll euch
kein Leid geschehen, aber geht nach Hause. Geht als brave Leute
nach Hause!« – Doch nur die vordersten sahen das Gesicht des
Sprechers und vernahmen seine Worte; hätten sie also auch seinem
Rate gehorchen wollen, so wären sie dennoch nicht imstande gewesen;
denn von denen, die hinter ihnen standen, wurden sie vorgeschoben.
Der Hauptmann fing an, die Ängstlichkeit seiner Lage zu empfinden.
– »Heißt sie seitwärts weichen, damit ich zu Atem kommen kann,«
gebot er den Hellebardieren, »tut aber keinem etwas zuleide. Wir
wollen suchen, in den Laden hineinzukommen; klopft an und laßt
indes das Volk zurücktreten.«

		»Zurück, zurück!« riefen die Hellebardiere, indem sie sämtlich
auf die vordersten losgingen und sie mit dem Schafte ihrer Waffen
nach der Straße hintrieben. Diese schreien, treten zurück, wie sie
können; es entsteht ein Gedränge, ein Stoßen und Pressen, daß
diejenigen, welche sich in der Mitte befanden, etwas darum gegeben
hätten, wenn ein Zaubergespann sie anderswohin versetzt hätte.
Indessen bildete sich dicht an der Türe etwas leerer Raum, und den
Soldaten gelingt es, in den Laden zu gelangen. Der Hauptmann steigt
einige Stufen hinan und tritt an ein Fenster. Himmel, welch ein
brausendes Gewühl!

		»Kinder!« ruft er, und viele sehen hinauf. »Kinder, geht nach
Hause. Durchgängige Verzeihung jedem, der auf der Stelle sich
heimmacht.«

		»Brot, Brot! Aufgemacht, aufgemacht!« – Diese«Worte ließen sich
in dem unermeßlichen Geschrei, womit die Menge antwortete,
deutlicher als die übrigen unterscheiden.

		»Vernünftig, Kinder! Seht euch wohl vor, noch ist's Zeit.
Geschwind, geht, kehrt nach Hause zurück. Ihr sollt Brot haben;
aber das ist keine Art. Heh! Heh! was macht ihr da unten? Was,
gegen die Türe? Wartet, wartet, ich seh' es! Vernünftig! Seht euch
vor! Ein gewaltiges Vergehen! Ich komme hinunter, auf der Stelle.
Heda! Weg mit dem Eisen, weg mit den Händen! Was ist da? Ah, die
Schurken!«

		Dieses plötzliche Umschlagen des Tons war die Wirkung eines
Steines, welcher die Stirn des Redners getroffen hatte. –
»Schurken! Schurken!« fuhr er fort zu schreien, warf mit rascher
Heftigkeit das Fenster zu und zog sich zurück. Was er aber vorhin
gesehen hatte, war ein Arbeiten gegen Türe und Fenster mit Steinen
und Eisen, die man in der Schnelligkeit unterwegs sich verschafft
hatte, um die Türflügel zu sprengen und das Eisenwerk daran
gewaltsam loszubrechen; auch war die Arbeit bereits sehr weit
gediehen.

		Die Herren und Gesellen des Ladens waren währenddessen an die
Fenster der oberen Zimmer getreten. Sie hatten den Hof
entpflastert, waren mit einem ziemlichen Vorrat von Steinen
versehen, erhoben ein Geschrei und fingen, nachdem Drohungen
fruchtlos geblieben waren, wirklich an, ihre Geschosse zu
schleudern. Nicht ein einziger Stein flog vergebens gegen den
Feind; das Gedränge war so groß, daß kein Hirsekorn zur Erde fallen
konnte.

		»Die Schufte! die niederträchtigen Seelen! Ist das das Brot,
welches ihr armen Leuten gebt? – Weh! Weh mir! – Ach! – Jetzt,
jetzt! Jetzt geht's auf uns!« So schrie es von unten hinauf.- Mehr
als einer ward übel zugerichtet; zwei Knaben blieben auf der Stelle
tot liegen. Mit der aufflammenden Wut wuchs die Stärke der Menge;
die Türflügel, die eisernen Gebälke wurden niedergeschmettert, und
tobend stürzte der Strom zu allen Öffnungen hinein. Die Leute im
Hause sahen ihr Unheil vor Augen und flüchteten sich eiligst nach
dem Söller hinauf. Hier hielten sich der Hauptmann, die
Hellebardiere und einige Mitglieder des Hauses unter den Ziegeln
versteckt; andere krochen zu den Bodenfenstern heraus und schlichen
wie Katzen auf dem Dache umher.

		Der Anblick der Beute unterdrückte bei den Siegern den Vorsatz,
eine blutige Rache zu nehmen. Sie fallen über die Kasten her, das
Brot geht reißend ab. Andere dagegen stürzen auf die Kasse zu,
brechen das Schloß auf, packen die Geldschwingen, nehmen eine Hand
voll nach der andern heraus, füllen sich die Taschen und kommen,
mit kleiner Münze beladen, zurück, um nun gleichfalls Brot zu
erraffen, wenn noch etwas vorhanden. Darauf ergießt sich der Strom
in die inneren Vorratskammern. Säcke werden betastet und ergriffen;
dieser schleppt einen aus seinem Winkel her, zerrt ihn rasch auf
und schüttet, um die Last für seine Schultern tragbar zu machen,
einen Teil des Mehles auf die Erde; jener schreit: »Warte! warte!«
und bückt sich darunter, um mit Tüchern und Kleidern den
niederstäubenden Segen aufzufangen; ein anderer macht sich an einen
Backtrog und läuft mit einem Klumpen Teig davon, welcher sich in
die Länge zieht und ihm nach allen Seiten hin entgleitet; ein
vierter hat einen Mehlbeutel erwischt und trägt ihn hoch in die
Luft emporgehoben; ein Teil kommt, ein Teil geht oder steht bei der
Arbeit; Männer, Frauen und Kinder drängen und werden gedrängt;
verworrenes Geschrei erfüllt das Haus, und eine weiße Staubwolke
hüllt jeden Menschen und jeden Gegenstand wie ein weitverbreiteter
Nebel ein.

		Während dieser Bäckerladen auf solche Weise geplündert wurde,
war auch kein anderer in der Stadt ruhig und ohne Gefahr. Nirgends
aber drängte sich das Volk in so vielköpfiger Zahl zusammen, um
sich alles unterstehen zu können; in einigen hatten die Herren
etwas Hilfsmannschaft zusammengebracht und standen schlagfertig da;
anderwärts, wo sie an Armen sich weniger zahlreich fühlten oder von
der Furcht mehr eingeschüchtert waren, kam man von beiden Seiten in
Verträgen überein; unter der Bedingung, sich alsbald zu entfernen,
erhielten die Empörer, die sich bereits vor dem Eingang des Ladens
aufgestellt hatten, Brot. So vermehrte sich das Gewirre und das
Zusammenlaufen beständig vor jener unseligen Bäckerei; denn wem die
Hände juckten und das Herz nach einer schönen Heldentat verlangte,
der nahm dort seinen Weg hin; die Freunde waren daselbst in
stärkerer Zahl, und die Straflosigkeit gewiß.

		So standen die Dinge, als Renzo, der eben, wie wir erzählt, sein
Brot verzehrt hatte, durch die Vorstadt des Tores gegen Morgen
daherkam und, ohne es zu wissen, gerade nach dem Mittelpunkte des
Aufruhrs seinen Weg nahm. Während er ging, ward er von dem Gewühl
bald vorwärts geschoben, bald aufgehalten; zugleich merkte er im
Gehen mit angestrengten Augen und Ohren auf, um aus dem verworrenen
Gesumme der Gespräche vom Stande der Dinge eine deutlichere
Kenntnis zu erhaschen. Die Reden, die er zur Rechten und Linken
vernahm, mußten ihm bald den letzten Schleier lüften.

		»Jetzt ist doch endlich einmal,« schrie der eine, »die
Gaunerlist der Hundsfötter entdeckt, die da immer sagten, es sei
kein Brot, kein Mehl, kein Getreide vorhanden. Jetzt liegt die
Sache klar vor aller Welt Augen da, und sie sollen sich nicht mehr
unterstehen, uns die Lüge aufbinden zu wollen. Segne uns Gott den
Überfluß!«

		»Platz, Platz, Leute! Seid gebeten! Laßt einen armen Hausvater
durch, der seinen fünf Kindern zu essen heimträgt.« So sprach
einer, der unter einem mächtig großen Mehlsack schwankend
daherkeuchte, und jeder wich bereitwillig zurück, um ihm den
Durchweg zu öffnen.

		»Ich?« gab ein anderer unter der Hand seinem Gefährten zu
verstehen, »ich schlage mich nach Hause durch. Ich kenne die Welt
und weiß aus Erfahrung, was dergleichen Geschichten für 'ne Wendung
zu nehmen pflegen. Alle die Schlingel, die jetzt so einen wütenden
Lärm machen, hocken morgen oder übermorgen in ihren Häusern
versteckt und wissen sich vor Furcht nicht zu lassen. Ich habe
schon so etliche Gesichter erkannt, etliche Edelleute, die
herumziehen und aufpassen und sich merken, wer da ist oder nicht da
ist; wenn hernach alles vorbei ist, so wird Musterung gehalten, und
wen's dann trifft, der hat sein Schmerzenslied zu pfeifen.«

		»Derjenige, welcher die Bäcker unter seine Flügel nimmt,« schrie
eine klanghelle Stimme, die Renzos Aufmerksamkeit besonders
fesselte, »das ist der Amtsvogt bei den öffentlichen
Speichern.«

		»Sie sind alle Schurken, alle,« sagte ein anderer neben ihm.

		»Freilich,« entgegnete jener, »der aber ist der Erzschuft, der
Leithammel.«

		Der Amtsvogt, jährlich vom Statthalter aus sechs Edelleuten,
welche einen Ausschuß der Dekurionen bildeten, erwählt, hatte im
Gerichtshofe der öffentlichen Speicher den Vorsitz. Diesem
Gerichtshof, welcher aus zwölf Edelleuten bestand, war der Ankauf
und die Auflagerung des öffentlichen Getreides übertragen. Ein Mann
in solchem Amte mußte in einer stürmischen Zeit, wo Hunger und
Unwissenheit das Wort führten, notwendigerweise für den Urheber des
Elends gelten. Überdies hatte er den Schritt, welchen Ferrer getan,
nicht zu tun gewagt; denn wenn er selbst damit umgegangen wäre, so
hätte es doch nimmermehr in seinen Kräften gestanden.

		»Brot?« sagte einer, der eilig vorwärts zu kommen suchte. »Brot?
Ei freilich, pfundschwere Steine an den Kopf. Stücke von der Größe,
wie Hagel kamen sie herunter gewettert. Und was für zerquetschte
Rippen hat's da gegeben! Ich sehe die Stunde nicht, wo ich nach
Hause komme.«

		Durch solche Gespräche umlärmt, die allerdings ihn weniger von
den Ereignissen des Tages belehrten, als in sprachloses Staunen
versetzten, langte Renzo endlich, von kräftigen Ellenbogen weidlich
gestoßen, bei jenem Bäckerladen an. Das Volk hatte sich daselbst
bereits ziemlich verlaufen, und so konnte er sich von der
traurigen, frischen Verwüstung hinlänglich überzeugen. Von den
Mauern hatten Steine und Ziegel die Bekleidung abgesprengt, und
überall gab es Löcher und Risse; die Fenster standen aufgerissen,
die Haustüre eingeschlagen.

		Das ist denn doch wahrhaftig nicht hübsch, dachte Renzo; wenn
sie alle Öfen so zurichten, wo wollen sie denn Brot backen? In den
Brunnen etwa?

		Von Zeit zu Zeit kam einer aus dem Hause hervor und hatte ein
Stück von einer Kiste, einem Backtrog oder einem Mehlkasten in der
Hand, die Stange einer Flachsbreche, eine Bank, einen Flechtkorb,
auch wohl ein Kontobuch, eine Papierschachtel, kurz irgend etwas
aus der unglücklichen Bäckerei; er rief: »Platz! Platz!« und
schritt durch die Leute. Alle diese wandten sich sodann nach
derselben Seite, nach einem verabredeten Orte, wie man bald
begreifen mußte. Renzo wollte auch sehen, was es hier gäbe; er
folgte einem Manne, welcher aus gespaltenen Brettern und Scheiten
sich ein Bündel gemacht und es auf die Schultern genommen hatte,
hielt sich hinter ihm und ging wie die andern die Gasse entlang,
welche sich an der Nordseite des Domes hinzieht. Um die Ecke
gekommen, warf er einen Blick auf die Vorderseite des Domes, damals
großenteils noch roh und von der Vollendung weit entfernt; dabei
aber folgte er seinem Manne immer auf den Fuß, und dieser nahm
seine Richtung nach der Mitte des Platzes. Je weiter man vorwärts
schritt, desto dichter standen hier die Leute nebeneinander; da der
Mann aber zu tragen hatte, so machte man ihm Platz. So durchschnitt
er die Welle des Volkes, und Renzo, gleich hinterher in die leere
Stelle hineinschlüpfend, gelangte mit ihm zum Mittelpunkte des
Haufens. Hier öffnete sich ein freier Raum, und mitten auf diesem
sah er ein schnell aufloderndes Feuer, einen Haufen von glühenden
Kohlen und die Bruchstücke der obengenannten Werkzeuge darauf.
Ringsumher ein schallendes Händeklatschen, ein Stampfen mit den
Füßen, ein gellendes Getöse von Freudengeschrei und Flüchen.

		Der Mann mit dem Bündel stürzt seine Last auf die Kohlen; ein
anderer hat den halbverbrannten Stumpf einer Schaufel in der Hand,
schürt die Glut und stört die Kohlen von unten und von den Seiten
auf; der Rauch wächst und wird zur dichten Wolke, die Flamme lodert
wieder empor, und mit ihr zugleich erhebt sich ein noch stärkeres
Geschrei. – »Gott gesegne uns den Überfluß! Den Aushungerern den
Tod! Den Tod der Teuerung! Verrecken sollen die Vorratsmänner,
verrecken der Gerichtshof! Das Brot, das Brot soll leben!«

		Schon hatte sich die Flamme wiederum gesenkt; man sah niemanden
weiter mit brennbaren Stoffen herbeikommen, und der Schwarm fing an
sich zu langweilen. Da kam plötzlich das Gerücht auf, am Cordusio,
einem kleinen Platze in der Nähe, wo mehrere Straßen sich kreuzen,
habe man eben angefangen, eine Bäckerei zu stürmen. Bei solchen
Gelegenheiten gibt das Verkünden eines Ereignisses ihm erst die
Entstehung. Die Nachricht war kaum laut geworden, so verbreitete
sich in der Menge die Lust, hinzulaufen. – »Ich gehe. Gehst du? Ich
komme, laß uns gehen,« hörte man von allen Seiten; die Schar gerät
in Bewegung, sie bricht wimmelnd auf und macht sich auf den Weg.
Renzo blieb zurück und bewegte sich bloß, insofern er vom Strome
mit fortgerissen ward; währenddessen überlegte er, ob er sich aus
dem Gedränge hinauswinden und nach dem Kloster zurückkehren sollte,
um den Pater Bonaventura aufzusuchen, oder ob er auch diese neue
Geschichte mit ansähe. Auch hier siegte die Neugier. Indessen nahm
er sich vor, in das Getümmel des Haufens selbst sich nicht
hineinziehen zu lassen; er hatte nicht Lust, das Schauspiel mit
zerstoßenen Gliedern zu bezahlen oder wohl noch etwas Schlimmeres
zu wagen.

		Wo sich im Seitenwinkel des Platzes die Straße öffnet, war das
lärmende Heer bereits in die kurze und enge alte Fischergasse
eingedrungen und zog von dort aus, unter dem schrägen Schwibbogen
weg, auf den Budenmarkt. Von hier drängte sich der ungestüme
Schwarm in das Raschmachergäßchen und zerstreute sich sodann auf
den Cordusio. Sobald er den Fuß auf den Platz gesetzt, wandte sich
jeder nach dem Bäckerladen hin, welchen das Gerücht angegeben. Sie
hatten einen Schwarm von Freunden erwartet, die sie bereits in
voller Arbeit zu finden hofften; was sie aber antrafen, waren
einige wenige, welche müßig dastanden und in ziemlicher Entfernung
vom Laden unschlüssig hin und her gingen. Der Laden war
geschlossen, und an den Fenstern standen bewaffnete Leute, welche
es deutlich merken ließen, daß sie sich im Fall der Not verteidigen
würden. Man blieb stehen oder wandte sich; man erkundigte sich bei
den Hinzugekommenen, was für Schritte sie wohl zu wagen gedächten;
verschiedene machten kehrt und hielten sich von fern. Man geht
aufeinander zu und hält einander auf; der eine fragt, der andere
gibt Aufklärung; ein allgemeines Stehenbleiben, ein schwankendes
Zögern, ein verworrenes Gesumse rathaltender Freibeuter. Mit einem
Male aber läßt sich mitten im Haufen eine unheilvolle Stimme hören:
»Hier dicht an ist das Haus des Speichervogts; laßt uns gehen und
uns Gerechtigkeit verschaffen, wir wollen es plündern.« – Es war,
als erinnerte man sich plötzlich einer festgesetzten Verabredung,
nicht als nähme man einen bloßen Vorsatz an. – »Zum Speichervogt!
zum Speichervogt!« Das war der einzige Ruf, der sich unterscheiden
ließ. Und so setzte sich der Haufen mit einstimmiger Wut gegen die
Straße in Bewegung, wo das Haus stand, dessen in so unglücklichem
Augenblicke Erwähnung geschehen war.

	
		
		Dreizehntes Kapitel.

		Der unglückliche Amtsvogt der öffentlichen Speicher hatte eben
ein unerbauliches Mahl gehalten und verdaute das altbackene Brot,
welches er unlustig zu sich genommen; er erwartete in reger
Spannung, welch ein Ende dieser Wettersturm nehmen würde, war aber
weit entfernt, sich den Argwohn ankommen zu lassen, daß er mit so
entsetzlicher Wut ihm auf das eigene Haupt niederstürzen könne. Der
eine oder andere Hausfreund lief dem Schwarm spornstreichs voraus
und meldete die Gefahr, die sich nah und näher wälzte. Die Diener,
von dem Lärmen vor die Türe gelockt, schauten verzagt die Straße
entlang nach der Gegend, aus welcher das Getümmel näher rückte.
Während sie Nachrichten anhören, sehen sie den Vortrab schon
erscheinen; in ängstlichster Eile wird die Kunde dem Hausherrn
überbracht, und während dieser auf die Flucht, auf die Art der
Flucht denkt, überläuft ihn schon ein zweiter und meldet ihm, es
sei zum Fliehen zu spät. Kaum haben die Diener noch Zeit, die Türe
zu schließen. Sie schieben die Balken vor, senken die Stützeisen
ein und stürzen fort, um auch die Fenster wohl zu verwahren, wie
wenn man ein schwarzes Ungewitter herbeiziehen sieht und von einem
Augenblick zum andern den herabstürmenden Hagel erwartet. Das
steigende Geheul, wie ein Donner durch die Lüfte brausend, schallt
im leeren Hofe erschütternd wieder, jeder Schlupfwinkel im Hause
dröhnt davon, und mitten im weitverbreiteten, vielstimmigen Lärm
hört man die Steinwürfe gegen die Türe immer heftiger krachen,
immer dichter aufeinander folgen.

		»Der Speichervogt! Der Tyrann! Der Aushungerer! Den wollen wir,
lebendig oder tot!«

		Dieser arme Unglückliche lief derweilen in atemloser
Beängstigung halbtot von Zimmer zu Zimmer irrend umher, faltete
ungestüm die Hände, empfahl dem Himmel sein Heil und bat seine
Diener, sich wacker zu halten und ein Mittel, wie er entwischen
könne, ausfindig zu machen. Aber wie und auf welchem Wege? Keiner
sah einen Ausweg; und in kalter Todesangst zog er sich in einen
entlegenen Schlupfwinkel seines Hauses zurück.

		Renzo befand sich diesmal in der eigentlichen Masse der
Empörung; nicht von der wogenden Menge hineingetragen, mit gutem
Vorbedacht hatte er sich zu der Meute gesellt. Bei der ersten
Forderung des Blutdurstes fühlte er, wie sein eigenes Blut in den
Adern erstarrte. Was die Plünderung betraf, war er allerdings nicht
ganz mit sich einig, ob sie in diesem Falle erlaubt oder sündlich
wäre; der Gedanke aber, daß von Abschlachtung eines Menschen die
Rede war, erfüllte ihn unmittelbar mit dem eigentlichen Schauder
des Abscheus. Leidenschaftliche Gemüter besitzen eine
unheilbringende Gelehrigkeit; was die andern in
Leidenschaftlichkeit ihnen vorreden, glauben sie augenblicklich,
und so war auch Renzo vollkommen überzeugt, daß der Speichervogt
die erste Ursache der Hungersnot, der große Schuldige sei. Die
Ermordung des Schuldigen aber war ihm ein Greuel; da er nun beim
ersten Aufbrechen des Schwarmes zufällig einige Worte gehört hatte,
die einen Fingerzeig enthielten, es seien einige willens, um den
Mann zu retten, sich keine Aufregung verdrießen zu lassen, so hatte
er plötzlich den Entschluß gefaßt, zu einem so löblichen Werke das
Seinige gleichfalls beizutragen; in dieser Absicht drängte er sich
nah an die Türe mit vor, gegen welche auf hundertfache Weise
gewaltsam verfahren ward. Der eine schlug mit Steinen gegen die
Nägel des Schlosses, um es zu zertrümmern; der andere lief mit
Brecheisen, mit Meißel und Hammer herbei und suchte das Werk
kunstgerechter zu betreiben; andere schabten mit scharfen Kieseln,
mit abgebrochenen Messern, mit alten Hufeisen, mit Nägeln und
selbst mit ihren eigenen Fingern, wenn sonst nichts da war, die
Mauer ab, fuhren die Ritzen zwischen den Steinen entlang und
versuchten diese nach und nach herauszuheben, um eine Bresche zu
machen.

		Die obrigkeitlichen Personen, die zuerst eine Nachricht vom Lärm
erhielten, schickten sogleich zum Befehlshaber der Festung und
forderten eine Unterstützung an Kriegsleuten. Der sandte ihnen eine
Fahne zu. Während aber die Nachricht ankam, der Befehl erschien,
die Schar sich versammelte, sich auf den Weg machte und das Haus
erreichte, befand sich dieses von zahllosen Angreifern schon
belagert; ziemlich weit davon, am äußersten Rande des Gedränges,
machten die Kriegsleute halt. Der Offizier, der sie befehligte,
wußte nicht, welchen Weg er einzuschlagen habe. Dort war im Grunde
nichts weiter als ein zusammengelaufenes Volk, an Alter und
Geschlecht verschieden, müßig und waffenlos. Sobald man ihnen
andeutete, sie sollten auseinandergehen und Platz machen,
antworteten sie mit einem dumpfen, weithin hallenden Gemurre;
keiner bewegte sich von der Stelle. Auf die Masse Feuer zu geben,
schien dem Offizier nicht nur eine grausame, sondern auch eine
gefahrvolle Sache; es beleidigte die weniger Schrecklichen und
würde die Gewalttätigen erst reizen; übrigens hatte er auch dazu
durchaus keine Anweisung. Die Unentschlossenheit des Anführers und
die Unbeweglichkeit der Kriegsmänner hatte, mit Recht oder Unrecht,
das Ansehen von Furcht. Indessen begnügte sich das Gesindel,
welches sich dicht neben ihnen befand, mit einer Miene, als wenn
die Mailänder zu sagen pflegen: »Wo du bist, da lach' ich!« ihnen
ins Gesicht zu sehen; die ein wenig weiter fort standen, konnten
sich nicht enthalten, sie mit hämischen Grimassen und mit
verspottendem Zuruf zu necken; noch weiter hin wußte man nicht oder
kümmerte sich wenig darum, wer da wäre; die Zerstörer fuhren fort,
auf die Mauer loszugehen, und hatten nichts anderes im Sinne, als
so bald wie möglich mit ihrer Arbeit ins reine zu kommen; die
Zuschauer ließen nicht ab, sie durch ihr Geschrei zu ermuntern.

		Unter diesen trat, selbst ein Schauspiel, ein Greis von widrigem
Ansehen hervor, riß die beiden hohlen flammenden Augen weit auf,
verzerrte seine Unholdszüge zum Schmunzeln einer teuflischen
Freundlichkeit, hielt über sein spärlich behaartes graues Haupt die
Hände empor, schwang in der Luft einen Hammer, einen Strang und
vier große Nägel und sagte, er wolle damit den Speichervogt, sobald
er seine Höllenseele ausgeächzt habe, an die Pfosten seiner eigenen
Türe nageln.

		»Herr Gott, schämt Euch!« brach Renzo los, den bei diesen Worten
ein Schauder durchrann. »Schämt Euch!« fuhr er fort. »Wollen wir
vom Schinder das Handwerk borgen? Einen Christenmenschen ums Leben
bringen! Wie wollt ihr, daß Gott uns Brot schenke, wenn wir derlei
Missetaten begehen? So wird er uns seine Blitze herabschicken,
nicht Brot.«

		»Du Hund! Du Verräter deines Vaterlandes!« schrie ihm mit
gespensterartigem Wutgesicht, rasch sich nach ihm umdrehend, einer
von denen zu, welche durch den Lärm hindurch die kindlich frommen
Worte, die er gesprochen, hatten vernehmen können. – »Warte, warte!
's ist einer von des Speichervogts Leuten, als ein Ausländer
verkappt, ein Spion! Los auf ihn! Gebt ihm sein Teil!« – Hundert
Stimmen schallen ringsum empor: »Wer ist's? Wo steckt er? Was ist's
für ein Halunke? – Ein Bedienter des Speichervogts. – Ein Spion. –
Der Speichervogt, als Ausländer vermummt, er ist's selbst, sucht
sich wegzuschleichen. – Wo ist er? Wo? Auf ihn los! Auf ihn
los!«

		Renzo verstummt, kriecht kleinlaut zusammen und möchte gern sich
davonmachen; einige von den nächsten um ihn leihen ihm ihren
Beistand, sich zu verstecken; durch lautes und anderartiges
Geschrei suchen sie jene feindseligen Mordstimmen zu verwirren. Was
aber mehr als alles andere zu seinem Entkommen beitrug, war ein
»Platz! Platz!«, welches ganz nahe sich hören ließ: »Platz! Die
Hilfe ist da, Platz, he!«

		Was war es? Eine hölzerne Leiter, die einige herbeitrugen, um
sie an das Haus anzulegen und so in ein Fenster zu steigen. Was
aber die Sache leicht gemacht hätte, war glücklicherweise selbst
nicht leicht auszuführen. Die Träger sowohl am einen und am andern
Ende, als zu beiden Seiten die Leiter entlang wurden vom Gedränge
gestoßen, in Unordnung gebracht und gerieten ins Schwanken; der
eine, der mit dem Kopf zwischen zwei Stufen steckte und auf den
Schultern die Seitenleisten liegen hatte, sah sich wie unter einem
hin- und hergeschleuderten Joche erdrückt und brüllte vor Angst;
der andere wurde durch einen Stoß von seiner Last weggetrieben; die
verlassene Leiter fiel auf Köpfe, Schultern und Arme nieder, und
nun denke man sich, was die Besitzer dieser getroffenen Teile
sagten. Der Bedrohte machte sich die Verwirrung zunutze, duckte
sich anfangs darunter fort, arbeitete dann mit den Ellenbogen, so
rüstig er konnte, und entfernte sich von dem Punkte, wo die Luft
für ihn so gefährlich war, mit der Absicht, sobald wie möglich sich
überhaupt aus dem Getümmel fortzumachen und den Pater Bonaventura
aufzusuchen oder zu erwarten.

		Da pflanzt sich unversehens eine neue Bewegung durch die Menge
hindurch, ein neues Gerücht verbreitet sich, läuft zischelnd von
Munde zu Munde, von Haufen zu Haufen. – » Ferrer! Ferrer!«
heißt es. Wo immer der Name sich hören läßt, erstaunt dieser, freut
sich jener, macht ein anderer eine verächtliche Miene, jubelt ein
vierter, verrät ein fünfter seinen Unwillen. Der eine schreit die
Kunde nach, der andere will sie unterdrücken; dieser behauptet es,
jener will nichts davon wissen; hier wird dem Himmel gedankt, dort
geflucht.

		»Ferrer ist hier! – Nicht wahr, 's ist 'ne Lüge! – Ja, ja.
Ferrer lebe! Ferrer, der uns wohlfeiles Brot verschafft. – Nein,
nein! – Da ist er, da ist er in der Kutsche! – Was will der? Was
hat der hier zu schaffen? Wir brauchen keinen. – Ferrer! Ferrer
lebe! Der armen Leute Freund! Er kommt, den Speichervogt
gefangenzunehmen. – Weg damit, wollen uns selber Gerechtigkeit
verschaffen; zurück mit ihm, zurück! – Ja, ja, Ferrer, Ferrer soll
kommen; ins Gefängnis mit dem Speichervogt!«

		Alle zugleich stellen sich auf die Zehen und recken die Hälse in
die Höhe, um dem unerwarteten Ankömmling entgegenzusehen. Während
alle sich erhoben, bekam ein jeder nicht mehr und nicht weniger zu
sehen, als wenn sie mit den Fersen ruhig an der Erde geblieben
wären; nichtsdestoweniger aber fuhren alle mit den Köpfen
empor.

		Wirklich kam am Ende des Haufens, der Seite gegenüber, wo sich
die Soldaten aufgestellt hatten, Antonio Ferrer, der Großkanzler,
in seiner Kutsche dahergefahren; es war ihm wahrscheinlich aufs
Gewissen gefallen, daß er durch seine verkehrten Befehle und durch
sein ratverachtendes Benehmen zu dieser Empörung die Ursache oder
wenigstens die Gelegenheit gegeben hatte, und so erschien er in der
Absicht, die Besänftigung derselben zu versuchen oder die
schrecklichsten Wirkungen, welche sich nicht wieder gutmachen
lassen, vorbeugend abzuleiten.

		Bei Volksaufständen findet sich immer eine gewisse Zahl von
Menschen, welche aus erhitzter Leidenschaft oder wildverblendeter
Überzeugung, aus frevelhaftem Vorsatze oder aus heillosem
Wohlgefallen an der Verwüstung das Übel aus allen Kräften bis zum
schrecklichsten Punkte zu treiben suchen; sooft die Flamme einen
Augenblick matter zu lodern beginnt, fachen sie geschäftig sie
wieder empor; die Welle des Verderbens steigt ihnen niemals hoch
genug. Ihnen aber wirkt jederzeit auch eine gewisse Zahl von andern
Menschen entgegen, denen es, vielleicht mit der nämlichen Hitze und
der nämlichen Unbeständigkeit, um die entgegengesetzte Wirkung zu
tun ist.

		Antonio Ferrer war der Menge genehm; seine Erfindung war der
Brotpreis gewesen, dessen sich die Käufer freuten, und mit
heldenmäßigem Starrsinn hatte er allen Vernunftgründen, welche zum
Gegenteile rieten, das Gehör versagt. Waren ihm die Gemüter schon
vorher zugetan, so bezauberte sie jetzt das mutige Vertrauen des
alten Mannes, der ohne Leibwache, ohne alle Anstalt zur
Verteidigung eine so grimmschnaubende, eine so stürmisch empörte
Menge aufzusuchen kam. Überdies hieß es, er komme, den Speichervogt
ins Gefängnis zu werfen, und dies Gerücht war von wunderbarer
Wirkung.

		Daher atmeten die Freunde der Ruhe auf und suchten dem Kanzler
auf jede Weise Beistand zu leisten; die Nächsten um ihn strengten
sich an, durch ihren grüßenden Zuruf das Beifallsgeschrei der Menge
zu wecken, und drängten, so gelinde es sich tun ließ, das Volk
zurück, um einen Durchweg für die Kutsche zu öffnen; die übrigen
brachten ihm ihr Lebehoch dar, wiederholten seine Worte und ließen
sie umherwandern, oder riefen ihren Nachbarn zu, was er allenfalls
gesagt haben könnte; sie suchten mit ihrer Stimme die wuterfüllten
Starrköpfe zu übertönen und die neue Gemütsbewegung der
schwankenden Versammlung gegen sie zu lenken.

		»Wo gibt's hier einen, der gegen den Ruf: ›Ferrer lebe hoch!‹
etwas einzuwenden hat? Was, du willst etwa nicht, daß wir das Brot
um wohlfeilen Preis kaufen? Schurken sind sie, die von christlicher
Gerechtigkeit nichts wissen mögen, und es stecken hier welche
drunter, die lauter als die anderen kreischen, um den Speichervogt
entwischen zu lassen. Ins Gefängnis mit dem Vogt! Ferrer lebe! Laßt
Ferrer durch!«

		Je lauter sich diese Gesinnung durch wiederholtes Geschrei
kundtat, desto kleinmütiger neigte sich die Kühnheit der
entgegengesetzten Partei. So ließen es dann jene beim Verweise
nicht bewenden; sie gingen auf die Eigensinnigen, die in der
Zerstörung des Hauses noch immer fortfuhren, gebieterisch los,
stießen sie zurück und rissen ihnen die Werkzeuge aus den Klauen.
Nach kurzem Handgemenge waren die Stürmer zurückgetrieben; die
andern bemächtigten sich der Türe, verteidigten sie gegen jeden
neuen Angriff und suchten für den Kanzler den Eintritt möglich zu
machen; einige derselben riefen durch die Öffnungen, an denen es
schon nicht mehr fehlte, ins Haus hinein, gaben den Bewohnern von
der angelangten Hilfe Nachricht und rieten, der Speichervogt möchte
sich fertig halten, »auf der Stelle ins Gefängnis zu wandern.«

		»Ist denn das der Ferrer, der die Verordnungen ausfertigen
hilft?« fragte unser Renzo einen Mann, welcher neben ihm stand;
denn alsobald war ihm jenes vidit Ferrer eingefallen,
welches ihm der Doktor Knotenhauer unter dem Regierungsbefehl
gezeigt und ihm ins Ohr geschrien hatte.

		»Freilich, der Großkanzler,« ward ihm geantwortet.

		»'s ist ein wackerer Mann, nicht wahr?«

		»Ei, weit mehr noch als bloß ein wackerer Mann! Er eben hat uns
das Brot zu wohlfeilem Preise verschafft; das stand ihnen aber
nicht an, und nun kommt er her, um den Speichervogt ins rechte Loch
zu schmeißen, weil er sich sündlich benommen hat.«

		Es braucht nicht erst gesagt zu werden, daß unser Fremdling
augenblicklich für Ferrer eingenommen war. Er wollte sogleich ihm
entgegengehen, aber das war nicht leicht; indem er es jedoch als
ein rüstiger Bergbewohner an Stößen mit Schultern und Ellenbogen
nicht fehlen ließ, machte er sich glücklich Platz und kam in die
erste Reihe zu stehen, der Kutsche dicht zur Seite.

		Diese war bereits ein wenig ins Gedränge vorgerückt und stand
eben still, durch ein Hindernis, wie es unter solchen Umständen
unvermeidlich und gewöhnlich, aufgehalten. Der alte Ferrer ließ
bald durch das eine, bald durch das andere Fenster des
Kutschenschlages ein leutseliges Gesicht voller Liebe und
herablassender Freundlichkeit blicken. Er sprach, aber das Geschrei
und das Gesumse so vieler Stimmen, die Jubelgrüße selbst, die man
ihm entgegengellte, ließen nur leise und wenigen nur seine Worte zu
Ohren kommen. So half er sich denn durch Gebärden; bald legte er
die Fingerspitzen an die Lippen und drückte ihnen einen Kuß auf,
welchen die Hände, schnell sich lösend, nach allen Seiten hin als
Beteuerung seines Dankes für das öffentliche Wohlwollen verteilten;
bald streckte er die Arme durch die Fenster und machte eine leichte
Bewegung damit, um sich Platz zu erbitten, bald senkte er sie
höflich und drückte so sein Gesuch um Stillschweigen aus. Sobald
sich das Getöse auf einen Augenblick gelegt hatte, vernahmen die
Nächsten umher seine Worte und sprachen sie nach. – »Brot,
Überfluß. Ich komme, um euch Gerechtigkeit zu verschaffen; nur ein
wenig Platz, bitt' ich.« – Überschrien und durch das Getöne so
zahlloser Stimmen wie erstickt, zog er sich beim Anblick so vieler
gedrängter Gesichter, so vieler beobachtender Augen einige Minuten
zurück, blies die Backen auf, ächzte, seine Beklemmung zu
erleichtern, und sagte: » Por mi vida, qué de
gente![bookmark: textAnno3]A3«

		»Ferrer lebe! Keine Furcht, Herr Staatskanzler! Der Herr
Staatskanzler sind ein wackerer Mann. Brot! Brot!«

		»Ja, Brot, Brot!« erwiderte Ferrer, »im Überfluß; ich verspreche
es euch.« Dabei legte er die rechte Hand aufs Herz. »Ein wenig
Platz,« rief er darauf mit der ganzen Gewalt der Stimme, deren er
fähig war, »ich komme, ihn ins Gefängnis zu setzen, die verdiente
Strafe über ihn zu verhängen ... si es culpable[bookmark: textAnno4]A4,« fügte
er leise hinzu. Darauf neigte er sich nach vorn zum Kutscher hin
und rief ihm hastig zu: » Adelante,
Pedro, si puedes[bookmark: textAnno5]A5.«

		Währenddessen bemühten sich die tätigeren Gönner, den Wunsch
nach Platz, welcher so höflich geäußert worden, zu befriedigen;
einige brachten durch gute Worte – »Zurück, zurück, ein bißchen
Platz, ihr Herren!« – die Leute vor den Pferden zum Weichen, legten
ihnen die flachen Hände auf die Brust und drückten sie sanft
seitwärts; andere taten zu beiden Seiten der Kutsche dasselbe,
damit sie weder mit den Rädern über Zehen hinrollte noch
Schnauzbärte außer Fassung brachte; denn das hätte nicht bloß zu
Klagen Anlaß gegeben, sondern auch den Lichtglanz, welcher den
Kanzler umfloß, um viele Strahlen gebracht.

		So rollte die Kutsche vorwärts, bald rascher, bald langsamer,
nicht ohne wiederholt aufgehalten zu werden. Endlich langte sie vor
dem Hause des Speichervogtes an.

		Renzo, welcher bald vorn freien Durchweg machte, bald seitwärts
als Begleitung ging, war mit der Kutsche zugleich vor der Türe
angekommen; so konnte er in die Vorderreihe der gutmeinenden
Freunde treten und, mit ihnen neben der Kutsche sich aufstellend,
gegen die beiden andrängenden Wogen des Volkes ein Bollwerk machen
helfen. Und während seine beiden taktfesten Schultern ihm
treffliche Dienste dabei leisteten, stand er zugleich an bequemem
Platze, um alles gehörig mit ansehen zu können.

		Indem Ferrer den Platz und die noch verschlossene Türe frei sah,
atmete er tief auf. Eine verschlossene Türe heißt hier so viel wie
eine noch nicht erbrochene; denn die eisernen Angelbänder waren so
ziemlich aus den Seitenpfosten schon herausgebrochen; die
übelbehandelten Türflügel ließen, zersplittert, abgerissen und
voneinander gesprengt, durch eine weite Öffnung das Stück einer
Kette sehen, welche, verdreht, gebogen und fast zerrissen, sie
notdürftig noch zusammenhielt. An diese Öffnung trat einer der
Gutgesinnten hin und rief hinein, man möchte aufmachen; ein anderer
lief und riß den Kutschenschlag auf; der alte Herr steckte den Kopf
hinaus, stand auf, faßte den Arm des hilfreichen Gönners, stieg
hervor und setzte den Fuß auf den Tritt.

		Von beiden Seiten hielt das Gewimmel die Köpfe in die Höhe
gereckt, um nichts vom Schauspiel zu verlieren; tausend Gesichter,
tausend emporgehobene Bärte; allgemeine Neugier und Aufmerksamkeit
erzeugten einen Augenblick allgemeinen Stillschweigens. Der
Großkanzler blieb ein wenig auf dem Tritte stehen, lenkte den Blick
umher und begrüßte die Menge, wie von einem Rednerstuhl herab, mit
einer Verneigung; dann legte er die linke Hand auf die Brust und
rief: »Brot und Gerechtigkeit!« – In aufrechter Haltung, unbefangen
und mit der ganzen Würde seines Ranges stieg er alsdann unter dem
Beifallrufen, das gellend zu den Wolken emporschmetterte, zur
Erde.

		Die Leute im Hause hatten währenddessen die Türe geöffnet oder
vielmehr die Kette mitsamt den locker wankenden Fugringen vollends
losgerissen. Dem so sehnlich erwarteten Gaste tat das Haus sich
auf; zugleich aber war man vorsichtig darauf bedacht, keine größere
Öffnung entstehen zu lassen, als er allein, um hereinzutreten,
bedurfte.

		Nachdem die Türflügel wieder angedrückt und, so gut es ging, zur
Schließung benutzt worden, stützte man sie einstweilen von innen
durch Stangen. Währenddessen arbeiteten draußen alle diejenigen,
welche sich dem Kanzler zu seinem Schutze angeboten, mit Armen,
Schultern und Kehle, um den Platz frei zu halten, beteten aber im
Herzen zum lieben Herrgott, daß Ferrers Geschäft drinnen bald
abgetan sein möchte.

		»Rasch, rasch,« sagte auch er unter der Halle drinnen zu den
Dienern, welche sich keuchend um ihn gesammelt hatten und mit allen
möglichen Titeln einer freudigen Ehrfurcht ihm zusetzten.

		»Rasch, rasch,« wiederholte Ferrer; »wo ist der gute Mann?«

		Der Vogt kam zur Treppe herab, weiß wie gebleichte Leinwand,
halb von seinen Leuten geschleppt und getragen. Als er seine Hilfe
erblickte, machte er sich in einem tiefen Seufzer Luft, der Puls
kehrte in seine Adern zurück, das Gefühl des Lebens rann ihm in den
Beinen, und die Wangen beseelten sich mit einem Anflug von Farbe
wieder. Hastig schritt er auf den Großkanzler zu und sagte: »Ich
bin in den Händen Gottes und Eurer Exzellenz. Aber wie hier
hinauskommen? Von allen Seiten Volk, das mir ans Leben will!«

		» Venga
usted conmigo[bookmark: textAnno6]A6,« sprach der Kanzler, »und sein Sie guten
Mutes; draußen steht mein Wagen, rasch, rasch!« – Dabei nahm er ihn
an der Hand, führte ihn nach der Türe zu und suchte ihn immer noch
zu ermutigen; im Herzen aber dachte er: » 
Aqui está el busilis, Dios nos valga![bookmark: textAnno7]A7«

		Die Türe geht auf, zuerst tritt der Großkanzler hinaus, hinter
ihm zusammengeduckt der andere, sich anhängend und den rettenden
Mantel umklammernd, wie ein Kind das Kleid der Mutter. Die
Geschäftigen, die währenddessen den Platz frei halten, strecken
Hände und Hüte in die Höhe und bilden so gleichsam ein Netz, eine
Wolke, um dem gefährlichen Blick der Menge den Speichervogt zu
entziehen; dieser steigt eilig in die Kutsche voran und drückt sich
in einem Winkel derselben fest zusammen. Ferrer folgt ihm, der
Schlag fliegt zu. Die Menge blickt hin und wieder durch, sie
erklärt sich's, errät, was geschehen, und läßt ein verworrenes
Getöse von Beifall und Flüchen zum Himmel emporsteigen.

		Kaum saß Ferrer, so neigte er sich zum Vogt hin, ermahnte ihn,
sich wohlbedächtig im Hintergrunde verborgen zu halten und um
Himmels willen sich ja nicht sehen zu lassen; die Warnung war
ziemlich überflüssig. Er hingegen mußte sich zeigen, mußte die
sämtliche Aufmerksamkeit des Volkes beschäftigen und auf sich
lenken. Und während der ganzen Fahrt hielt er, wie bei der ersten,
an die wechselnde Versammlung von Zuhörern eine Rede, von so
ununterbrochenem und zugleich so wenig zusammenhängendem Sinne, wie
jemals auf Erden gehalten worden. Hin und wieder schob er jedoch
ein spanisches Wörtchen mit hinein, welches er in aller
Geschwindigkeit seinem zusammengekauerten Reisegefährten ins Ohr
raunte. – »Ja, meine Herren; Brot und Gerechtigkeit! Ins Kastell,
ins Gefängnis, ich will ihn bewachen. Dank, Dank, tausend Dank.
Nein, nein, er entwischt nicht – por ablandarlos[bookmark: textAnno8]A8. 's ist nur
allzu billig; wir werden's untersuchen, werden sehen. Auch ich will
euch wohl, ihr Herren. Eine strenge Strafe – esto lo digo por su
bien[bookmark: textAnno9]A9. Ein gerechter Brotpreis, ein anständiger Preis und
Strafe für die Aushungerer. Zur Seite ein wenig, bitte! Ja, ja, ich
bin ein Mann von Wort und ein Freund des Volkes. Soll bestraft
werden; 's ist wahr, er ist ein Schurke, ein freventlicher Unhold –
perdone
usted[bookmark: textAnno10]A10. Es soll ihm übel bekommen, übel bekommen ...
si es
culpable[bookmark: textAnno11]A11 Ja, ja, wir wollen die Bäcker ehrlich zu Werke
gehen lehren. Es lebe der König und die guten Mailänder, seine
allergetreuesten Untertanen! Es geht gut, geht gut. Animo,
estamos ya quasi fuera[bookmark: textAnno12]A12.«

		Wirklich hatten sie das größte Gedränge schon durchmessen und
waren im Begriff, gänzlich freies Feld zu betreten. Während der
Kanzler hier seiner Lunge ein wenig Ruhe zu gestatten anfing,
erblickte er die nachhinkende Hilfe, die spanischen Soldaten, die
indessen zuletzt nicht ganz untätig gewesen; denn von verschiedenen
Bürgern unterstützt und geleitet, hatten sie ihre Hilfe geleistet,
einen ziemlichen Teil der Menge nach Hause zu schicken und den
Durchweg zur letzten Seitenstraße hin frei zu halten. Da die
Kutsche ankam, reihten sie sich seitwärts auf und erwiesen dem
Großkanzler ihre Ehrenbezeugungen mit den Waffen. Dieser verneigte
sich auch hier zur Rechten und Linken, und als der Offizier näher
herantrat, um ihm seinen Gruß abzustatten, sagte er, die Worte mit
einem Wink der rechten Hand begleitend: »Beso a usted las manos«;
das hieß so viel als: Ihr habt mir da eine schöne Hilfe geleistet –
und der Offizier nahm es auch sogleich in diesem Sinne. Zur Antwort
stattete er einen zweiten Gruß ab und zuckte die Achseln.

		Während es durch die beiden Reihen von Söldnern, durch diese
ehrfurchtsvoll erhobenen Flintenläufe ging, fühlte auch der
Kutscher das alte Herz in der Brust wieder. Seine Verblüffung löste
sich auf, er erinnerte sich, wer er war und wen er im Wagen hatte,
er rief sein »Heda!«, ohne weitere Umstände zu machen, sah, daß der
Schwarm schon dürftig genug war, um sich geduldig solch eine
Behandlung gefallen zu lassen, gab seinen Pferden die Peitsche zu
kosten und ließ sie trabend den Weg zum Kastell nehmen.

		» Levántese,
levántese; estamos ya fuera[bookmark: textAnno13]A13,« sagte Ferrer zum
Speichervogte. Dieser, durch das Aufhören des Geschreies, durch das
rasche Fortrollen des Wagens und seines Nachbars Worte von der
Sicherheit überzeugt, blickte umher, wickelte sich aus seiner
zusammengefalteten Lage empor und stand auf. Bald war er zu sich
selbst gekommen und überschüttete sodann seinen Befreier mit einer
ganzen Sammlung von Danksprüchen. Dieser gab ihm zu erkennen, wie
ängstlich nahe ihm seine Gefahr gegangen und wie er sich nun seiner
Rettung freue. – »Ach!« rief er, indem er die flache Hand über die
nackte Glatze hingleiten ließ, » qué dirá de esto su
excelencia?[bookmark: textAnno14]A14 Hat über das verdammte Casale, das sich
nicht ergeben will, ohnehin so viele schlimmgelaunte Stunden!
Qué dirá el Conde
Duque[bookmark: textAnno15]A15 , der unwirsch die Stirn faltet, wenn ein Blatt
stärker als gewöhnlich rauscht? Qué dirá el Rey,
nuestro señor?[bookmark: textAnno16]A16 denn etwas kriegt er auf jeden Fall von
einem so ärgerlichen Lärm zu hören. Und wird es damit schon sein
Ende haben? Dios lo sabe[bookmark: textAnno17]A17.«

		»Eh, was mich betrifft,« meinte der Vogt, »ich habe nicht Lust,
mich weiter dreinzumengen; ich wasche mir die Hände, überlasse mein
Amt der Weisheit Euer Gnaden und gehe, in irgendeiner Höhle zu
leben, im Gebirge, will wie ein Einsiedler ruhig in Frieden wohnen,
weit, weit weg von diesem mörderischen Menschengeschlechte.«

		»Usted werden tun, mein Herr, was sich geziemt
por el servicio de su
magestad[bookmark: textAnno18]A18,« antwortete der Großkanzler mit vollständiger
Amtswürde.

		»Seine Majestät werden nicht meinen Tod wollen,« erwiderte der
Speichervogt, – »in einer Höhle, in einer Höhle, fern von denen
hier!«

		Was aus seinem Vorsatz hernach geworden war, sagt unser Autor
nicht; er begleitet den armen Mann bis zum Kastell und kümmert sich
um sein ferneres Leben nicht weiter.
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		Vierzehntes Kapitel.

		Die zurückgebliebene Menge fing an, sich zu zerstreuen, zur
Rechten und Linken durch alle Straßen hin verlief sich die Flut.
Dieser begab sich nach Hause, um auch endlich einmal nach seinen
Geschäften zu sehen, jener machte sich davon, weil ihn danach
verlangte, nach so vielen Stunden des Gepresses im Freien ein wenig
zu verschnaufen; ein anderer suchte Bekannte auf, um über die
großen Ereignisse des Tages sich gehörig auszuschwatzen.

		Unser Renzo hatte das Vorwärtskommen der Kutsche, solange Hilfe
nötig gewesen, unterstützt; er war hinter ihr zwischen den
Soldatenreihen, wie im Siegeszuge, mit durchgeschritten und freute
sich, als er sie außer Gefahr ungehindert hinrollen sah; darauf
wanderte er einige Schritte mit der Menge und trat zur ersten
Seitengasse hinaus, um gleichfalls ein wenig freie Luft zu
schöpfen. Mitten im Drange so vieler Erscheinungen, so vielfacher
Gemütsbewegungen, so vieler frischer, verworrener Eindrücke empfand
er nach wenigen Minuten schon das Bedürfnis, seinen Hunger zu
stillen und dann zur Ruhe zu gehen; er sah also zu beiden Seiten
überall an die Häuser hinauf, ob sich kein Schild eines Gasthofes
blicken ließe; denn zum Kapuzinerkloster zu gehen, war's schon zu
spät. Indem er so mit erhobenem Kopfe hinschritt, stieß er auf
einen der Haufen, die noch hier und da versammelt standen, um über
den heutigen Tag zu disputieren; er stand still und hörte, wie von
Vermutungen, von Entwürfen und Vorsätzen für den folgenden Tag
gesprochen ward. Nachdem er einen Augenblick gehorcht hatte, konnte
er sich nicht enthalten, auch seine Meinung zu sagen; er hielt
dafür, daß ein Mensch, welcher sich's so sauer hatte werden lassen,
ohne Unbescheidenheit sein Wörtchen drein sprechen dürfe. Was er
den Tag über gesehen, hatte ihn mit der Überzeugung erfüllt, man
dürfe, um etwas zu bewirken, den ersten besten, die über die Straße
liefen, die Sache nur richtig vortragen. – »Meine Herren,« rief er
daher mit einem Tone, als wollte er eine Predigt beginnen, »darf
ich auch wohl meine dürftige Meinung sagen? Meine dürftige Meinung
ist aber diese, daß die Ungerechtigkeiten keineswegs bloß in
Angelegenheit des Brotes geschehen; nun hat man heute gesehen, daß
sich jedwedes erlangen läßt, was recht ist, sobald man sich nur
hören läßt; man muß also geradeswegs in der Manier fortfahren, bis
für alle die übrigen Schurkereien ein Gegenmittel gefunden ist und
es in der Welt endlich einmal ein bißchen christenmäßiger zugeht.
Ist's nicht wahr, meine Herren, daß eine Hand voll Tyrannen
vorhanden ist, welche die zehn Gebote ganz und gar umkehren, welche
hinter den ruhigen Leuten, die nicht an sie denken, übermütig her
sind, um ihnen allerlei Leid anzutun, und nachher immer Recht
haben? Ja, wenn sie einmal einen recht erzboshaften Streich
ausgeführt haben, dann tragen sie erst den Kopf weit höher, als ihn
der Himmel ihnen auf die Schultern gesetzt hat. Auch hier in
Mailand brüten gewiß solche Vögel.«

		»Nur zu viele!« antwortete eine Stimme.

		»Das sag' ich,« fuhr Renzo fort; »es gibt bei uns Geschichten
genug davon zu erzählen. Und dann spricht auch die Sache von
selbst. Wir wollen einmal annehmen, so einer lebt ein paar Tage in
Mailand, ein paar Tage draußen; wenn er dort den Teufel macht, wird
er hier, mein' ich, schwerlich den Engel spielen. Jetzt aber sagen
Sie mir einmal, meine Herren, ob Sie so einen schon einmal hinter
Kerkergittern gesehen haben? Und was das Schlimmste ist – ich
kann's mit Recht versichern –, es sind gedruckte Verordnungen
vorhanden, um sie zur Strafe zu ziehen, und das vortrefflich
gesetzte Verordnungen, recht vernünftig, daß wir selber nichts
Besseres ersinnen könnten; die Schurkereien deutlich aufgezählt,
gerade wie sie aufeinander folgen, und für jedwede eine tüchtige
Strafe. Und, es sei wer's sei, heißt es darin, schlichte Leute oder
Vornehme. Nun geh' einer aber einmal hin zu den Doktoren, zu den
Schriftgelehrten und Pharisäern, und verlange, daß sie ihm zur
Gerechtigkeit verhelfen, wie's in der Verordnung geschrieben steht;
sie geben ihm Gehör, wie der heilige Vater in Rom den Spitzbuben,
daß ein ordentlicher Mensch auf der Stelle die Türklinke in die
Hand nimmt. Man sieht also ganz klar, der König und die Leute, die
an der Regierung stehen, die wollen, daß die Schurken bestraft
werden; 's geschieht aber nichts, dieweil sie unter einer Decke
stecken. Man muß sie also auseinanderjagen; man muß morgen früh zu
Ferrer gehen, das ist ein Ehrenmann, ein Herr mit hilfreicher Hand;
's war ja heute zu sehen, wie's ihm Freude machte, sich unter den
armen Leuten zu befinden, wie er sich die Gründe, die ihm
vorgehalten wurden, aufmerksam sagen ließ und mit mildherziger
Herablassung seine Antwort darauf gab. Zu Ferrer also muß gegangen
werden, man muß ihm sagen, wie die Sachen stehen; und ich
meinesteils, ich kann ihm schöne Geschichten erzählen; mit meinen
eigenen Augen hab' ich 'ne gar scharf gespickte Verordnung gesehen,
war von ihrer dreien ausgestellt, die's Wort im Lande führen; hatte
jedeiner seinen Namen groß und breit drunter gesetzt, und Ferrer
war eben einer davon, hab's mit meinen eigenen Augen gelesen; die
Verordnung aber sprach ausdrücklich für mich, wie ein Vormund, und
so ein Doktor, den ich um Beistand zur Gerechtigkeit ansprach,
wie's die Meinung der drei Herren war – und Ferrer stand drunter –,
der saubere Herr Doktor hatte mir die Verordnung selber gezeigt,
das war's Schönste, schnitt aber ein Gesicht, als wenn ich aus dem
Tollhause hergelaufen wäre. Ich bin gewiß, wenn der liebe alte Herr
diese hübschen Geschichten hört – denn er kann nicht alles wissen,
zumal was draußen geschieht – mein Wort darauf, er wird nicht
wollen, daß es in der Welt länger so zugehe, und wird uns ein
tüchtiges Mittel an die Hand geben. Und wollen die Übermütigen
nicht klein nachgeben und spielen den tauben Trotzkopf, eh, so sind
wir hier, um ihm unsere Arme zu leihen, wie's heute geschehen ist.
Ich sag' nicht, daß er in der Kutsche herumfahren soll, um alle die
Schurken, alle die Übermütigen und Tyrannen beim Kragen zu fassen:
ei, da wär' eine Arche Noah vonnöten; er soll nur den rechten
Leuten seine Befehle geben, und das nicht bloß in Mailand, sondern
allerorten; sie sollen rein nach den Worten der Verordnungen
verfahren, sollen allen, die sich einer Ungerechtigkeit schuldig
gemacht haben, mit den Waffen der Gerechtigkeit zu Leibe gehen, und
wo's heißt: Gefängnis – gut, Gefängnis; wo's heißt: Galeere – gut,
Galeere; die Stadtvögte sollen ihre Schuldigkeit tun; wo nicht,
läßt man sie laufen und setzt bessere an ihre Stelle – und dann,
wie ich sage, sind wir ja auch in der Welt, um mit Hand anzulegen;
den Doktoren muß befohlen werden, sie sollen die armen Leute
anhören und ihre Feder fürs Recht einsetzen. Hab' ich recht, ihr
Herren?«

		Renzo hatte mit so vollem Herzen gesprochen, daß vom ersten
Worte an ein großer Teil der Versammelten jedes andere Gespräch
liegen ließ und sich hinwandte, um ihm zuzuhören; am Ende standen
alle als seine Zuhörer da. Man rief ihm mit vielstimmigem Lärm
Beifall zu und »Bravo; gewiß; er hat recht; 's ist nur allzu wahr«
– scholl es beim Schluß seiner Rede. Indessen fehlte es auch an
Tadlern nicht. »Ei ja,« sagte einer, »hört nur auf die Leutchen aus
dem Gebirge; sind alle geborene Sachwalter.« Mit diesen Worten
schlich er davon. – »Heutzutage,« brummte ein anderer, »will jeder
Lumpenjunge seinen Senf dazugeben, und weil sie den Rinderbraten
größer als den Ochsen haben wollen, bringen sie uns noch ums
wohlfeile Brot; deswegen aber haben wir unsere Häuser nicht
verlassen.« – Renzo vernahm nur die Artigkeiten; denn der eine
faßte ihn bei dieser, der andere bei jener Hand: »Auf«Wiedersehen,
morgen – Wo? – Auf dem Domplatz – Gut – Dabei bleibt's – Etwas wird
geschehen – Etwas geschieht in jedem Fall.«

		»Wer von den lieben Herren zeigt mir denn wohl einen Gasthof,«
fragte Renzo, »wo ich einen Bissen zu mir nehmen und als armer
Bursche schlafen kann?«

		»Ich kann Euch damit aufwarten, braver junger Mann,« sagte
einer, der aufmerksam die Predigt mit angehört und bisher nicht ein
einziges Wort drein gesprochen hatte. »Ich kenne gerade einen
Gasthof, wie Ihr ihn braucht; werd' Euch dem Wirt empfehlen, er ist
mein Freund und ein Ehrenmann.«

		»Hier dicht bei?« erkundigte sich Renzo.

		»Nicht eben weit,« erwiderte jener.

		Die Versammlung ging auseinander, und unserem Jüngling drückten
viele, die er nie gesehen, freundschaftlich die Hand. Er ging mit
seinem Führer, indem er ihm für seine Gefälligkeit dankte.

		Während sie weiterschritten, tat jener gesprächsweise bald
diese, bald jene Frage. »Nicht aus Neugier, um mich in Eure
Angelegenheiten zu mischen; aber Ihr scheint mir müde. Woher kommt
Ihr?«

		»Ich komme von Lecco her,« war Renzos Antwort.

		»Von Lecco? Aus Lecco seid Ihr?«

		»Aus Lecco, aus der Gegend da herum nämlich.«

		»Armer Junge! Soviel ich aus Euren Reden gemerkt habe, haben sie
Euch arg mitgespielt.«

		»Ei, lieber Herr,« sagte Renzo, »ich hab' mit meinen Worten ein
bißchen schlau haushalten müssen, um meine Angelegenheiten nicht
vor aller Welt Augen bloßzustellen; aber ... genug, einmal soll
alles ans Tageslicht kommen, und dann ... Aber da ist ja der
Gasthof, und, meiner Treu, ich hab' nicht Lust, die Füße viel
weiter noch aufzuheben.«

		So trat er in eine Türe, über welcher der volle Mond als
Gastzeichen hing.

		»Gut,« sagte der Unbekannte, »ich will Euch hineinbringen.« Und
so folgte er ihm.

		»Nein, bemüht Euch nicht weiter,« bat Renzo. »Wollt Ihr aber,«
setzte er hinzu, »so tut mir die Ehre, einen Becher mit mir zu
leeren.«

		»Ich nehm' die Gefälligkeit an,« erwiderte jener. Mit dem Hause
bekannter, schritt er über einen kleinen Hof voran, ging an eine
Türe mit Glasscheiben, drückte auf die Klinke, öffnete und trat mit
seinem Gefährten in die Küche.

		Dort brannten zwei Laternen, an zwei Stangen befestigt, die vom
Querbalken der Decke herabhingen. Diesseits und jenseits eines
schmalen Tisches, welcher die eine Seite des Zimmers fast gänzlich
einnahm, saßen viele Leute in emsiger Geschäftigkeit auf Bänken;
hier stand ein Gedeck und ein aufgetragenes Gericht; dort wurden
Karten ausgespielt und eingezogen, weiterhin Würfel ergriffen und
geworfen; Flaschen und Becher überall. Auch rollten Silberstücke,
spanische Realen und Dreier über den Tisch hin; hätten sie sprechen
können, würden sie vermutlich gesagt haben: Wir steckten heut
morgen in der Schublade eines Bäckers oder in der Tasche eines
Zuschauers beim Tumult. Ein junger Bursche lief in hastiger
Eilfertigkeit hin und her, er hatte Esser und Spieler zu bedienen;
unter dem Vordach des Kamins saß auf einer niedrigen Bank der Wirt
und schien gedankenlos in der weichen Asche Linien zu zeichnen und
wieder zu verschütten; indessen die Wahrheit zu sagen, war er auf
alles, was um ihn her vorging, mit gespitzten Ohren aufmerksam.
Beim Schall der Türklinke stand er auf und trat den Hereinkommenden
entgegen. Nachdem er den Führer ins Auge gefaßt hatte, dachte er:
Hol' dich der Geier, mußt du mir denn immer in den Wurf kommen, wo
mich's am wenigsten nach dir gelüstet! – Darauf warf er einen
flüchtigen Blick auf Renzo. Dich kenne ich nicht, sprach er zu sich
selbst, da du aber mit so einem Jäger kommst, so wirst du wohl
entweder ein Hund oder ein Hase sein. – Von diesem Selbstgespräche
blitzte jedoch nicht der leiseste Schimmer auf dem Gesichte des
Wirtes durch; es blieb unbeweglich wie ein gemaltes Bildnis; ein
etwas feistes, glänzendes Gesicht, mit einem dichten rötlichen
Bärtchen und zwei kleinen, aber hellen und starren Augen. »Was ist
den Herren gefällig?« fragte er.

		»Vor allem eine gute Flasche Wein,« sagte Renzo, »und dann einen
Bissen zur Abendmahlzeit.«

		Bei diesen Worten setzte er sich am Ende des Tisches auf eine
Bank nieder und ließ ein lauttönendes »Ah!« hören; in dieser Silbe
sprach sich die erquickende Empfindung aus, wenn man nach
vielstündigem Umherlaufen endlich zum Sitzen kommt. Und doch fiel
ihm zu gleicher Zeit der Tisch und die Bank ein, wo er zum
letztenmale neben Lucien und Agnesen gesessen, und das plötzliche
Herzweh lüftete sich in einem Seufzer. Er schüttelte jedoch bald
den Kopf und suchte sich den Gedanken aus dem Sinne zu schlagen;
währenddessen sah er den Wirt mit dem Wein kommen. Sein Begleiter
hatte sich ihm gegenübergesetzt. Renzo schenkte ihm sogleich zu
trinken ein und sagte: »Um die Lippen ein bißchen anzufeuchten.« –
Darauf füllte er einen zweiten Becher und stürzte ihn in einem Zuge
hinunter.

		»Was gedenkt Ihr mir zum Essen vorzusetzen?« fragte er den
Wirt.

		»Wie wär's mit einem guten Stückchen Schmorfleisch?« sagte
dieser.

		»Gut, Herr, ein Stück Schmorfleisch.«

		»Soll den Augenblick auf dem Tische stehen,« versicherte der
Hausherr. »Aber Brot, Brot hab' ich heut nicht.«

		»Für Brot hat der Himmel gesorgt,« sagte Renzo laut und lachte
dazu. Dabei nahm er das dritte und letzte von den Broten heraus,
die er unter der Kreuzsäule des heiligen Dionysius aufgelesen,
hielt es in die Höhe und rief: »Hier ist das Brot vom Himmel!«

		Bei diesem Ruf wandten sich viele nach ihm hin. Sie sahen die
Siegesbeute in der Luft, und einer schrie: »Das wohlfeile Brot soll
leben!«

		»Wohlfeiles Brot?« fragte Renzo. »Nicht einen Heller kostet's,
die reine Menschenliebe hat's an den Weg gelegt.«

		»Desto besser, desto besser!«

		Darauf brach Renzo zwei oder drei Bissen vom Brote ab, verzehrte
sie, schickte einen zweiten Becher Wein nach und meinte: »Für sich
allein will das Brot hier nicht recht rutschen. In meinem Leben
hab' ich keinen so trockenen Gaumen gehabt. Daran ist das verdammte
Schreien schuld!«

		»Macht ein gutes Bett für den wackeren jungen Mann hier
zurecht,« sagte der Begleiter; »er will hier schlafen.«

		»Hier schlafen?« fragte der Wirt und trat zum Tisch hin.

		»Versteht sich,« war Renzos Antwort. »Ein ordentliches Bett.
Wenn's nur mit frischgewaschenem Linnen überzogen ist, so hat's
weiter keine Not. Bin armer Leute Kind; Reinlichkeit aber bin ich
gewöhnt.«

		»O, was das betrifft,« sagte der Wirt; zugleich ging er nach
einer Bank, die im Winkel der Küche stand, und kam zurück, in der
einen Hand ein Tintenfaß und ein Stückchen unbeschriebenes Papier,
in der andern eine Feder haltend.

		»Was soll das heißen?« fragte Renzo, der eben ein Stück vom
aufgetischten Schmorfleisch seinen Zähnen übergab, und lächelte
dabei verwundert. »Ist das etwa eins von den frischgewaschenen
Bettüchern?«

		Der Wirt antwortete nicht, legte das Blatt auf den Tisch und
setzte das Tintenfaß daneben. Dann bückte er sich, stützte auf
denselben Tisch den linken Arm und die Spitze des rechten
Ellenbogens, ließ die Feder in der Luft schweben, erhob das Gesicht
gegen Renzo und sagte: »Seid so gut, mir Euren Namen, Zunamen und
Geburtsort anzugeben.«

		»Wie ist das gemeint?« fragte Renzo. »Was haben die Geschichten
mit dem Bett zu schaffen?«

		»Ich tue meine Schuldigkeit,« sagte der Gastwirt und sah dem
Begleiter des Jünglings ins Gesicht; »wir Wirte sind verpflichtet,
von jedem Gast, der eine Nacht unter unserm Dache zubringt, genauen
Bericht zu erstatten; ›Name und Zuname, von welcher Nation, was für
ein Geschäft ihn herführt, ob er Waffen bei sich trägt, wie lange
er sich hier in Mailand aufzuhalten hat ...‹ So lautet die
Verordnung.«

		Ehe er antwortete, leerte Renzo einen andern Becher; das war der
dritte, und nun haben wir Furcht, sie weiter nicht mehr zählen zu
können. – »Ah, Ihr habt eine Verordnung,« sagte er dann. »Nun will
ich einmal annehmen, ich bin ein Doktor der Rechte, so weiß ich den
Augenblick, wie man mit den Verordnungen umzuspringen hat.«

		»Ich red' im Ernste,« sagte der Wirt und blickte noch immer auf
Renzos schweigenden Führer hin. Darauf ging er wiederum nach der
Bank im Winkel, zog einen großen Bogen, ein vollständiges Exemplar
der Verordnung, hervor und wickelte es vor Renzos Augen
auseinander.

		»Ah, da sieh!« schrie dieser, hob mit der einen Hand den
neuerdings gefüllten Becher und streckte, sobald er ihn geleert
hatte, die andere Hand nach der entfalteten Verordnung aus; »da ist
das allerliebste Blatt aus dem Meßbuch! Hab' gar große Freude
daran. Ich kenn' das Wappen, ich weiß, was das
Gottesleugnergesicht, mit der Schlinge um den Hals, zu sagen hat.
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Es gibt zu verstehen: wer kann, befiehlt, und wer da will,
gehorcht. Wenn das Gesicht einmal einen gewissen Herrn Don ... auf
die Galeere geschickt haben wird, wie's auf einem andern Meßblatt,
dem hier ganz ähnlich, lautet; wenn das Gesicht einmal dafür
gesorgt haben wird, daß ein junger ehrlicher Bursche ein junges
ehrliches Mädchen, das seine Frau werden will, heiraten kann: dann
werd' ich dem Gesicht meinen Namen sagen und will ihm noch
obendrein einen Kuß auf die aufgeworfenen Lippen geben. Ich kann
sehr gute Gründe haben, ihn nicht zu sagen, meinen Namen. – O
vortrefflich! Wenn nun so ein vornehmer Spitzbube, der 'ne Schar
von andern Spitzbuben zu seinem Befehl hat – denn wenn er allein
wäre« – der Satz ward mit einer Gebärde vollendet – »wenn so ein
garstiger Spitzbube wissen wollte, woher ich bin, um mir 'nen
garstigen Streich zu spielen, wird sich das Gesicht hier, frag'
ich, von der Stelle rücken, um mir Beistand zu leisten?«

		Der Hausherr schwieg und sah wiederum auf den Führer, welcher
noch immer nicht Miene zum Weggehen machte. Renzo – es tut uns weh,
es sagen zu müssen – schlürfte einen andern Becher und fuhr fort:
»Ich will dir 'ne Ursache angeben, mein lieber Schenkwirt, die dir
den Kopf zurechtsetzen soll. Wenn die Verordnungen, die so
vernünftig sprechen zugunsten guter Christen, nichts fruchten, so
läßt sich mit solchen, die einfältig abgefaßt sind, noch weniger
ausrichten. Nimm also den ganzen Bänkelkram da weg und reich' dafür
'ne andere Flasche her; denn die hier ist zerbrochen.« –- Er
schlug, indem er so sprach, mit den Knöcheln der Hand leicht
dagegen und fragte: »Hörst du, wie sie nach Spalten klingt?«

		Renzos Reden hatten auch diesmal die Aufmerksamkeit der
Gesellschaft gefesselt; als er geendet, ließ sich das Murmeln eines
allgemeinen Beifalls vernehmen.

		»Was hab' ich da zu tun?« sagte der Wirt und blickte dabei auf
den Unbekannten, welcher für ihn indessen kein Unbekannter
schien.

		Dieser warf dem Gastwirt einen Blick zu und sagte: »Laßt ihn
einmal nach seiner Weise gehen, stellt kein Ärgernis an und gebt
Euch zufrieden.«

		»Ich hab' meine Schuldigkeit getan,« sagte der Gastwirt mit
lauter Stimme; im stillen dacht' er: nun bin ich gesichert und hab'
'ne Wand hinterm Rücken. – Er trug Schreibzeug und Verordnung
wieder zurück und nahm die leere Flasche, um sie dem Burschen
hinzugeben.

		»Die nämliche Sorte,« sagte Renzo, »'s ist ein vortrefflicher
Gesell, Euer Wein, und wir wollen ihn, wie den andern, zur Ruhe
bringen, ohne ihn weiter um Namen und Zunamen zu fragen, oder was
er hier zu schaffen hat, und wie lange er sich in der Stadt
aufzuhalten gedenkt.«

		»Von demselben!« befahl der Wirt dem Burschen, reichte ihm die
Flasche hin und setzte sich wieder unter das Vordach des Kamins. –
Freilich ein Hase! dachte er hier, während er wiederum die Asche
mit seinen Zeichnungen schmückte – und in was für Hände bist du
gefallen! Der einfältige Esel! Wenn du ersticken willst, so
ersticke; der Wirt zum vollen Mond aber wird sich hüten, um deiner
Narrheit wegen seine Haut dabei zu wagen.

		Renzo dankte seinem Führer sowie allen übrigen, welche ihm recht
gegeben hatten. – »Wackere Freunde!« sagte er, »jetzt seh' ich
recht eigentlich, daß rechtschaffene Leute einander die Hände
reichen und sich unterstützen.« – Darauf streckte er die Rechte
hoch über den Tisch aus, nahm von neuem eine Rednerstellung an und
rief: »Daß die Leute, die am Ruder sitzen, doch bei allen
Gelegenheiten mit Papier, Tinte und Feder angestiegen kommen! Immer
den Gänsekiel strichfertig! Haben ein großes Gelüst, mit der Feder
auf dem Papier herumzufahren!«

		»Ei, mein fremder junger Herr,« sagte lachend einer von den
Spielern, welcher soeben im Gewinnen war, »wollt Ihr die Ursache
wissen?«

		»Laßt hören!« antwortete Renzo.

		»Die Ursache ist,« erklärte jener, »die hohen Herrschaften essen
alle Gänse weg, und da haben sie denn so viele Federn, so viele
Federn liegen, daß sie doch etwas damit anfangen müssen.«

		Alle, bis auf den verlierenden Nachbar gegenüber, lachten.

		»Aber die wahre Ursache will ich Euch sagen,« fuhr Renzo fort.
»Sie sind's, welche die Feder in der Hand führen; was sie also
selbst reden, das verfliegt und ist bald verdunstet; die Worte
dagegen, die ein armer Mensch in den Mund nimmt, aufmerksam stehen
sie dabei, spießen sie mit solcher Feder den Augenblick auf und
nageln sie aufs Papier fest, um zur gehörigen Zeit Gebrauch davon
zu machen. Und dann haben sie noch eine Bosheit an sich: wenn sie
gern in schlimme Händel einen armen Burschen verwickeln möchten,
der keinen Buchstaben kennt, aber sein bißchen Verstand hat – und
wenn sie merken, daß er von dem Schurkengespinst Wind hat, paff,
schmeißen sie sogleich ein paar lateinische Brocken ins Gespräch,
dadurch soll er den Faden verlieren und den Degen aus der Hand
fallen lassen, soll den Kopf vor Wirrwarr nicht mehr zu tragen
wissen. Genug, derlei Mißbräuche verdienen abgeschafft zu werden.
Heut ist alles recht glücklich abgemacht worden, und der Gemeinste
hat's begreifen können, wie's zugegangen, ohne Papier, ohne Feder
und Tintenfaß; und morgen, wofern die Leute wissen, wie sie sich zu
benehmen haben, wird's noch besser hergehen, ohne aber einem auch
nur ein Haar zu krümmen, alles auf dem Wege der Gerechtigkeit.«

		Währenddessen hatten einige der Gäste ihr Spiel wieder
fortzusetzen begonnen, andere ließen sich's schmecken, viele
schrien durcheinander; verschiedene gingen weg, manche kamen dazu;
der Wirt hörte bald nach diesem, bald nach jenem hin; lauter Dinge,
die mit unserer Geschichte nichts weiter zu schaffen haben. Wann
Renzos unbekannter Begleiter weggehen würde, ließ sich nicht
absehen; er hatte, wie es wenigstens schien, in dem Hause nichts zu
tun, und dennoch mochte er sich nicht empfehlen, ohne mit seinem
Gefährten noch einmal unter vier Augen ein wenig geplaudert zu
haben. Er wandte sich zu ihm, knüpfte das Gespräch vom Brot wieder
an, und nach verschiedenen Redensarten, welche seit einiger Zeit
gang und gäbe geworden, rückte er mit seiner eigenen Meinung
heraus.

		»Wenn ich zu befehlen hätte,« sagte er, »so würde ich das Mittel
schon finden, um alles wieder in der gehörigen Ordnung gehen zu
lassen.«

		»Was wolltet Ihr vornehmen?« fragte Renzo, sah ihm dabei mit
einem etwas allzu glänzenden Augenpaar ins Gesicht und zog den Mund
ein wenig seitwärts, gleichsam um sich so aufmerksam wie möglich
darzustellen.

		»Was ich vornehmen wollte?« entgegnete der andere. »Es müßte
Brot für alle vorhanden sein, fürs arme Volk so gut wie für die
Reichen.«

		»Ah, so läßt sich's hören,« meinte Renzo.

		»Hört an, wie ich's machen würde. Ein rechtschaffener Preis,
wobei jedweder bestehen kann. Und dann das Brot nach Verhältnis der
Esser verteilt. Wie das anstellen? Ich denke so: Jede Familie
kriegt, nach Verhältnis der Köpfe, einen Zettel und kann damit
hingehen, sich vom Bäcker Brot zu holen. Mir zum Beispiel müßten
sie einen Zettel ausfertigen, der etwa so lautete: Ambrogio
Fusella, Schwertfeger von Handwerk, mit seinem Weib und vier
Kindern, sämtlich schon herangewachsen, um Brot essen zu können –
paßt wohl auf – erhält soundsoviele Brote, wofür er soundsoviele
Groschen zu zahlen hat, 's muß aber allezeit gerecht dabei zugehen,
immer nach Anzahl der Köpfe. Bei Euch, wollen wir einmal annehmen,
müßten sie einen Zettel ausstellen für ... wie ist doch Euer
Name?«

		»Lorenzo Tramaglino,« sagte der Jüngling. Denn ganz und gar von
dem neuen Plane bezaubert, bemerkte er nicht, daß er gleichfalls
auf Papier, Feder und Tintenfaß gegründet war, daß, um ihn ins Werk
zu setzen, vor allen Dingen die Namen der Personen aufgenommen
werden mußten.

		»Ganz gut,« sagte der Unbekannte; »aber habt Ihr Frau und
Kinder?«

		»Ich sollte eigentlich ... Kinder, nein – 's wär' zu zeitig;
aber 'ne Frau – wenn's in der Welt zuginge, wie's sollte ...«

		»Ah, Ihr seid unverheiratet! Also Geduld; kriegt demnach eine
kleinere Portion.«

		's ist billig,« sagte Renzo. »Aber wenn nun bald, wie ich hoffe,
und mit göttlicher Hilfe ... Genug, wenn ich nun mich verheiraten
täte?«

		»Wird der Zettel gewechselt und die Portion steigt,« antwortete
der Unbekannte und erhob sich von der Bank. »Wie ich gesagt habe:
immer nach Verhältnis der Köpfe.«

		»So laß ich's gelten,« rief Renzo, indem er wiederholt mit der
Faust auf den Tisch schlug. »Und warum machen sie nicht ein Gesetz
nach dieser Manier?«

		»Was soll ich Euch für 'nen Bescheid darauf geben?« fragte
jener. »Indessen sag' ich Euch gute Nacht und mache mich auf; ich
denk' mir, mein Weib und meine Kinder lauern schon eine ganze Zeit
auf mich.«

		»Noch 'nen kleinen Schluck, 'nen kleinen Schluck noch!« schrie
Renzo und füllte ihm geschwind den Becher. Dabei sprang er auf,
faßte ihn bei einer Bauchfalte des Wamses und zog ihn mit Gewalt
zum Sitzen zurück. – »Noch einen kleinen Schluck, tut mir das nicht
zuleide!«

		Der Freund aber machte eine rasche Wendung und entschlüpfte. Auf
alle Bitten und Vorwürfe, in welche Renzo sich ergoß, antwortete er
bloß noch einmal gute Nacht und ging. Als er schon auf dem Wege
war, hielt ihm Renzo sein Unrecht noch vor und warf sich sodann auf
die Bank. Er sah mit starren Blicken den Becher an, der voll vor
ihm stand, und sagte mit langsamer, feierlicher Stimme, daß sich
die Worte ganz eigen anhören ließen: »Hier, 's war für den braven
Mann eingeschenkt, voll, von einem Rand zum andern, wie man's einem
Freund anbietet; er hat's aber nicht gewollt. Die Leute haben
manchmal wunderliche Grillen unterm Schädel sitzen. Ich hab' getan,
was ich konnte; meinen guten Herzenswillen hat er sehen können.
Jetzt also, da die Sache einmal geschehen ist, muß einer Gottes
Gabe nicht zugrunde gehen lassen.« – Nachdem er so gesprochen, nahm
er den Becher und trank ihn auf einen Zug aus.

		Hier will's die ganze Liebe, welche wir zur Wahrheit hegen, um
mit umständlicher Treue fortzufahren, wo die Erzählung für eine so
wichtige Person wie Renzo, für das wichtigste Glied unserer
Geschichte, ließ sich beinahe sagen, so wenig ehrenvoll zu werden
anfängt.

		Eine unwiderstehliche Lust zum Sprechen wandelte plötzlich
unsern Helden an; an Zuhörern oder an umhersitzenden Menschen
wenigstens, die er dafür nehmen konnte, fehlte es nicht; hin und
wieder waren ihm auch recht passende Worte in den Mund gekommen und
hatten sich in ziemlicher Ordnung aneinanderreihen lassen.
Allmählich aber zeigten sich bei dem Geschäfte, die angefangenen
Sätze faßlich durchzuführen, mächtige Schwierigkeiten. Und in
solcher Verlegenheit verführte ihn ein falscher Trieb, wie er gar
oft die Menschen dem Verderben zuleitet, seine Zuflucht gerade zu
der unglücklichen Flasche zu nehmen. Was für Hilfe ihm aber unter
solchen Umständen die Flasche gewähren konnte, sagt sich jeder, der
seinen gesunden Verstand hat, selbst.

		»He, Wirt, Wirt!« fing Renzo wieder an, indem er mit den Augen
um den Tisch umherwanderte und dann unter das Vordach des Kamins
hinblickte; bisweilen richtete er auch den Blick starr dahin, wo
gerade der Kamin nicht war, und sprach in einem fort mitten im
Lärmen der Gesellschaft: »Du bist ein schöner Wirt! Ich krieg ihn
nicht klein, deinen Streich da mit Namen, Zunamen und Geschäft.
Einem Menschen wie mir! Hast dich nicht gut aufgeführt. Was find'st
du denn für 'ne Freude, was für 'nen Vorteil, für 'nen Geschmack
dran, einen armen jungen Kerl zu Papier zu bringen? Hab' ich recht,
Ihr Herren? Gerade an die braven jungen Kerle sollten sich die
Schenkwirte halten. – Ferrer und der Pater Crrr ... das sind ein
Paar Ehrenmänner, ich weiß es. Die Alten taugen weit weniger als
die Jungen, und die Jungen ... die sind noch schlimmer als die
Alten. Ich bin aber doch zufrieden, daß es kein Menschenleben
gekostet hat; eh, das sind Unmenschlichkeiten, die für den Schinder
gehören. Brot, das ja. Ich hab' tüchtige Stöße bekommen; aber – ich
hab' auch welche ausgeteilt. Frisch auf! Überfluß! Vivat! Aber auch
der Ferrer – alle Augenblick ein lateinisches Mummelwort ...
Sies baraos trapolorum. Verdammt sei die Bosheit! Die
Gerechtigkeit soll hochleben! Und das Brot! Ha, das sind die
rechten Worte! Das wollen die Herren hier auch ... Wie das
verdammte ton ton ton mit einemmal losbrach, und dann wieder ton
ton ton ... 's macht sich einer nicht umsonst auf die Beine. Ich
sollt' ihn nur hier haben, den Herrn Pfarrer ... eh, ich weiß recht
gut, was ich im Sinne habe.«

		Bei diesen Worten senkte er den Kopf und stand einige Zeit wie
im Anschauen eines plötzlich aufgestiegenen Bildes verloren; dann
seufzte er tief auf, im emporgehobenen Gesicht waren zwei tränende
Kinderaugen zu sehen, eine seltsame, fremdartige Bekümmernis sprach
sich in seinen Zügen aus, und gut war's, daß diejenige, welche der
Gegenstand derselben war, sie nicht zu sehen bekam. Die
nichtswürdigen Kerle aber, welche schon angefangen hatten, mit
Renzos leidenschaftlicher, verworrener Beredsamkeit ihren Spaß zu
treiben, machten sich nun über sein kummervolles Aussehen noch
lustiger. Bald war er das Spottziel der liederlichen Gesellschaft.
Freilich waren auch sie nicht alle bei ganz nüchternem Verstande;
indessen hatte keiner so arg wie unser armer Renzo über die Schnur
gehauen, und überdies war er ein Fremdling. So machten sie sich
daran, ihn der Reihe nach mit einfältigen, plumpen Fragen, mit
spottlustigen Gebärden aufzuziehen. Renzo verriet bald seinen
Unwillen darüber, bald nahm er den Spaß auf die lustige Seite, bald
ließ er sich das ganze Gerede nichts anfechten und sprach von ganz
andern Dingen; manchmal antwortete er, manchmal fragte er, immer
aber sprungweise, ohne Zusammenhang.

			[bookmark: foot6]Über den öffentlichen Verordnungen pflegte
damals das Wappen des jedesmaligen Statthalters zu prangen; im
Wappen des Don Gonzalo Fernandez de Cordova war vorzüglich ein
Mohrenkönig, mit einer Sklavenkette um den Hals, bemerkbar.


	
		
		Fünfzehntes Kapitel.

		Indessen sah der Wirt, daß der Spaß am Ende zu weit ging und
sich allzu sehr in die Länge zog. Er trat zu Renzo hin, bat die
andern höflich, ihn in Frieden zu lassen, schüttelte ihn beim Arm
und wollte ihm zu verstehen geben, es sei Zeit, schlafen zu gehen.
Es gelang aber erst nach längerem Zureden, Renzo zum Aufstehen zu
bewegen. Er brachte ihn mit vieler Mühe zur Türe hinaus, zog ihn
mit noch größerer Mühe die schmale hölzerne Treppe empor und
brachte ihn in das Zimmer, das er ihm bestimmt hatte. Beim Anblick
des Bettes, das ihn erwartete, freute sich Renzo und sah liebevoll
den Wirt mit einem Augenpaar an, welches bald ungewöhnlich blitzte,
bald, wie ein Paar Johanniswürmchen, sich verdunkelte; dabei suchte
er sich im Gleichgewichte zu erhalten und streckte die Hand nach
der Wange des Gastwirtes aus, um sie, zum Zeichen der Freundschaft
und der Erkenntlichkeit, zwischen Zeige- und Mittelfinger zu
fassen; es ging aber nicht. – »Wackerer Schenkwirt,« brachte er
endlich denn doch hervor; »ich sehe, daß du ein rechtschaffener
Mann bist; 's ist christlich gehandelt, einem guten Jungen ein Bett
zu verschaffen; aber die Fuchsfalle da von Namen und Zunamen, die
war nicht nach rechtschaffener Leute Art. Zum Glück versteh ich
meinerseits mich auch auf 'nen Pfiff ...«

		»Jetzt bei der Hand! Zieht Euch aus, geschwind!« sagte der Wirt
und unterstützte seinen Rat durch tätigen Beistand. Es tat not. Als
Renzo sich das Wams ausgezogen hatte, nahm der Wirt es und fuhr
sogleich mit den Händen in die Taschen, um zu sehen, ob auch wohl
das Zechgeld drin steckte. Er fand Geld; da er aber der Meinung
war, der Gast würde am andern Morgen ganz andre Dinge zu tun haben,
als an Bezahlung zu denken, und das Geld dürfte wahrscheinlich in
Hände fallen, aus welchen ein Gastwirt es nicht mehr herausbekäme,
so überlegte er, was er zu tun hätte, und wollte einen andern
Versuch wagen.

		»Ihr seid ein guter junger Mensch, ein Ehrenmann,« sagte er,
»nicht wahr?«

		»'n guter Mensch, ein Ehrenmann,« antwortete Renzo, indem er mit
den Fingern noch immer an den Knöpfen zu tun hatte, die aus ihren
Löchern nicht heraus wollten.

		»Gut,« antwortete jener, »macht also jetzt die kleine Rechnung
richtig; denn morgen muß ich beizeiten Geschäfte halber aus dem
Hause gehen ...«

		»'s ist billig,« äußerte Renzo. »Bin ein pfiffiger Schelm, doch
ein ehrlicher Kerl. Aber das Geld! Eh geschwind, wir wollen das
Geld suchen!«

		»Ich bin dabei,« sagte der Wirt. Indem er darauf seine ganze
listige Gewandtheit, seine ganze Geduld, seine ganze Schlauheit in
Bewegung setzte, kam er endlich damit zustande und steckte die
Zeche ein. »Hilf mir ein bißchen mich ganz ausziehen, Wirt,« sagte
Renzo. »Ich fühl's selber, daß mir ein mächtiger Schlaf in den
Gliedern steckt.«

		Der Wirt leistete ihm den verlangten Dienst, legte ihm noch
überdies die Kissen unter dem Kopfe zurecht und warf ihm ein
oberflächliches Gutenacht hin; denn schon lag Renzo schnarchend da.
Es beherrscht aber den Menschen eine unerklärliche Anziehungskraft,
welche ihm für einen Gegenstand des Ärgers dieselbe Aufmerksamkeit
wie für einen Gegenstand der Liebe abnötigt und vielleicht nichts
andres ist als das Bestreben, was gewaltsam auf unser Gemüt wirkt,
näher kennenzulernen. Daher auch der Wirt einen Augenblick
stillstand, den Gast, so zuwider er ihm auch war, zu betrachten; er
hielt ihm die Laterne vors Gesicht und breitete die Hand über die
Flamme, um sie desto heller hinleuchten zu lassen; es war ungefähr
dieselbe Stellung, in welcher Psyche gemalt wird, wenn sie
verstohlen die Züge des unbekannten Gatten belauscht. – »Närrischer
Märchenvogel!« sagte er halblaut zu dem armen Schläfer, »du bist
gerade darauf losgegangen, dir dein Unglück auf den Hals zu ziehen.
Morgen wirst du mir wohl schon sagen können, wie's schmeckt.
Ungeschliffene Bauernkerle, wollt in der Welt umherziehen und wißt
nicht einmal, wo die Sonne aufgeht, stürzt euch und euren
Mitmenschen in Wirrwarr!«

		So gesprochen oder gedacht, zog er die Lampe zurück, setzte sich
in Bewegung, ging zum Zimmer hinaus und verschloß von draußen die
Türe mit dem Schlüssel. Auf dem Absatz der Treppe rief er die
Wirtin, befahl ihr, die Kinder einem Dienstmädchen zu übergeben und
so lange in der Küche an seiner Statt ein wachsames Auge zu haben.
– »Ich muß ausgehen,« sagte er, »um eines Fremden willen, der mir
da zu meinem Unglück ins Haus geraten ist.« Und nun teilte er ihr
im Auszuge das unangenehme Ereignis mit. Darauf trat er mit ihr in
die Küche, warf einen Blick umher, um sich zu überzeugen, ob nichts
Neues von Bedeutung vorgefallen, nahm von einem Pflock Hut und
Mantel herunter, holte aus einem Winkel einen Knüttel und machte
sich auf den Weg. Aber schon während dieser Vorkehrungen hatte er
den Faden der Anrede, welche er an Renzos Bett gehalten, in der
Stille wieder aufgefaßt und verfolgte ihn, indem er durch die
Straße wanderte.

		»Was für 'nen starrsinnigen Kopf der Bursch aus dem Gebirge auf
dem Rumpfe trägt!« – Denn so emsig auch Renzo seine Heimat zu
verschweigen suchte, so verriet sich doch das Gebirgsland in
Worten, Aussprache, Anblick und Handlungen von selbst. – »Mit
meiner Klugheit, mit meiner guten Vernunft hab ich heiler Haut den
gefährlichen Tag überstanden, und nun kommst du mir am Abend noch
auf den Hals, mir die Eier im Korb zu zerquetschen. Fehlt's denn in
Mailand an Gasthöfen, daß du gerade über meine Schwelle
hereinstolpern mußtest? Wärst du noch wenigstens allein gekommen,
so hätt ich für den Abend ein Auge zugedrückt und's morgen früh dir
zu verstehen gegeben. Aber nein, Herr, kommst in Gesellschaft, und
in Gesellschaft eines Häscherhauptmanns, um den Kohl noch fetter zu
machen.«

		Bei jedem Schritte begegnete der Gastwirt auf seinem Wege
einsamen Wandrern, auch wohl zweien oder vieren, welche murmelnd
umherzogen. Als er in seiner stummen Rede gerade bei obigem Punkte
stand, sah er eine Runde von Soldaten daherkommen; er schlich sich
seitwärts, schielte, da sie vorüberschritten, nach ihnen hin und
dachte weiter: »Da sind die Narrenruten. Und du, Esel, du, weil du
einen Haufen Leute hast Lärm machen hören, setzest dir in den Kopf,
daß die Welt umgekehrt werden müsse. Willst durch die Welt reisen
und dein großes Maul mit herumtragen, und weißt nicht einmal, daß
einer vor allen Dingen nicht öffentlich davon sprechen muß, wenn er
die Welt nach seinem; Kopfe drehen und die Verordnungen in den Sack
stecken will. Und wenn ein armer Gastwirt sich nach dir bequemte
und seine Gäste nicht nach ihrem Namen fragte, weißt du denn,
Dummkopf, was für 'ne Schüssel man ihm da vorsetzen täte? ›Jedem
der oben genannten Gastgeber und Schenkwirte bei Strafe von
dreihundert Scudi geboten.‹ Wie sauer muß sich einer dreihundert
Scudi werden lassen! und um sie so hübsch dann an den Mann zu
bringen! ›Davon zwei Drittel für die Königliche Kammer
zurückzulegen, und das übrige für den Kläger oder Angeber.‹ Ein
schönes Puppenspiel! ›Und wenn er nicht zahlen kann, fünf Jahre auf
die Galeere, oder eine größere Strafe, an Eigentum oder Leibe, nach
dem Gutachten seiner Exzellenz.‹ Schönen Dank, Eurer Gnaden gar
sehr verbunden!«

		Bei diesen Worten betrat der Gastwirt die Schwelle des Palastes,
in welchem der Hauptmann der Gerechtigkeit wohnte.

		Wie in allen andern Kanzleien herrschte auch hier eine
außerordentliche Geschäftigkeit; überall erteilte man emsig die
zweckmäßigsten Befehle, um dem folgenden Tage zuvorzukommen, den
Gemütern, die zu neuer Empörung neigten, den Vorwand und die
Kühnheit zu nehmen und die Gewalt in den Händen, welche sie
auszuüben hatten, sicherzustellen. Man sann auch darauf, hin und
wieder einem Aufruhrstifter zu Leibe zu gehen, und diese Rolle
wurde vorzüglich dem Hauptmann der Gerechtigkeit zuerkannt. Seine
Spürhunde waren vom ersten Augenblick des Tumultes an auf den
Beinen gewesen, und jener Ambrogio Fusella, wie er sich nannte,
war, nach dem Zeugnis des Wirtes, ein verkappter Häscherhauptmann,
herumgeschickt, um eben diesen oder jenen auf der Tat zu ertappen,
damit man ihn hernach wiedererkennen, beim Flügel fassen und
festsetzen konnte; in der Stille der Nacht oder am folgenden Tage
wollte man diese Strafopfer überraschen. Nachdem dieser Fusella die
ersten paar Worte von Renzos Predigt gehört, hatte er ihn auf der
Stelle als einen Sündenbüßer aufgezeichnet; er schien ihm ein
willkommener Verbrecher und der Fall geeignet. Wie wir gesehen
haben, konnte er die sichere Kunde über seinen Namen und sein
Vaterland nebst hundert andern schönen Vermutungen nach Hause
bringen; als daher der Gastwirt ankam, um zu melden, was er von
Renzo wußte, wußten sie hier schon mehr als er. Er trat in das
gewöhnliche Zimmer und machte seine Anzeige, wie ein Fremder bei
ihm eingekehrt sei, der durchaus nicht mit seinem Namen habe
herauswollen.

		»Habt Eure Schuldigkeit getan, uns davon Nachricht zu geben,«
sagte ein Kriminalnotar, indem er die Feder niederlegte, »wir
wußten aber schon davon.«

		Ein schöner Wirrwarr, dachte der Wirt, hier will's große
Pfiffigkeit.

		»Und den hochverehrten Namen wissen wir auch,« fuhr der Notar
fort.

		Teufel! brach der Gastwirt bei sich selbst los, den Namen! Wie
müssen sie das angestellt haben?

		»Ihr aber,« nahm der andre mit ernster Miene das Wort, »Ihr
sprecht nicht ganz aufrichtig mit uns.«

		»Was hätt ich denn mehr zu sagen?«

		»Ah, wir wissen ganz wohl, daß der Mensch in Euer Gasthaus eine
Menge von gestohlenem Brot mitgeführt hat, bei der Plünderung
mittels Diebstahls und Aufruhrs an sich gebracht.«

		»Tritt einer mit 'nem Brot im Sack herein,« antwortete der Wirt,
»so kann ich's doch nicht raten, wo er's hergekriegt hat! Denn
wenn's auch auf Tod und Leben dabei ankäme, kann ich dennoch sagen,
ich hab nur ein einziges Brot in seiner Hand gesehen.«

		»Ihr könnt aber doch nicht leugnen,« äußerte der Notar, »daß
Euer Gast da die Verwegenheit gehabt hat, gegen die Verordnungen
beleidigende Reden zu führen und sich gegen das Wappen Seiner
Exzellenz mit frevelhafter Ungebührlichkeit zu benehmen.«

		»Um Verzeihung, gnädiger Herr, wie kann er nur mein Gast sein,
wenn ich ihn zum erstenmal vor Augen sehe? 's ist der Teufel, mit
Verlaub zu sagen, der ihn mir ins Haus geschickt hat, und wenn ich
ihn kennte, so sehen Eure Gnaden wohl, hätt ich nicht nötig gehabt,
ihn nach seinem Namen zu fragen.«

		»Was macht Euer Gast jetzt?« fragte der Notar weiter. »Läßt er
noch immer nicht ab, zu lärmen, die Leute aufzuwiegeln und Empörung
anzuzetteln?«

		»Der Fremde, meinen Eure Gnaden? Der ist schlafen gegangen.«

		»Habt also viel Volk bei Euch? Genug, gebt acht, daß er sich
nicht unversehens wegmacht.«

		Soll ich den Häscher spielen? dachte der Wirt; indessen
antwortete er darauf weder mit Ja noch mit Nein.

		»Genug. Eure Anzeige wollen wir einstweilen beiseitelegen; wenn
hernach die Sache zur Sprache kommt, so werdet Ihr in den Stücken,
um welche man Euch etwa befragen wird, der Gerechtigkeit
umständlichere Auskunft geben.«

		»Was weitere Auskunft hab ich zu geben?« fragte der Wirt. »Ich
weiß nichts, hab kaum den Kopf, nach meinen eigenen Angelegenheiten
zu sehen.«

		»Gebt nur acht, ihn nicht weggehen zu lassen.«

		»Der erlauchte Herr Hauptmann werden sich, hoff' ich, erinnern,
daß ich auf der Stelle mich hier eingefunden habe, um meine
Schuldigkeit zu tun. Ich küsse Eurer Gnaden die Hände.« –

		Mit dem Anbruch des Tages schlief Renzo schon seit sieben
Stunden und hatte die Augen noch immer dicht geschlossen, als man
ihn zweimal gewaltsam bei den Armen schüttelte und eine Stimme, die
von der Fußseite des Bettes her »Lorenzo Tramaglino!« rief, ihn
gleichsam ins Leben zurück erweckte. Er ermunterte sich, bewegte
die Arme und öffnete mit Mühe die Augen. Da erblickte er gerade vor
sich einen schwarzgekleideten Mann und zu beiden Seiten des
Kopfkissens einen Bewaffneten. Die Überraschung, die
Schlaftrunkenheit, die Schwere des Kopfes nach dem Rausch traten
zusammen, und so lag er mehrere Sekunden wie bezaubert da; er
glaubte zu träumen, und da ihm der Traum nicht gefiel, so rüttelte
er sich gleichsam, um sich zu wecken.

		»Habt Ihr endlich einmal verstanden, Lorenzo Tramaglino? «
fragte der Mann im schwarzen Mantel, derselbe Notar vom vorigen
Abend. »Auf, geschwind, steht auf und kommt mit uns!«

		»Lorenzo Tramaglino?« sagte Renzo. »Was soll das heißen? Was
wollt Ihr von mir? Wer hat Euch meinen Namen gesagt?«

		»Kein Geschwätz und aufgestanden!« sagte einer der Häscher, die
ihm zur Seite standen, und faßte ihn von neuem beim Arm.

		»Ha, was ist das für'n Gewaltstreich?« schrie Renzo und zog den
Arm zurück. »He, Wirt!«

		»Wollen wir ihn im Hemde wegschaffen?« fragte einer der Häscher,
sich zum Notar wendend.

		»Habt Ihr verstanden?« fragte dieser den Jüngling. »Das
geschieht mit Euch, wofern Ihr nicht augenblicklich aufsteht, um
mit uns zu kommen.«

		»Und warum denn das?« fragte Renzo.

		»Warum? Das sollt Ihr beim Herrn Hauptmann der Gerechtigkeit zu
hören bekommen,« erwiderte jener.

		»Ich? Ich bin ein ehrlicher Mensch, hab nichts getan und muß
mich wundern ...«

		»Desto besser, desto besser für Euch; so kommt Ihr nach ein paar
Worten davon und könnt Euren Geschäften nachgehen.»

		»Lassen Sie mich aber jetzt in Frieden,« sagte Renzo, »ich hab
mit der Gerechtigkeit nichts zu schaffen.«

		»Rasch, dem Ding ein Ende gemacht!« sagte einer der Häscher.

		»Tut Eure Schuldigkeit,« gebot der Notar den Häschern, und diese
legten sogleich Hand an, um Renzo aus dem Bett zu nehmen.

		»Eh, geht einem rechtschaffenen Menschen nicht zu Leibe! Ich
versteh selbst, mich anzuziehen.«

		»Also zieht Euch an und steht gleich auf!« befahl der Notar.

		»Ich bin dabei,« antwortete Renzo. Somit griff er nach den
Kleidern, die hier und dort auf dem Bette, wie die Trümmer eines
gescheiterten Schiffes am Strande, umherlagen. Während er sie
anzulegen begann, fuhr er im Reden fort: »Zum Hauptmann der
Gerechtigkeit will ich aber nicht gehen. Ich hab nichts mit ihm zu
tun. Da mir aber doch ungerechterweise so ein Schimpf einmal
angetan wird, so will ich zu Ferrer gebracht werden. Den kenn ich,
ich weiß, daß er ein redlicher Mann ist, und er hat mir manches zu
verdanken.« »Ja, ja, junger Mensch, Ihr sollt zu Ferrer geführt
werden,« entgegnete der Notar. Unter andern Umständen würde er über
eine solche Forderung von Herzen gelacht haben; es war aber zum
Lachen keine Zeit. Schon als er gekommen war, hatte er in den
Straßen verschiedene Bewegungen bemerkt und nicht recht
unterscheiden können, ob sie die Überbleibsel der gestrigen, nicht
vollständig unterdrückten Empörung waren, oder ob eine neue sich
damit anließ; Bürger strömten hervor, man gesellte sich zusammen,
lief in Eile hin und her oder stand in kleinen Haufen
nebeneinander. Auf dem Zimmer horchte er, ohne sich's merken zu
lassen, nach der Straße hin und glaubte das Gewühl lauter werden zu
hören. Es war ihm also darum zu tun, bald fertig zu werden;
indessen wollte er den Sträfling gern auf friedlichem Wege
fortschaffen; denn mußte man gewalttätig mit ihm zu Werke gehen, so
konnte man nicht wissen, ob man auf der Straße nicht mit dreien
statt mit einem zu schaffen haben würde. Mit einem Blick bedeutete
er also den Häschern, sie müßten Geduld haben und den jungen
Menschen nicht aufbringen; er für sein Teil gab sich Mühe, ihn mit
guten Worten zu besänftigen. Renzo dagegen faßte, während er sich
ankleidete, die verworrenen Erinnerungen vom vorigen Tage ziemlich
wieder auf und erklärte sich ungefähr, daß die Verordnungen und die
Geschichte mit seinem Namen die Ursache des ganzen unangenehmen
Abenteuers sein müßten; aber woher in aller Welt wußte der
Schwarzmantel seinen Namen? Dann ward er gleichfalls den steigenden
Lärm auf der Straße gewahr. Er sah dem Notar ins Gesicht und
bemerkte gar bald das unsichere Schwanken, welches zu verbergen der
Mann sich vergebens bemühte. Der Lärm draußen wurde so laut, daß
der Notar sich bewogen fühlte, das Vorsatzfenster wegzunehmen und
einen Blick hinauszuwerfen. Da sah er einen Haufen von Bürgern,
welche auf den Befehl, sich zu zerstreuen, der Soldatenrunde
anfangs mit bösen Ausdrücken geantwortet hatten und endlich murrend
auseinandergingen; daß aber die Soldaten mit sehr gesitteter
Höflichkeit vorwärtszogen, das dünkte den Notar ein tödliches
Zeichen. Er setzte das Fenster wieder hin und stand einen
Augenblick zweifelhaft da, ob er sein Geschäft im Zimmer rasch
ausführen oder den jungen Menschen in den Händen der beiden Häscher
lassen sollte, um selbst zum Hauptmann der Gerechtigkeit zu laufen
und dort von dem Ereignis Bericht abzustatten. – Aber, fiel ihm
bald ein, er wird mir vorhalten, ich sei ein unnützer Hase, ein
Schuft; ich hätte dem Befehl Genüge leisten müssen. Wir stecken
einmal im Tanz, und so müssen wir springen. Hol der Satan das
Handwerk!

		Renzo war auf den Beinen, neben ihm standen die beiden
Trabanten. Der Notar gab ihnen einen Wink, sie möchten nicht zu
hart mit ihm umgehen, und sagte dann: »Benehmt Euch ordentlich,
junger Mann; kommt!«

		Darauf winkte der Notar einem der Häscher, welcher zur Treppe
hinab vorangehen sollte; hinter ihm her führte er den Gefangenen,
dann kam der andre Freund, und endlich setzte er selbst sich in
Bewegung. Als sie in der Küche unten waren, sagte Renzo: »Und wo
hat sich denn der verwetterte Schenkwirt verkrochen?« Indessen
winkte der Notar den Häschern zum zweitenmal; diese faßten darauf
den Jüngling jeder bei einer Hand und banden ihn eiligst mit
gewissen Werkzeugen, welche eine heuchlerische Redekunst, um sich
glimpflich auszudrücken, Handkrausen zu nennen pflegt.

		Renzo wehrte sich dagegen und rief: »Was ist das für 'ne
Verräterei? Einem rechtlichen Menschen ...!« Der Notar aber, der
für jeden traurigen Umstand seine guten Worte bei sich führte,
sagte: »Habt Geduld, sie tun ihre Schuldigkeit. Was wollt Ihr? 's
sind alles Formalitäten; wir können auch die Leute nicht immer so
behandeln, wie's uns unser Herz sagt. Wo wir nicht tun wollten, wie
uns befohlen wird, tät's uns übel ergehen, übler als Euch. Habt
Geduld!«

		Während er sprach, drehten die beiden Helfershelfer die
Handkrausen einmal herum. Renzo gab sich zufrieden, wie ein
störrisches Pferd, welches die Lippen ins Gebiß eingeklemmt fühlt,
und schrie: »Geduld!«

		»Wackerer junger Mann!« sagte der Notar, »das ist die rechte
Manier, um gut davonzukommen. Was wollt Ihr? 's ist 'ne Plackerei?
Das seh ich auch. Aber benehmt Ihr Euch gut dabei, so seid Ihr's in
'nem Augenblick los. Und da ich sehe, daß Ihr gut aufgelegt seid,
so hab ich auch Lust, Euch Beistand zu leisten, und will Euch einen
Rat, zu Eurem eigenen Besten, an die Hand geben. Glaubt mir, ich
weiß in solchen Dingen Bescheid; geht geraden Schrittes fort, ohne
umherzusehen, ohne Aufmerksamkeit zu erregen; so sieht keiner nach
Euch hin, keiner merkt, was vorgeht, und Eure Ehre nimmt keinen
Schaden. Binnen einer Stunde seid Ihr in Freiheit; 's gibt so viel
zu tun, daß sie von selbst sich fördern, Euch loszuwerden, und dann
werd ich reden. Der Gang geschieht in Eurer eigenen Angelegenheit,
und keiner soll's erfahren, daß Ihr in den Händen der Gerechtigkeit
gewesen seid.«

		Dessenungeachtet glaubte Renzo von all den schönen Worten nicht
ein einziges; weder daß der Notar es besser als die Häscher mit ihm
meinte, noch daß er sich seiner Ehre so eifrig annahm oder die
Absicht, ihm Beistand zu leisten, wirklich hatte; nicht das
geringste. Er begriff ganz wohl, wie der gute Mann aus Furcht, es
könnte sich unterwegs eine passende Gelegenheit zu seinem
Entwischen einstellen, mit den schönen Beweggründen hervorgerückt
war, um ihn von der Wahrnehmung und Benutzung seines Vorteils
abzulenken. So bestimmten die sämtlichen Ermahnungen unsren
Jüngling nur um so nachdrücklicher, nicht darauf zu hören und, was
er sich schon halb und halb vorgenommen hatte, gerade das Gegenteil
zu tun.

		Sie waren demnach kaum auf der Straße, so fing Renzo an, die
Augen nach allen Seiten umherzuwerfen; er drehte und sperrte sich,
streckte den Kopf vorwärts und spitzte die Ohren. Es fand indes
kein besonderes Zusammenlaufen statt; auf manchem Gesicht ließ sich
wohl ein leichter Anflug von empörungssüchtigem Bestreben lesen;
doch ging jeder geradeswegs seine Straße, und einen eigentlichen
Aufruhr gab's nicht.

		»Hübsch klug, hübsch klug!« murmelte der Notar hinten. »Eure
Ehre, die Ehre, mein Sohn!« – Als aber Renzo, auf drei Leute
hinhorchend, die mit glutroten Gesichtern daherkamen, von einer
Bäckerei, von verstecktem Mehl und Gerechtigkeit reden hörte, fing
er an, mit dem Gesicht ihnen Zeichen zuzuwinken, und hustete ganz
anders, als man nach einer Erkältung pflegt. Die Bürger sahen
aufmerksamer auf das Geleite hin und blieben stehen; mit ihnen
standen andre still, welche dazukamen; noch andre, die schon
vorübergegangen, wandten sich nach dem Gezischel um, kehrten zurück
und folgten dem Zuge auf den Fuß.

		»Habt acht auf euch!« flüsterte der Notar. »Vernünftig, junger
Mann! Es macht sich immer schlimmer für Euch, seht Ihr; verderbt
Eure Sache nicht selbst; Eure Ehre, Euer guter Ruf!« – Die Häscher
hielten durch Augenwinke miteinander Rat; sie glaubten – wir
Menschen sind alle einem Fehltritt ausgesetzt – glaubten, die Sache
recht gut zu machen, und zogen die Handkrause an.

		»Au! au!« schrie der Gepeinigte. Auf das Geschrei sammelte sich
das Volk dichter umher, von allen Seiten der Straße lief es
zusammen, das Geleite sah sich gehemmt.

		»'s ist ein liederlicher Mensch,« flüsterte der Notar den
Nächsten um ihn zu, »ein Räuber, der auf frischer Tat ertappt
worden ist. Zurück, bitt' ich, Platz für die Gerechtigkeit!«

		Renzo aber ward die günstigen Umstände gewahr, sah die Häscher
blaß werden, sah sie wenigstens außer Fassung und dachte: Wenn ich
mir jetzt nicht helfe, ist's mein Schaden. Er erhob also auf der
Stelle die Stimme: »Kinder, sie schleppen mich fort, weil ich
gestern Brot und Gerechtigkeit gerufen habe. Ich hab nichts
verbrochen, bin ein ehrlicher Mensch; steht mir bei, verlaßt mich
nicht, Kinder!«

		Ein beifälliges Gemurmel, dann ein deutlicheres Geschrei zu
seinen Gunsten war die Antwort. Die Häscher befehlen anfangs, dann
raten sie, endlich bitten sie die Nächsten, wegzugehen und sie
durchzulassen; die Menge aber dringt statt dessen immer enger auf
sie ein. Jene sehen die schlimmen Anstalten, lassen die Handkrausen
fahren und haben nichts Besseres zu tun, als, unter dem Haufen sich
verlierend, unbemerkt davonzuschleichen. Der Notar wünschte
sehnlich dasselbe; mit dem schwarzen Mantel aber kam sich's so
leicht nicht weg. Der arme Mann, mit bleichem Gesicht und
zerknirschtem Herzen, suchte geduckt zusammenzuschrumpfen und
schleifte sich gewunden seitwärts, um aus dem Gedränge
hinauszuschlüpfen; er konnte aber die Augen nicht emporrichten,
ohne sich zwanzig auf dem Halse zu sehen. Er gab also sich alle
mögliche Mühe, für einen Ausländer genommen zu werden, welcher,
zufällig dort vorübergehend, mit einemmal, wie ein Strohhalm im
Eise, in dem Gedränge sich eingeklemmt sah; so kam er Gesicht gegen
Gesicht einem Menschen gegenüberzustehen, der ihn mit böserer Miene
als die übrigen scharf ansah; er suchte daher im Gesicht ein
Lächeln aufzutreiben und fragte mit einer eigentümlich tölpelhaften
Miene, was denn das für ein Tumult sei?

		»Du verwünschter Rabe!« antwortete dieser.

		»Verwünschter Rabe!« scholl es umher. »Verwünschter Rabe!«

		Mit dem Geschrei verdoppelten sich die Stöße; währenddessen
gelang ihm teils mittels der eigenen Beine, teils mittels fremder
Ellenbogen, was ihm für den Augenblick am meisten am Herzen lag,
aus dem Gedränge herauszukommen.

	
		
		Sechzehntes Kapitel.

		»Fort, fort, junger Mann! Macht Euch aus dem Staub; hier ist ein
Kloster, dort ist 'ne Kirche; hierhin, dorthin!«

		So ward unsrem Renzo von allen Seiten her zugeschrien. Was das
Entwischen betraf, so bedurfte es wohl der Ermahnung weiter nicht.
Sobald nur eine Hoffnung, aus diesen Klauen zu entkommen, in seinem
Geiste aufgeblitzt war, hatte er seine Rechnung zu machen begonnen
und war willens, wenn ihm die Flucht geglückt wäre, ohne Stillstand
fortzuwandern, bis er nicht bloß aus der Stadt, sondern außerhalb
des Herzogtums sich befände. – Denn, dachte er, meinen Namen,
welcher Teufel ihn auch den Schelmen zugeblasen hat, den haben sie
einmal in ihren Büchern, und mit Namen und Zunamen fallen sie über
mich her, wann sie wollen. – In einen heiligen Zufluchtsort würde
er sich nur im äußersten Falle geworfen haben. – Denn wenn ich ein
Vogel im Walde sein kann, war seine Gesinnung, so habe ich nicht
Lust, im Käfig zu sitzen. – Es war daher sein Plan, als Ziel und
Zuflucht jenen Ort im Gebiete von Bergamo zu wählen, woselbst sein
Vetter Bortolo wohnte und ihn, wie der Leser sich erinnert,
gleichfalls angesiedelt zu sehen wünschte. Es kam aber darauf an,
die Straße zu finden. Plötzlich sich in der unbekannten Gegend
einer unbekannten Stadt befindend, wußte Renzo nicht einmal, zu
welchem Tore man hinauszugehen habe, um nach Bergamo zu kommen, und
wenn er es auch gewußt hätte, so kannte er selbst den Weg zum Tore
nicht. Er stand einen Augenblick überlegend da, ob er seine
Befreier um Nachweis bitten sollte; doch schon während der kurzen
Zeit, die ihm geblieben, um über seine neue Lage nachzudenken,
waren ihm über den höflichen Schwertfeger, den Vater von vier
Kindern, seltsame Gedanken durch den Kopf gefahren; er wollte also
seine Entschlüsse einem großen Haufen, in welchem ein zweiter von
demselben Gelichter stecken konnte, nicht aufs Geratewohl
preisgeben. Deshalb beschloß er, sich schnell von dort zu
entfernen; nach dem Wege konnte er hernach an einer Stelle fragen,
wo keiner wußte, wer er war oder weshalb er danach fragte. Darauf
sprach er kurz zu seinen Befreiern: »Dank, Dank, Kinder, Gottes
Segen mit euch!«, schritt durch den leeren Zwischenraum, welchen
man ihm augenblicklich geöffnet hatte, nahm die Füße in die Hand
und machte sich fort. So ging's in ein Gäßchen hinein und dann
durch eine kleine Straße; ohne zu wissen wohin, lief er eine ganze
Strecke fort.

		Er gelangte auch glücklich aus Mailand heraus und machte sich,
hier und dort mit aller Vorsicht fragend, nach der Grenze des
mailändischen Staates auf den Weg. Die Furcht im Rücken, wanderte
er den ganzen Tag hindurch und kam abends in Gorgonzola an, das auf
der Straße nach Bergamo liegt, hart an der Grenze, aber immer noch
im Mailändischen, welches der Lauf der Adda von dem venezianischen
Gebiete scheidet. Schon unterwegs war's sein Entschluß, hier einen
Stillstand zu machen und eine ausführlichere Mahlzeit zu sich zu
nehmen. Der ermüdete Körper hätte sich gar gern auch ein Bette
gefallen lassen; ehe er aber sich diese Befriedigung gewährte, wäre
unser Wanderer lieber erschöpft auf der Landstraße niedergefallen.
Indessen wollte er sich im Wirtshause über die Entfernung der Adda
erkundigen, wollte sich sagen lassen, wie man über den Fluß
hinübergelangte, und dann, gleich nach der Mahlzeit, sich auf den
angegebenen Weg machen. Für den Augenblick dünkte es ihn das
wichtigste, das jenseitige Ufer und damit fremdes Gebiet und
Sicherheit zu erreichen. Wenn sich das an dem nämlichen Tage nicht
mehr durchsetzen ließ, so war's sein Vorsatz weiterzuwandern,
solange Nacht und Atem ihm gestatteten, und dann auf irgendeinem
einsamen Anger, wo es Gott gefiele, die nächste Morgenröte zu
erwarten.

		Er hatte in Gorgonzola gerade einige Schritte getan, so fiel ihm
das Schild eines Gasthauses ins Auge. Er trat hinein und forderte
vom Wirt, der ihm entgegenkam, eine Abendmahlzeit und ein Nößel
Wein. – »Ich bitt' Euch um Eile,« fügte er hinzu, »ich muß mich den
Augenblick wieder auf den Weg machen.«

		Der Wirt versprach es, und Renzo saß währenddessen dort, wo
Verzagte gewöhnlich zu sitzen pflegen, am Ende des Tisches, dicht
an der Türe.

		Im Zimmer befanden sich einige müßige Leute aus dem Dorfe. Sie
hatten über die großen Neuigkeiten aus Mailand vom vorigen Tage
gesprochen, gestritten und ihre Bemerkungen zum besten gegeben; es
lag ihnen am Herzen, zu wissen, wie es mit der Sache wohl auch an
diesem Tage gegangen sein möchte; die Begierde war um so größer, je
lebhafter die ersten Nachrichten die Neugier geweckt und gereizt
hatten; eine Empörung, die weder unterdrückt noch siegreich, durch
die Nacht mehr ausgesetzt als beendigt worden; eine verstümmelte
Geschichte, eher das Ende eines Aufzuges als eines Schauspiels.
Einer unter diesen Leuten trat aus der Gesellschaft hervor, machte
sich an unsern Flüchtling und fragte ihn, ob er von Mailand
käme.

		»Ich?« sagte Renzo überrascht, um Zeit zur Antwort zu
gewinnen.

		»Ja, Ihr, wenn's erlaubt ist, zu fragen.«

		Renzo schüttelte den Kopf, zuckte mit den Lippen und ließ einige
undeutliche Worte hören. – »Mailand,« sagte er, »soviel ich höre,
so ungefähr zu sagen ... das ist kein Ort, wo einer gegenwärtig
hingehen sollte, wofern ihn nicht die größte Not dazu zwingt.«

		»Dauert also auch heute der Lärm noch fort?« fragte der
Neugierige und ward immer zudringlicher.

		»Man müßte dort sein, um es zu wissen,« sagte Renzo.

		»Aber Ihr, kommt Ihr denn nicht von Mailand?«

		»Ich komme von Liscate,« antwortete der Jüngling, der indessen
seine Antwort überlegt hatte, gerade heraus. Er sagte keine Lüge;
er war durch das Dorf gekommen, und ein Reisender, welcher ihm den
Weg nach Gorgonzola angab, hatte ihm den Namen gesagt.

		»O!« rief der gute Mann, als wenn er sagen wollte: 's wär'
gescheiter, du kämst von Mailand; aber Geduld. – »Und in Liscate
wußte man nichts aus Mailand?« fügte er hinzu.

		»'s ist sehr leicht möglich, daß einer da was wußte,« antwortete
unser Jüngling aus dem Gebirge; »ich aber hab' nichts gehört.« – Er
hatte in diese Worte einen gewissen Ausdruck gelegt, als wollte er
damit andeuten: Nun hab' ich's satt. Der Neugierige ging zu seiner
Gesellschaft zurück; einen Augenblick später kam der Wirt und
tischte auf.

		»Wie weit ist's denn wohl von hier bis zur Adda?« fragte Renzo
mit halber Stimme. Dabei nahm er eine schläfrige Gleichgültigkeit
an.

		»Bis zur Adda, um hinüberzukommen?« fragte der Wirt.

		»Ja, ja, das mein' ich ... zur Adda.«

		»Wollt Ihr über die Brücke von Cassano, oder meint Ihr die Fähre
von Canonica?« fragte jener.

		»Wo es ist, gleichviel. Ich frag' so ... aus Neugier.«

		»Eh, ich sag's nicht umsonst. Das sind so die Stellen, wo die
ordentlichen Leute hinübergehen, die Rechnung von sich ablegen
können.«

		»Gut. Wie weit ist's also?«

		»Wohlerwogen wird's nach dem einen wie nach dem andern Punkt
sechs Miglien sein.«

		»Sechs Miglien! Das wußt' ich nicht,« sagte Renzo. Er nahm eine
auffallende Miene des Überdrusses an, daß sie ihm fast unnatürlich
stand, und fragte weiter: »Und wenn's einem nun drum zu tun wäre,
einen Richtweg zu nehmen, kommt er da wohl durch andere Ortschaften
durch?«

		»'s finden sich sicherlich welche,« antwortete der Wirt und sah
ihm mit dem Blick boshafter Neugier scharf ins Gesicht. Und der
Blick war scharf genug, um die übrigen Fragen, welche der Jüngling
in Bereitschaft hatte, ihm auf der Zunge zurückzudrängen. Er zog
die Schüssel an sich heran, betrachtete den Nößel, welchen der Wirt
auf den Tisch gestellt hatte, und fragte, ob der Wein auch
unverfälscht wäre.

		»Wie Gold,« versicherte der Wirt. »Fragt alle Leute im Dorfe und
in der Gegend herum, so könnt Ihr's hören. Und dann werdet Ihr ihn
ja selber kosten.« – Mit diesen Worten trat er zur Gesellschaft
hin.

		Verdammte Wirte, hätte Renzo gern laut gesagt, je mehr ich deren
kennen lerne, desto nichtswürdiger finde ich sie. – Indessen ließ
er sich's tüchtig schmecken, hielt aber beständig, ohne danach
auszusehen, das Ohr hin, um sich von seiner Lage zu überzeugen und
zu erfahren, wie über die große Begebenheit, an welcher er selbst
nicht unbedeutenden Teil genommen, die Leute hier dachten; zugleich
wollte er auskundschaften, ob unter den Sprechern da sich
vielleicht ein rechtschaffener Mann befände, welchen ein armer
junger Mensch, ohne Furcht, in die Enge getrieben oder zum
Schwatzen über sich selbst gezwungen zu werden, vertrauensvoll nach
dem Wege fragen dürfte.

		»Aber,« begann der eine, »diesmal scheint's doch gerade, als
wenn die Mailänder einmal was Gutes hätten anstellen wollen. Genug,
morgen spätestens werden wir etwas zu hören bekommen.«

		»'s tut mir in der Seele leid, daß ich nicht diesen Morgen nach
Mailand gegangen bin,« sagte ein andrer.

		»Wenn du morgen gehst, gehe ich mit,« sprach ein dritter, ebenso
ein vierter und ein fünfter.

		In dem Augenblick ließ sich der Hufschlag eines nahenden Pferdes
hören. Alle laufen nach der Türe, und kaum haben sie den
Daherkommenden erkannt, eilen sie ihm sämtlich entgegen. Es war ein
Kaufmann aus Mailand, welcher jährlich einigemal in Geschäften die
Reise nach Bergamo machte und die Nacht in diesem Wirtshause
zuzubringen pflegte; da er nun fast immer dieselbe Gesellschaft
darin antraf, war er der Bekannte eines jeden geworden. So drängten
sie sich denn um ihn her: der eine faßte die Zügel, der andre den
Steigbügel. – »Willkommen!«

		»Gott zum Gruß!« rief der Kaufmann ihnen als Antwort zu.

		»Ist die Reise gut gegangen?«

		»Vortrefflich. Und ihr hier, wie geht's euch?«

		»Gut, gut. Was Neues aus Mailand?«

		»Eh, da sind gleich die Neuigkeitskrämer bei der Hand!« sagte
der Kaufmann, stieg ab und ließ sein Pferd in den Händen des
Hausknechts. – »Und übrigens,« fuhr er fort, indem er mit der
Gesellschaft zur Türe hineintrat, »und übrigens wißt ihr's um diese
Stunde vielleicht schon besser als ich.«

		»Nein, im Ernst, wir wissen ganz und gar nichts,« sagte mehr als
einer und legte die Hand auf die Brust.

		»Wie täte das zugehen?« fragte der Kaufmann. »Ihr sollt also gar
schöne oder gar häßliche Geschichten zu hören bekommen. He, Wirt,
steht mein gewöhnliches Bette leer für mich da? – Gut, einen Becher
Wein und mein gewöhnliches Abendessen; geschwind, ich will mich
beizeiten niederlegen und morgen in aller Frühe mich wieder auf die
Beine machen, um gegen Mittag in Bergamo hineinreiten zu können.
Und ihr, Leutchen,« fuhr er fort, indem er sich ans andre Ende des
Tisches setzte und von Renzo mit schweigender Aufmerksamkeit
beobachtet ward, »von allen verteufelten Geschichten, die gestern
vorgefallen, wißt ihr nichts?«

		»Von gestern haben wir wohl sprechen hören.«

		»Da seht ihr nun, ob ihr die Neuigkeiten wißt,« entgegnete der
Kaufmann. »Ich hab's gleich sagen wollen, ihr steht hier immer auf
Wache und mustert einen jeden, der durchkommt ...«

		»Aber heute! Wie ist's denn heute gegangen?«

		»Ah, heute; von heute wißt ihr nichts?«

		»Nicht das Geringste,« war die Antwort; »'s ist noch niemand
durchgekommen.«

		»Laßt mich also die Lippen erst ein wenig anfeuchten, und dann
wollen wir ein Wörtchen von heute sprechen. Ihr sollt zu hören
kriegen.« – Darauf füllte er den Becher, nahm ihn in die rechte
Hand, hob mit den beiden Fingern der andern den Schnauzbart in die
Höhe, strich mit der Fläche den Bart am Kinn nieder, trank und nahm
wieder das Wort: »Heute, liebe Freunde, hat wenig gefehlt, so wär'
der Tag ebenso stürmisch wie gestern oder noch schlimmer
abgelaufen. Und es kommt mir gar nicht wahrscheinlich vor, daß ich
hier sitze und euch davon erzähle; denn ich hatte alle Gedanken an
die Reise schon beiseite gesetzt, wollte zu Hause bleiben und auf
meinen armen Kram achthaben.«

		»Was hat's denn gegeben?« fragte einer der Zuhörer.

		»Was es gegeben hat? Ihr werdet's hören!« Indem er darauf das
Fleisch, das ihm vorgesetzt worden war, schnitt und sich's
schmecken ließ, fuhr er in seiner Erzählung fort. Die Gesellschaft,
zur Rechten und Linken des Tisches auf den Beinen, hörte ihm mit
offenem Munde zu; Renzo, welcher am andern Ende eben den letzten
Bissen zu sich nahm, schien am wenigsten teilzunehmen und saß doch
in der gespanntesten Aufmerksamkeit da.

		»Die Schurken, die gestern so einen entsetzlichen Lärm gemacht
hatten, fanden sich heute früh auf ihren verabredeten Posten ein;
sie verstanden sich untereinander, 's war alles vorbereitet. Und so
kamen sie denn zusammen und fingen dieselbe saubere Geschichte
wieder an, zogen von Straße zu Straße und machten ein lautes
Geschrei, um Volk zusammenzurufen. Ihr wißt, 's ist gerade, mit
Verlaub zu sagen, als wenn das Haus ausgefegt wird; der
zusammengekehrte Müllhaufe wird immer größer, je weiter der Besen
vorrückt. Wie sie nun glaubten, es seien Leute genug da, machten
sie sich auf den Weg nach dem Hause des Herrn Speichervogts; als
wenn's an den Unmenschlichkeiten, die sie gestern mit ihm
vorgenommen, noch nicht genug wäre, mit 'nem Herrn von solchem
Range! Die Schurken die! Und was sie für Nichtswürdigkeiten gegen
ihn ausstießen! Lauter Erfindungen; ein rechtschaffener,
pünktlicher Herr! Ich kann's sagen, bin sein alles in allem und
verkauf' ihm das Tuch zur Livree für seine ganze Dienerschaft. Sie
strömten also nach dem Hause, in der hübschen Absicht, eine
Plünderung vorzunehmen; aber ...« Hier hob der Redner die linke
Hand in die Höhe und setzte die Spitze des Daumens an die
Nasenspitze.

		»Aber?« riefen beinahe sämtliche Zuhörer.

		»Aber,« fuhr der Kaufmann fort, »sie fanden die Straße mit
Balken und Karren verrammelt und hinter der Wagenburg eine hübsche
Reihe von Soldaten; hatten die Flintenhähne gespannt und die Kolben
dicht an den Schnauzbart angelegt. Wie sie sich mit dem Gruß
empfangen sahen ... Was hättet ihr in dem Fall getan?«

		»Zurückgegangen.«

		»Sehr vernünftig, und so machten sie's auch. Seht aber einmal,
ob's nicht der leibhaftige Teufel war, der sie regierte. Sie stehen
auf dem Cordusio, sie sehen die Bäckerei vor sich, die sie schon
gestern hatten auskramen wollen – und was geschah eben in dem
Laden? Man teilte den Kunden das Brot aus; 's standen Edelleute da,
der wahre Kern des Adels, und hatten acht, daß alles in guter
Ordnung zuginge – und die Kerle ... sie hatten den Teufel im Leibe,
sag' ich euch, und dann mußt' es ihnen einer ins Ohr flüstern – in
den Laden hinein, wie wütende Stiere; nimm du, ich nehm' auch; in
einem Augenblick Edelleute, Bäcker, Kunden, Brote, Kasse, Bänke,
Backtröge, Kisten, Säcke, Mehlbeutel, Kleie, Mehl, Teig, alles von
unterst zu oberst!«

		»Und die Soldaten?«

		»Die Soldaten, die hatten das Haus des Speichervogts zu
bewachen; 's kann einer nicht singen und zu gleicher Zeit das Kreuz
tragen. In einem Augenblick, sag' ich euch; sie raffen und raffen
zusammen; was sich nur packen läßt, wird fortgeschleppt. Und darauf
rückt der schöne Zug von gestern wieder ins Feld, um die Trümmer
auf den Platz zu tragen und sein Freudenfeuer wieder anzuzünden.
Und die Halunken fingen schon an, Sachen herauszuschleppen; und
einer unter ihnen, ein Haupthalunke, was meint ihr wohl, mit was
für 'nem saubern Vorschlag er sich hören ließ?«

		»Mit was für einem?«

		»Mit was für einem? Aus allem, was in der Bude zu finden, einen
Haufen zu machen, Feuer darunter zu legen und so den Haufen mitsamt
dem Hause anzustecken. Gesagt, getan ...«

		»Haben sie's angesteckt?«

		»Geduld. Nebenbei stand ein rechtschaffener Mann, dem gab der
Himmel einen prächtigen Gedanken ein. Er lief hinauf in die Zimmer
oben, suchte nach einem Kruzifix, fand es, hängte es an den
Querbogen eines Fensters, nahm über einem Bette zwei geweihte
Lichter fort, steckte sie an und stellte sie zur Rechten und Linken
vom Kruzifix auf die Brüstung. Das Volk guckt hinauf. In einem
Mailand, das muß man sagen, ist noch immer Gottesfurcht vorhanden –
sie gingen also in sich. Der größte Teil, will ich sagen; 's
standen freilich Höllenkerle da, die um des Raubes willen selbst
das Paradies in Brand gesteckt hätten; wie sie aber sahen, daß das
Volk anders dachte, mußten sie wieder zurück und sich ruhig
verhalten. Nun ratet einmal, wer dazukam! Alle geistlichen Herren
vom Dom, in Prozession, mit aufgerichtetem Kreuze, in Chorkleidern;
Seine Ehrwürden der Erzbischof fing von der einen Seite zu predigen
an, Seine Ehrwürden der Oberbeichtvater von der andern, und dann
wieder andre, hier und dort: ›Aber gutes Volk! Aber was habt ihr
vor? Ist das das Beispiel, das ihr euren Kindern geben wollt? Geht
nach Hause, ihr sollt wohlfeiles Brot haben; geht hin und seht, der
feste Preis ist an die Ecken angeschlagen.‹«

		»War's wahr?« fragten die Zuhörer.

		»Wie? Ob's wahr war? Meint ihr etwa, die geistlichen Herren vom
Dom wären in vollem Staatskleid hergekommen, um den Bürgern mit
Märchen aufzuwarten?«

		»Und die Leute? Was taten die?«

		»Nach und nach gingen sie weg; sie liefen an die Straßenecken,
und wer nur lesen konnte, der fand richtig die Taxe angeschlagen.
Denkt euch mal, das Groschenbrot zu acht Unzen an Gewicht!«

		»Das heißt ein Stich!«

		»Der Gewinst ist schön; es kommt nur darauf an, ob er lange
dauern wird. Wißt ihr, wieviel Mehl sie von gestern und heute früh
verschleppt haben? Auf zwei Monate könnte man das ganze Herzogtum
damit versehen.«

		»Und für uns hier draußen ist kein gutes Gesetz gemacht
worden?«

		»Was für Mailand geschehen ist, das ist alles auf Kosten der
Stadt geschehen. Ich kann euch weiter nichts sagen; für euch wird
geschehen, was Gott will. Einstweilen hat's mit dem Lärm glücklich
sein Ende; denn ich hab' euch noch nicht alles gesagt; jetzt kommt
erst das Gute.«

		»Was hat sich denn noch weiter begeben?«

		»Gestern abend oder heute früh sind viele von den Rädelsführern
festgenommen worden, und auf der Stelle hat man gewußt, daß viere
an den Galgen kommen. Kaum lief das Gerücht herum, so machten sich
die übrigen alle auf dem kürzesten Wege nach Hause, um nicht Numero
fünf zu sein. Wie ich zum Tor herausritt, sah euch ganz Mailand
gerade wie ein Mönchskloster aus.«

		»Und werden sie sie wirklich aufhängen?«

		»Gar kein Zweifel, und das bald,« antwortete der Kaufmann, »'s
sind Kerle, die 's verdient haben, 's ist Gottes Schickung, seht
ihr; 's war 'ne notwendige Sache. Hatten schon mit 'ner wahren
Jubellust angefangen, in die Läden einzubrechen und sich zu nehmen,
was da war, ohne mit der Hand in den Geldbeutel zu greifen; hätt'
man ihnen den Zügel schießen lassen, so wär' nach dem Brot der Wein
an die Reihe gekommen, und so eins nach dem andern ...; könnt also
selbst denken, ob die Bösewichter eine so vorteilhafte Manier aus
freiem Willen beiseitesetzen wollten, und ich kann euch versichern,
für einen rechtschaffenen Mann, der seinen Laden offen stehen hat,
roch der Spuk nicht nach Rosen.«

		»Eh, sicher,« sagte einer der Zuhörer. – »Sicher, sicher,«
wiederholten die übrigen in der Runde.

		»Und die Sache war seit langer Zeit angelegt,« fuhr der Kaufmann
fort, sich den Bart mit dem Tischtuch abwischend, »'s war 'ne
Verbrüderung, wißt ihr?«

		»Eine Verbrüderung?«

		»Eine Verbrüderung, ja. Lauter Kabalen, die von den Navarrinern
ausgingen, von dem Kardinal dort in Frankreich, der 'nen halb
türkischen Namen hat und tagtäglich eine neue List zusammenspinnt,
um der Krone von Spanien eins auszuwischen.«

		»Der Tausend!«

		»Wollt ihr den Beweis sehen? Die das meiste Gepolter getrieben
haben, das waren Fremde; es schlichen Gesichter herum, die man
nimmermehr in Mailand gesehen hatte. Da hab' ich eben euch eine
Geschichte zu erzählen vergessen, welche mir als ganz sicher
mitgeteilt wurde. Die Gerechtigkeit hatte einen in einem Wirtshause
ertappt ...« Renzo, welcher kein Jota von dem ganzen Gespräche
verloren, wurde beim Berühren dieser Saite von einem Schauder
überrieselt und zuckte auf, ehe er daran dachte, sich ruhig in
Schranken zu halten. Indessen ward es keiner gewahr, und der Redner
sprach, ohne seine Erzählung einen Augenblick zu unterbrechen,
weiter. – »Man weiß noch nicht eigentlich, aus welcher Gegend er
hergekommen, von wem er geschickt worden oder was für 'ne Art Kerl
es gewesen; aber auf jeden Fall war er eins von den Häuptern. Schon
gestern hatte er, mitten im Getümmel, den Teufel gespielt, und
damit nicht zufrieden, hatte er zu predigen angefangen und so eine
lustige Artigkeit in Vorschlag gebracht: den hohen Herren nämlich
sollte allen der Hals abgeschnitten werden. Der Spitzbube! Wer täte
den armen Leuten zu leben verschaffen, wenn die hohen Herren
umgebracht würden? Die Gerechtigkeit war hinter ihm her und packte
ihn beim Kragen; ein ganzes Paket von Briefen fanden sie bei ihm,
und so zogen sie ins Gefängnis mit ihm ab. Aber was geschah? Seine
Spießgesellen, die um den Gasthof als Wache standen, kamen in
großer Masse an und setzten ihn in Freiheit, den Halunken.«

		»Und was ist aus ihm geworden?«

		»Man weiß nicht,« erklärte der Kaufmann. »Er wird sich aus dem
Staub gemacht haben oder in Mailand versteckt sitzen, 's sind
Kerle, die weder Dach noch Fach haben, und finden allerorten ein
Unterkommen, um sich zu verkriechen; aber nur solange der Teufel
kann und ihnen beistehen mag; wenn sie's nachher am wenigsten sich
vermuten, fallen sie ins Netz; denn wenn der Apfel reif ist, so
fällt er an die Erde. Für jetzt weiß man gewiß, daß die Briefe in
den Händen der Gerechtigkeit zurückgeblieben und die ganze Kabale
darin auseinandergesetzt ist: man sagt, es werden viele Menschen
daran müssen. Geschieht ihnen recht, haben halb Mailand umgewälzt
und führten noch was Schlimmeres im Schilde.« Unserm Flüchtling war
das schmale Abendbrot in giftige Pillen verwandelt. Tausend Jahre
deuchten es ihm, ehe er aus dem Gasthofe, aus dem Dorfe hinauskam
und sich erst weit davon befand; mehr als zehnmal hatte er zu sich
selbst: Laß uns gehen, laß uns gehen! gesagt. Aber die Besorgnis,
Anlaß zum Verdachte zu geben, welche soeben über alle Maßen
gestiegen und die Tyrannin aller seiner übrigen Gedanken geworden
war, hielt ihn immer noch wie an die Bank festgenagelt zurück. In
dieser Verlegenheit dachte er, der Schwätzer würde damit endigen,
von sich selbst zu sprechen; sobald er also merken würde, daß ein
andres Gespräch angeknüpft wurde, wollte er augenblicklich sich
aufmachen.

		»Ich,« sagte einer aus dem Haufen, »der ich weiß, was für 'ne
Wendung dergleichen Geschichten nehmen und wie übel es um
rechtschaffene Leute beim Aufruhr steht, ich hab' mich nicht von
der Neugier übermannen lassen und bin hübsch ruhig in meinen vier
Pfählen geblieben.«

		»Und hab' ich mich denn gerückt?« fragte ein anderer.

		»Ich,« fügte ein Dritter hinzu, »wenn ich mich zufällig in
Mailand befunden hätte, hätte jedes Geschäft halbabgetan liegen
lassen und mich schnell hierher nach Gorgonzola aufgemacht. Hab'
Weib und Kinder, und dann, die Wahrheit zu sagen, so ein Getümmel
kann mir nicht behagen.«

		Hier ging der Wirt, der ebenfalls ein fleißiger Zuhörer gewesen,
nach der andern Seite des Tisches, um nach dem Fremden zu sehen.
Renzo benutzte die Gelegenheit, winkte ihn herbei, fragte nach
seiner Rechnung und zahlte, ohne Umstände zu machen. Er sprach kein
Wort weiter, ging in gerader Richtung dem Ende der Straße zu, sah
sich wohl vor, nicht dorthin, woher er gekommen, wieder
zurückzukehren, und hielt sich, die Vorsehung zur Führerin wählend,
nach der entgegengesetzten Seite.

	
		
		Siebzehntes Kapitel.

		Eine einzige Neigung hat bisweilen über das Gemüt des Menschen
Macht genug, um seiner Lage jeden erfreulichen Trost zu nehmen; man
denke nun, wenn zwei ihn beherrschen und die eine mit der andern im
Kampfe liegt. Der arme Renzo war soeben das Schlachtfeld zweier
solcher Neigungen; er wollte vorwärts eilen und zugleich sich
niemandem verraten. Die unglücklichen Worte des Kaufmanns hatten
zur Steigerung beider Wünsche über alle Maßen beigetragen. Sein
Abenteuer hatte also Lärm gemacht, man bemühte sich, ihn zu
erhaschen; wer weiß, wie viele Häscher auf den Beinen waren, um ihn
zu hetzen? Was waren für Befehle ergangen, in den Dörfern, in den
Schenken, an den Landstraßen, ihm aufzupassen? Freilich kannten ihn
nur zwei Häscher, fiel ihm ein, und den Namen trug er nicht auf der
Stirn geschrieben; es kamen ihm aber zugleich hundert alte
Geschichten von Flüchtlingen in den Kopf, die auf seltsame Weise
entdeckt und ertappt worden, am Gange, an der verdächtigen Miene,
an andern unvermuteten Zeichen erkannt, und so erfüllte ihn alles
mit Grauen.

		Als er Gorgonzola verließ, läuteten die Glocken zum Ave Maria,
und die steigende Dämmerung milderte diese Gefahren immer
wohltätiger; dennoch blieb er nur sehr ungern auf der Hauptstraße
und nahm sich vor, den ersten Seitenweg einzuschlagen, der eine
passende Richtung nehmen würde. Die wenigen Wanderer, welche er
anfangs noch traf, ließ er unbefragt vorübergehen; seine ängstliche
Einbildung band ihm die Zunge. – Sechs Miglien hat der gesagt,
dachte er; wenn ich durch Querwege und Fußsteige vorwärtszukommen
suche, werden also noch acht oder zehn herauskommen; die Füße,
welche die andern gemacht haben, werden diese auch noch machen.
Nach Mailand geh' ich nicht, soviel ist gewiß; also muß ich mich
doch der Adda nähern. Früh oder spät, anlangen muß ich dort. Die
Adda spricht allein; bin ich nicht mehr weit davon, brauch ich sie
mir von keinem zeigen zu lassen. Ist eine Barke zur Überfahrt da,
gleich hinüber; wo nicht, bring' ich die Nacht auf 'nem Felde zu
oder auf 'nem Baum, wie die Sperlinge; besser auf 'nem Baume als im
Gefängnis.

		Bald öffnete sich eine kleine Straße zur Linken, und er wählte
sie. Hätte er jetzt jemanden angetroffen, würde er kein Bedenken
mehr getragen haben, ihn zu fragen; aber kein Fußtritt eines
lebendigen Menschen ließ sich vernehmen. Der schmale Weg blieb also
sein Führer, und so ging er nachdenklich vorwärts.

		Ich den Teufel spielen! Ich alle die Herren ums Leben bringen!
Ein Paket Briefe bei mir, ich! Und Gesellen, die um mich her Wache
gehalten! Ich tät was drum geben, wenn ich mich mit dem Kaufmann,
Gesicht gegen Gesicht, jenseits der Adda träfe – ach, wann werd'
ich sie hinter mir haben, die gesegnete Adda! – ich wollt' ihn
einmal ausführlich fragen, wo er denn all diese sauberen
Nachrichten aufgefischt hat ...

		Bald aber mußten diese und ähnliche Gedanken weichen; die
gegenwärtigen Umstände beschäftigten alle Seelenkräfte des armen
Pilgers. Die Furcht vor Verfolgung oder Entdeckung, welche die
Reise am Tage ihm so peinlich verbittert hatte, hielt ihn nun nicht
mehr in Beklemmung; aber wie viele andre Dinge bestürmten ihn jetzt
um so gewaltsamer! Die Finsternis, die Einsamkeit, die steigende,
fast schon schmerzliche Ermüdung; ein stiller, gleichförmiger, aber
scharfer Nachtwind, dabei noch dieselben Kleider, in welchen er zur
Vermählung gehen und dann sogleich, wenige Schritte weit, im
Triumph nach Hause zurückkehren wollte; was aber alles noch
trübseliger machte, war das Fortwandern aufs Geratewohl, das
spurlose Umhersuchen nach einem Orte der Ruhe und der
Sicherheit.

		So ging's vorwärts und vorwärts, bis er in eine Gegend gelangte,
wo die angebaute Flur sich in eine Heide von Farrenkraut und Binsen
verlor. Nach und nach geriet er zwischen höheres Gesträuch von
Dornbüschen, Schlehen und jungen Eichen. Dennoch, wanderte er mehr
in Ungeduld als mit lebhafter Munterkeit eilig fort, sah hin und
wieder einen einzelnen Baum sich erheben und bemerkte endlich, daß
er in einen Wald trat. Er empfand einen unheimlichen Schauder,
hineinzugehen; doch überwand er ihn und schritt gleichsam wider
Willen vorwärts. Je weiter er kam, desto unerfreulicher wuchsen
Widerwille und Schauder. Die Bäume, welche er von weitem starren
Blickes ansah, standen wie seltsame, unförmliche Wundergestalten
da; mit grauenhaften Gefühlen erfüllte ihn der Schatten der leicht
bewegten Wipfel, der auf dem mondbeleuchteten Fußpfade zitterte;
das Rauschen der trockenen Blätter, der Nachhall seiner eigenen
Fußtritte traf schmerzlich sein verzagtes Gemüt. Ein Drang zur
Eile, eine beflügelte Sehnsucht verkündigte sich in seinen Füßen,
und doch vermochten sie kaum mehr ihn zu tragen. Kalt und
feindselig fühlte er die Nachtluft gegen Stirn und Wange hauchen,
sie drang ihm zwischen die Kleider durch und schien in den
ermatteten Gliedern die letzte Lebenskraft zu verzehren. Der
beklemmende Unmut, der unerklärliche Schauder, mit welchem seine
Seele schon lange kämpfte, drohte bisweilen, sie plötzlich
übermannen zu wollen. Oft glaubte er sich schon verloren; aber über
seinen Schrecken mehr als über sonst etwas entsetzt, suchte er den
alten Mut ins Herz wieder zurückzurufen. Indem er so sich einen
Augenblick aufs neue erstarkt fühlte, stand er still und sann nach;
er beschloß, auf dem Wege, den er zurückgelegt, sogleich aus der
Wildnis wieder hinauszueilen, zu Menschen zurückzukehren und dort,
wär's auch in einem Wirtshause, ein Unterkommen zu suchen. Während
er aber so dastand, während das Geräusch seiner Füße im Laubwerk am
Boden schwieg und dicht um ihn her kein Laut sich vernehmen ließ,
schallt ihm ein fernes Brausen ins Ohr, ein Gemurmel, ein Gemurmel
von strömendem Wasser. Er lauscht, er wird seiner Sache gewiß, und
»Die Adda ist's!« ruft er mit freudigem Herzens Jubel – ein Freund
war gefunden, ein Bruder, ein Retter. Verschwunden ist die
Erschöpfung, das Blut strömt wieder in den Adern, frei und warm
wallt ihm das Leben wieder durch die Glieder, das Vertrauen richtet
sich in der Seele wieder empor, die Finsternis und die
Ängstlichkeit seiner Lage sind gehoben, und keinen Augenblick
besann er sich, dem heilbringenden Geräusche der Wellen folgend,
weiter hinein in den Wald zu wandern.

		Bald gelangte er an das äußerste Ende der Ebene, zum Rande eines
tiefen Ufers, blickte durch die Gebüsche, welche es weit umher
bekleideten, und sah in der Tiefe das rinnende Wasser glänzen.
Darauf erhob er das Auge und unterschied die weite Ebene des andern
Ufers, mit vielen Dörfern besetzt, darüber hinaus Anhöhen, und auf
einer derselben eine ausgedehnte weiße Stelle, in welcher er eine
Stadt, Bergamo gewiß, zu erkennen glaubte. Er trat an den
Abgrund, drückte das Gesträuch seitwärts, blickte hinunter, ob
irgendeine Barke vielleicht sich auf dem Flusse bewegte, und
lauschte, ob Ruderschläge sich vernehmen ließen; nichts zu sehen
noch zu hören. Wär's ein kleineres Wasser gewesen, so hätte Renzo
alsobald sich hinabgemacht, um einen Durchgang zu Fuß zu versuchen;
bei der Adda aber, wußte er wohl, ließ sich ein solcher Versuch mit
keiner Sicherheit wagen.

		Indessen ging er, um vieles ruhiger, mit sich selbst zu Rate,
was er nun zu beginnen hätte. Auf einen Baum klettern und dort die
Morgenröte erwarten, welche sechs Stunden vielleicht noch ausblieb,
hieß bei dieser Nachtluft, bei dem Morgenreif, in solcher Kleidung,
mehr als nötig sich dem Erstarren vor Kälte aussetzen. Da fiel ihm
zur rechten Zeit ein, daß er auf einem Felde, nicht weit von der
wüsten Heide, ein Cascinotto gesehen hatte. So nennen die
Bauern um Mailand gewisse Hütten, mit Stroh gedeckt, aus Stämmen
und Zweigen gebaut, welche mit Lehm verbunden und überzogen sind;
dort legen sie im Sommer die Ernte des benachbarten Feldes nieder
und halten sich des Nachts, um ihr Gut zu bewachen, darin auf; in
den übrigen Jahreszeiten stehen sie verlassen da. Renzo bestimmte
die Hütte sogleich zu seiner Nachtwohnung, ging zurück und fand sie
richtig wieder. Ein wurmstichiger, zertrümmerter Türflügel lag ohne
Schlüssel und Riegel an die Pfosten angelehnt; Renzo zog ihn nach
sich und trat hinein. Drinnen sah er ein Weidengeflecht auf Zweigen
liegen und auf dem Boden etwas Stroh; so sollte auch hier, dachte
er, ein recht behaglicher Schlaf ihm zuteil werden.

		Kaum aber hatte er sein gewöhnliches Abendgebet gesprochen und
war ins Stroh geschlüpft, da wimmelte es in seiner Einbildungskraft
von kommenden und gehenden Menschen, eine so gedrängte, so
unerschöpfliche Menge, daß ihm der Gedanke an den Schlaf bald
gänzlich verging. Der Kaufmann, der Notar, die Häscher, der
Schwertfeger, der Gastwirt, Ferrer, der Speichervogt, die
Gesellschaft im Wirtshause, all das Getümmel auf den Straßen, dann
Don Abbondio, Don Rodrigo, alle Gestalten, mit deren Erinnerung ein
Schmerzensgefühl oder ein bitterer Groll verbunden war, stiegen
gespenstisch vor ihm auf.

		Unter solchen Gedanken am Schlaf verzweifelnd, fühlte er die
Schauer der kalten Nacht immer empfindlicher, so daß er bisweilen
zitterte und mit den Zähnen klapperte. Er seufzte dem kommenden
Morgen entgegen und maß mit Ungeduld den trägen Schleichgang der
Stunden; er maß ihn, indem er mit jeder halben Stunde, bei der
lautlosen Stille, die Schläge einer Turmuhr vernahm.

		Endlich ließ sich die Glocke in elf Schlägen vernehmen.
[bookmark: text7]F7 Um diese Stunde hatte Renzo sich zu erheben
beschlossen; er richtete sich halberstarrt auf, kniete, sagte mit
heißerer Inbrunst als sonst sein Morgengebet her, dehnte und regte
die Glieder, als wollte er das Leben wieder in ihnen anfachen,
hauchte in die Hände, rieb sie und öffnete die Hütte. Darauf spähte
er umher, ob vielleicht auch jemand sich in der Nähe befände, und
da niemand zu bemerken war, suchte er den Fußsteig von gestern
wieder auf. Er erkannte ihn bald und machte sich auf den Weg.

		Der Himmel verkündigte einen schönen Tag; von der einen Seite
blickte der bleiche strahlenlose Mond aus gräulichem Himmelblau,
welches unten gegen den Horizont hin in gelblichem Rosenrot leicht
zu verdampfen schien, auf das weite Feld herab. Darunter zogen sich
in langen ungleichen Streifen einige Gewölke, mehr bläulich als
braun; die tiefsten mit einem feurigen Saume gerandet, der
allmählich lebhafter und lichtheller wurde; im Mittag schwammen
gedrängt andre Wolken, leicht und locker, mit unzähligen Farben
schimmernd; es war der lombardische Himmel, so schön, wenn er
freundlich ist, so glanzgeschmückt, so friedlichsanft. Hätte sich
Renzo zum Vergnügen hier eingefunden, er würde hinaufgeblickt und
das Dämmern des Tages bewundert haben, wie es in ganz andrem
Schauspiele als zwischen seinen Bergen sich darstellte; aber er sah
zur Erde und schritt eifrig fort, sowohl um sich zu erwärmen, als
um weiterzugelangen. So erreichte er wieder den Rand des Ufers und
blickte hinab. Zwischen den Hecken hindurch unterschied er einen
Fischerkahn, der langsam stromaufwärts schwamm und sich dicht an
dem Rand des Ufers hielt. Augenblicklich ruft er leise dem Fischer
zu und bittet ihn um die Überfahrt. Dieser willfährt ihm und lenkt
sein Fahrzeug, gegen die reißende Strömung der Adda kreuzend, dem
andern Ufer zu. Als die Adda so gut wie überschritten war, fühlte
Renzo eine plötzliche Unruhe, weil er nicht wußte, ob er wirklich
drüben die Grenze des Staates hinter sich habe oder nach Erreichung
dieses Zieles noch etwas anderes zu überwinden bleibe. Er rief also
dem Fischer zu und deutete mit dem Kopfe nach jener weißen Stelle,
welche sich in der Nacht schon hatte unterscheiden lassen und jetzt
weit deutlicher erschien. – »Ist das Bergamo, der Ort da?« fragte
er.

		»Die Stadt Bergamo,« war des Fischers Bescheid.

		»Und das Ufer da ist bergamaskisch?«

		»Venezianisch Land, San Marco der Patron.«

		»Vivat San Marco!« rief Renzo. Der Fischer sagte nichts
dazu.

		Endlich stoßen sie ans Ufer, Renzo springt hinaus und dankt Gott
im Herzen, dann dem Fischer mit Worten. Doch griff er auch in die
Tasche, nahm ein Silberstück heraus und gab es dem guten Mann hin –
in Erwägung seiner Umstände keine kleine Ausgabe! Der Fischer sah
noch einmal nach dem mailändischen Ufer hinüber, sah stromauf- wie
stromabwärts, nahm die Gabe, steckte sie ein, legte den Zeigefinger
quer über die Lippen und sagte mit verstärktem Ausdruck der Miene:
»Glückliche Reise!« Mit diesem Wunsche kehrte er um. Unser
Flüchtling stand einen Augenblick auf dem Ufer still und
betrachtete die Anhöhe gegenüber, das Land, welches kurz vorher
unter seinen Füßen so gebrannt. – Ja, ich bin wirklich heraus! war
sein erster Gedanke. Bleib dort liegen, verwünschtes Land! war der
zweite, der Abschied von der Vaterflur. Der dritte aber ergriff die
Lieben, die er in diesem verwünschten Lande zurückließ. Er
kreuzte die Arme, seufzte, senkte die Augen auf das Wasser hinab,
welches vor seinen Füßen dahinrann, und dachte: Unter der Brücke da
ist es durchgeflossen! Böse Welt! Doch genug, wie es dem lieben
Gott gefallen wird.

		Er wandte den traurigen Gegenständen den Rücken, machte sich auf
den Weg und nahm zum Gesichtspunkte die weiße Stelle auf dem
Abhange des Berges, bis er einem sicheren Zeichen des Weges
begegnen würde. Schon aber stand's ganz anders mit ihm. Unbefangen
trat er zu den Wanderern hin, zögerte nicht mehr, verwickelte sich
in keine hervorgestotterte Frage und sprach den Namen des Dorfes,
wo sein Vetter wohnte, um seinen Weg dahin nehmen zu können, sicher
und deutlich aus. Von dem ersten, der ihm Bescheid erteilte, erfuhr
er zugleich, daß ihm noch neun Miglien Weges zurückzulegen
blieben.

		Indessen stieg seine Eßlust, seit einiger Zeit schon erwacht,
mit dem Wege. Nun konnte er freilich, wenn es darauf ankam, da ihm
nur noch ein paar Miglien übrigblieben, sich ohne Einkehr behelfen;
er dachte aber, es würde nicht gut aussehen, wenn er gleich einem
verhungerten Bettler bei seinem Vetter einspräche und zum ersten
Gruße etwas zu essen forderte. Er zog also alle seine Schätze aus
der Tasche hervor, ließ sie durch die Finger auf die flache Hand
laufen und hielt Musterung. Eine große Rechenkunst war eben nicht
dabei erforderlich; indessen war doch immer noch genug da, um sich
ein Frühstück auftischen zu lassen. Er trat also in eine Schenke,
tat sich gütlich und behielt allerdings nach der Bezahlung nur
wenige Groschen noch übrig.

		Beim Heraustreten sah er dicht vor der Türe, am Wege liegend,
daß er fast bei weniger Behutsamkeit mit dem Fuße darauf getreten
hätte, zwei Frauen, die eine bejahrt, die andre jünger; diese hatte
ein kleines Kind in den Armen, welches vergebens zu saugen
versuchte und nun jämmerlich schrie. Alle drei bleich wie der Tod;
neben ihnen ein Mann, in dessen Gesicht und Gliedern sich die
Zeichen früherer Rüstigkeit, jetzt durch das lange Elend fast
gänzlich zerstört, unterscheiden ließen. Da Renzo mit offener,
ermutigter Miene heraustrat, streckten sie die Hände nach ihm aus.
Keiner sprach ein Wort; was konnten aber Worte mehr sagen?

		»Die Vorsehung sorgt!« sagte Renzo, griff augenblicklich in die
Tasche, nahm die wenigen Groschen heraus, legte sie in die nächste
Hand und machte sich auf den Weg. Die Erquickung und die Wohltat –
denn wir bestehen aus Seele und Körper – hatten seine Gedanken
wieder mit Mut und Heiterkeit aufgerichtet. Wahrlich, indem er auf
solche Weise seine letzten Groschen weggegeben, gewann er mehr
Vertrauen zur Zukunft, als wenn er zehn gefunden hätte. Denn hatte
die Vorsehung zur Unterstützung der Unglücklichen auf der
Landstraße die letzten Pfennige eines fremden Flüchtlings bestimmt,
welcher fern von seiner Heimat um sein eigenes Auskommen in
Ungewißheit schwebte, wie sollte sie ihn verlassen, dessen sie sich
zu dem frommen Werke bedient, dem sie ein so lebhaftes, so
wirksames und überschwengliches Gefühl ihrer Sorgfalt in die Brust
gepflanzt? Das ungefähr war der Gedanke des Jünglings; doch nicht
so deutlich, wie wir ihn mit Worten gezeichnet. Indem er während
des übrigen Weges die Umstände und Ereignisse überdachte, die ihm
so hoffnungslos und unüberwindlich geschienen, ward ihm alles
leicht. Teuerung und Elend mußten doch endlich ein Ende nehmen;
jedes Jahr gibt's eine Ernte; indessen hatte er seinen Vetter
Bortolo und sein Handwerk; zur ersten Aushilfe besaß er daheim
einen kleinen Geldvorrat, den er sogleich sich wollte nachschicken
lassen. Damit konnte er im schlimmsten Falle, wenn er bis zur guten
Zeit sparsam haushielt, von einem Tage zum andern leben. – Tritt
dann endlich die gute Zeit wieder ein, dachte er weiter, so geht
das Leben der Arbeit auch wieder an; die Herren geben um die Wette
sich Mühe, mailändische Arbeiter anzuschaffen, denn die verstehen
das Handwerk doch immer am besten; wer geschickte Leute haben will,
muß sie bezahlen; es gibt Lohn, und damit wird sparsam umgegangen;
ich richte mir ein kleines Häuschen ein und schreibe dann den
Frauen, sie sollen nachkommen ... Eigentlich, warum will ich so
lange warten? Hätten wir nicht drüben mit dem kleinen Geldvorrat
schon den Winter über auskommen können? So werden wir auch hier
damit auskommen. Pfarrer gibt's aller Orten. Kommen die beiden
lieben Weiber herüber, so wird 'ne Wirtschaft angelegt. Auf dem
nämlichen Wege hier miteinander spazieren zu gehen, was für 'ne
Lust! Bis zur Adda fahren wir im Wagen und halten dicht am Ufer
Mahlzeit; dann zeig' ich ihnen die Stelle, wo ich in den Kahn
gesprungen bin, den Dornbusch, durch den ich heruntergestiegen, den
Ort, wo ich gelauscht habe, ob sich ein Kahn sehen läßt. –

		So kam er zum Wohnort seines Vetters. Schon ehe er noch
hineingetreten, unterschied er ein hohes Haus von mehreren
Stockwerken, deren zahlreiche Fenster durch einen geringeren
Zwischenraum voneinander geschieden waren, als es sonst gewöhnlich
der Fall ist. Er erkennt eine Spinnerei, geht hinein und fragt
unter dem Rauschen des niederströmenden Wassers und der Räder, ob
Bortolo Castagneri hier wohne.

		»Herr Bortolo? Da steht er.«

		Herr! Ein gutes Zeichen – dachte Renzo. Er sieht seinen Vetter
und läuft auf ihn zu. Dieser dreht sieh um, erkennt den Jüngling
und ruft: »Hier bin ich, hier bin ich!« – Beide erheben die Arme
und umschlingen sich. Nach dem ersten Erstaunen zieht Bortolo
unsern Jüngling weit vom Geräusch der Maschinen wie aus den Blicken
der Neugierigen fort und tritt in ein anderes Zimmer mit ihm. –
»Ich sehe dich gern,« sagte er, »bist aber ein verdammter Junge.
Hab' dich so oft eingeladen und wolltest nicht kommen; jetzt kommst
du nicht beim blauesten Himmel.«

		»Was soll ich dir sagen?« antwortete Renzo; »es ist nicht mit
freiem Willen geschehen, daß ich komme.« – Und nun erzählte er ihm
in möglichster Kürze, doch nicht ohne heftige Bewegung die ganze
schmerzliche Geschichte.

		»Da sind noch zwei andre Arme,« sagte Bortolo. »Armer Renzo! Du
hast aber auf mich gerechnet, und ich werde dich nicht verlassen.
Freilich, nach Arbeitern ist jetzt eben keine Nachfrage; mit
knapper Not behält ein jeder die seinigen, um sie nicht zu
verlieren und dem Geschäft keine schlimme Richtung zu geben; der
Herr aber hält was auf mich, und Vorrat hat er. Und wenn ich's dir
sagen soll, ich will mich nicht loben, er hat mir's aber
großenteils zu verdanken; er das Vermögen und ich die Kunst. Ich
bin der erste Arbeiter, weißt du! Und wenn ich's dir sagen soll,
bin ich das Faktotum. Die arme Lucia Mondella! Steht mir leibhaftig
vor Augen, als hätt' ich sie gestern erst gesehen; ein gutes Kind!
Immer die Andächtigste in der Kirche, und wenn sie da von ihrem
Hause herkam ... Ich seh's noch, das Haus, am Ende des Dorfes, mit
'nem hübschen Feigenbaum, der über die Mauer reichte ...«

		»Nein, nein, sprich nicht davon!« bat Renzo.

		»Ich meine, wenn sie von ihrem Häuschen herkam, war immer die
Haspel zu hören, die ging und ging und ging. Und der Don Rodrigo,
der trieb's schon zu meiner Zeit so; jetzt aber ist der Teufel
fertig, wie ich sehe, solange ihm Gott den Zügel schießen läßt. Wie
ich dir also sagte, der Hunger läßt sich hier auch ein bißchen
verspüren ... Aber vor allen Dingen, wie steht's, hast du
Hunger?«

		»Ich hab' nicht lang' erst gegessen, unterwegs.«

		»Und mit dem Geld, wie sieht's da aus?«

		Renzo breitete eine Hand aus, strich mit der Fläche vor dem
Munde vorüber und ließ einen leichten Hauch darüber hinwehen.

		»Hat nichts zu sagen,« meinte Bortolo, »hast du keins, hab' ich
welches. Sei guten Mutes; mit göttlicher Hilfe kriegt die Welt bald
wieder ein andres Ansehen; dann zahlst du mir's zurück und wirst
noch was für dich übrig behalten.«

		»Ich hab' zu Hause ein bißchen Vorrat in barem Gelde, den will
ich mir kommen lassen.«

		»Gut; indessen bau' auf mich. Gott hat mir Segen verliehen, und
so kann ich ihn weiter spenden. Wenn ich Verwandten und Freunden
nicht Gutes erweise, wem will ich's denn erweisen?«

		»Ich hab's von der Vorsehung erwartet!« rief Renzo und drückte
seinem guten Vetter mit leidenschaftlicher Freude die Hände.

		Nachdem sie das Nötigste besprochen, gingen sie zu Bortolos
Herrn. Wirklich ging alles gut, und Bortolos Versprechungen hatten
einen so vollständigen Erfolg, daß wir eines ausführlichen
Berichtes überhoben sind. Es war in der Tat das Werk der Vorsehung;
denn wie wenig Renzo auf den Geldvorrat, welchen er in seinem Hause
hinterlassen, rechnen durfte, werden wir bald erfahren.

			[bookmark: foot7]Fünf Uhr morgens, weil die italienischen
Turmuhren von Sonnenuntergang bis Sonnenuntergang vierundzwanzig
durch schlugen.


	
		
		Achtzehntes Kapitel.

		An demselben Tage, dem 13. November, langte ein
außerordentlicher Bote beim Stadtvogt von Lecco an und zeigte eine
Schrift vom Hauptmann der Gerechtigkeit vor, worin geboten ward,
alles mögliche anzuwenden, um durch zweckmäßige Untersuchung
herauszubringen, ob ein junger Mensch namens Lorenzo Tramaglino,
ein Seidenspinner, der aus dem Machtbereich praedicti egregii
domini Capitanei[bookmark: textAnno19]A19 entwischt; in sein Dorf palam vel
clam[bookmark: textAnno20]A20 zurückgekehrt wäre; ignotum[bookmark: textAnno21]A21 , was für ein Dorf dies eigentlich
sei, verum in territorio Leuci[bookmark: textAnno22]A22 .
Quod si compertum fuerit
sic esse[bookmark: textAnno23]A23 , soll genannter Herr Stadtvogt suchen,
quanta
maxima diligentia fieri poterit[bookmark: textAnno24]A24 , ihn in seine Hände zu
bekommen, soll ihn gehörig gebunden, videlizet mit tüchtigen
Handfesseln, maßen die Unzulänglichkeit der Handkrausen bei
besagtem Subjekte erwiesen, ins Gefängnis setzen und dort unter
sicherer Wache behalten, um ihn demjenigen zu überliefern, der ihn
zu holen wird abgeschickt werden. Es möge nun dieses sich ausführen
lassen oder nicht, accedatis ad domum praedicti Laurentii
Tramaliini: et facta debita diligentia, quidquid ad rem repertum
fuerit auferatis; et informationes de illius prava qualitate, vita,
et complicibus sumatis , [bookmark: text8]F8 und über alles Gesagte und
Getane, über alles, was gefunden und was nicht gefunden worden, was
er mitgenommen und hinterlassen hat, diligenter referatis[bookmark: textAnno25]A25
.

		Sobald der Stadtvogt nach menschlichem Vermögen sich versichert
hatte, daß der Verlangte in sein Dorf nicht heimgekehrt, ließ er
den Schulzen zu sich kommen und begab sich unter der Führung
desselben nach dem angezeigten Hause; ein Notar und viele Häscher
folgten ihm. Das Haus war verschlossen; niemand ließ sich sehen,
der den Schlüssel dazu hatte. Die Schlösser wurden also erbrochen,
und mit dem gebotenen Fleiße ging man zu Werke; das heißt, man
verfuhr wie in einer Stadt, welche man im Sturm eingenommen hat. –
Indessen verbreitet sich das Gerücht dieses Besuches augenblicklich
durch die ganze Umgegend und gelangt auch zu den Ohren des Paters
Cristoforo; dieser fragt, ebenso erstaunt wie betrübt, einen
dritten und vierten, um über die Ursache eines so unerwarteten
Vorfalles einiges Licht zu erhalten; er erlangt aber nichts anderes
als luftige Vermutungen und widersprechende Nachrichten. Auf der
Stelle schreibt er also dem Pater Bonaventura und hofft, von diesem
etwa genauere Kunde zu bekommen. – Renzos Verwandte und Freunde
erscheinen indessen, vorgeladen, um alles, was sie über seine
schlechten Eigenschaften wissen, anzugeben; Tramaglino zu
heißen, gilt ein Unglück, eine Schande, ein Verbrechen; das Dorf
ist in größter Unruhe. Allmählich erfährt man, Renzo sei mitten in
Mailand der Gerechtigkeit entwischt und dann verschwunden; man
flüstert einander zu, er habe einen schweren Streich begangen;
dieser aber läßt sich nicht angeben oder wird auf hundert
verschiedene Weisen erzählt. Je schwerer er klingt, desto weniger
glaubt man ihn im Dorfe, wo Renzo als ein rechtlicher junger Mann
bekannt; die meisten vermuten und raunen sich's ins Ohr, es sei
nichts weiter als eine Kabale des gewalttätigen Don Rodrigo, um
seinen armen Nebenbuhler ins Verderben zu stürzen. So tun die
Leute, nach der Erfahrung schließend und mit dem Geschehenen
unbekannt, bisweilen selbst den Schurken gar sehr unrecht.

		Wir aber, die wir Bescheid wissen, können versichern, daß Don
Rodrigo an Renzos Unglück diesmal durchaus keinen Teil hatte;
indessen freute er sich darüber, als wäre es sein eigenes Werk, und
brüstete sich gegen seine Vertrauten, vorzüglich gegen den Grafen
Attilio, mit der Macht seines Einflusses. Der Graf hätte, seinem
Plan zufolge, sich jetzt schon in Mailand befinden müssen; sobald
er aber von dem Sturmgetümmel, das sich daselbst erhoben, und vom
Benehmen der Menge, welche nichts weniger als Stockschläge sich
gefallen lassen wollte, nur den ersten Wink erhalten, hatte er für
gut befunden, bis auf bessere Nachrichten auf dem Lande zu
verweilen. Er hatte manchen beleidigt und fürchtete mit Grund, es
könnte einer von den vielen, die bisher nur aus Ohnmacht sich ruhig
verhielten, die Gelegenheit beherzt sich zunutze machen und für
alle übrigen den günstigen Augenblick der Rache ergreifen. Dieser
schwankende Zustand währte indessen nicht lange; schon der Befehl
aus Mailand zu Renzos Verhaftung ließ merken, daß alles dort wieder
den gewöhnlichen Gang genommen; die bestimmten Nachrichten, welche
kurz darauf eintrafen, gewährten die Gewißheit. Graf Attilio
ermunterte seinen Vetter, in seiner Unternehmung nicht
stehenzubleiben und die Verpflichtung, welche er selbst auf sich
genommen, zu fördern; er versprach von seiner Seite, ihm den Mönch
so bald wie möglich vom Halse zu schaffen, und reiste unmittelbar
darauf ab; das glückliche Ereignis mit dem lumpigen Nebenbuhler
sollte eine wunderbare Hilfe dabei leisten. Kurz nach seiner
Abreise kam der Graue heiler Haut von Monza zurück und berichtete
seinem Herrn, was zu erspüren ihm möglich gewesen: Lucia habe in
dem und dem Kloster, unter dem Schutze der und der Dame ihr
Unterkommen gefunden; sie sei da eingenistet, als wenn sie selbst
eine Nonne wäre, setze keinen Fuß zur Türe hinaus und wohne den
kirchlichen Versammlungen hinter einem Gitterfenster bei; das
mißfalle indessen vielen, welche von ihren Abenteuern sprechen
gehört und, da sie von ihrer Schönheit große Dinge vernommen, sie
gar gern einmal ungehindert sehen möchten.

		Dieser Bericht weckte in Don Rodrigos Seele eine ganze Hölle. So
viele seinem Plan so günstige Umstände entflammten immer mehr seine
Leidenschaft, entflammten die Mischung von verkehrtem Ehrgefühl,
von Wut und schändlichem Hange, aus welchen diese Leidenschaft
bestand: Renzo abwesend, landesflüchtig, verbannt; alles war gegen
ihn erlaubt, seine Verlobte selbst konnte als der Besitz eines
Empörers betrachtet werden; der einzige Mensch auf Erden, der sich
für sie verwenden konnte und mit dem Geschrei seiner Freundesangst
weit umher und hoch hinauf reichte, der wütende Mönch, sollte
binnen kurzem vermutlich gleichfalls außerstande sein, zu schaden.
Da muß plötzlich ein neues Hindernis alle diese günstigen Winke des
Schicksals um ihre Wirkung bringen! Ein Kloster zu Monza, wäre auch
keine Fürstin darin gewesen, war dennoch für die Zähne eines Don
Rodrigo eine zu harte Nuß; er mochte, wie er wollte, mit seiner
Einbildungskraft um den Zufluchtsort schwärmen, er sah dennoch
weder Gewalt noch List, um seine Beute zu erobern. Schon wehte ihn
der Gedanke an, die Unternehmung ganz und gar fahren zu lassen;
schon wollte er nach Mailand gehen und einen Umweg nehmen, Um Monza
nicht zu berühren, wollte dort sich in die Zirkel seiner Freunde
und in rauschende Vergnügungen stürzen, um durch fröhliche Gedanken
diesen einen qualvollen Gedanken zu ersticken. Aber die Freunde –
langsam ein wenig mit diesen Freunden. Anstatt abgelenkt zu werden,
mußte er sich darauf gefaßt machen, in ihrer Gesellschaft seinen
Schmerz unaufhörlich erneuert und wieder aufgestachelt zu sehen,
denn Attilo hatte wahrscheinlich schon die Posaune ergriffen und
alle in Erwartung gesetzt. Von jeder Seite würde man ihn um das
Mädchen aus dem Gebirge befragen, und er müßte Rechenschaft
ablegen. Er hatte gewollt, hatte versucht; was hatte er erhalten?
Eine Verpflichtung auf sich genommen; freilich nicht eben die
ehrsamste; wer ist aber immer Herr seiner Launen? Die Hauptsache
blieb immer, sie zu befriedigen, und wie ließ sich da mit dieser
Verpflichtung fertig werden? Wie? Von einem groben Bauer und einem
Mönche so schmachvoll behandelt? Das gute Glück hatte nun
unerwartet den einen, ein geschickter Freund den andern aus dem
Wege geräumt, und der Gimpel, ohne dessen Bemühung beides
geschehen, wußte die treffliche Fügung nicht zu benutzen und zog
sich jämmerlich aus dem Handel? So konnte man das Gesicht nie mehr
unter Leuten von Stande emporheben oder mußte darauf rechnen, die
Hand jeden Augenblick an den Degen zu legen.

		Don Rodrigo wollte seine Pläne nicht fahren lassen, nicht
zurückschreiten noch stehenbleiben, und vorwärts gehen konnte er
von selbst nicht; indessen fiel ihm ein Mittel ein, durch welches
die Sache vielleicht ausführbar würde; Gesellschaft und Hilfe
sollte ein Mensch ihm leisten, dessen Hände oft so weit reichten,
wie kaum die Blicke der andern trugen; ein Mensch oder ein Teufel
vielmehr, für welchen die Schwierigkeit eines Unternehmens ein
Sporn war, sich damit zu befassen. Aber auch hier gab es
Widerwärtigkeiten und Gefahren, welche sich nicht berechnen ließen;
denn hatte er einmal mit diesem Menschen dasselbe Schiff bestiegen,
mit einem mächtigen Gehilfen, zugleich aber auch mit einem
unlenksamen und gefährlichen Führer, so konnte niemand bestimmen,
bis wie weit der Handel gehen würde.

		Diese Gedanken erhielten Don Rodrigo mehrere Tage hindurch im
Schwanken zwischen Ja und Nein. Indessen langte ein Brief vom
Grafen an und enthielt die Nachricht, daß der Anschlag bereits
glücklich ins Werk gesetzt sei. Schnell hinter dem Blitze erfolgte
der Donnerschlag; man hörte eines Morgens, Pater Cristoforo habe
sich aus dem Kloster von Pescarenico entfernt. Während bei diesem
so vollständigen und schnellen Erfolg der Brief des Grafen zum Mut
ermunterte und mit reichlichem Spotte drohte, neigte sich Don
Rodrigo immer mehr zum gefährlichen Entschlusse; den letzten Sporn
gab ihm die unerwartete Nachricht, daß Agnese nach Hause
zurückgekehrt sei; ein Hindernis weniger bei Lucien. Wir geben von
beiden Ereignissen Bericht und fangen bei dem letzteren an.

		Die beiden armen Frauen hatten in ihrem Zufluchtsorte kaum die
erste Ruhe empfunden, so verbreitete sich durch Monza, und folglich
auch im Kloster, die Zeitung von dem stürmischen Tumulte in
Mailand. Renzo mußte gerade an dem verhängnisvollen Tage in Mailand
angekommen sein; die Nachricht setzte also die Frauen, und
vorzüglich Lucien, schon in einige Unruhe. Endlich aber kam die
Wirtschafterin herbei und erzählte ihnen: »Man hat einige der
Aufrührer ins Gefängnis geworfen; einer aus der Umgegend von Lecco
hat sich davongemacht, um nicht aufgehängt zu werden; er ist aus
eurem Dorfe selbst, ein Seidenspinner, Tramaglino mit Namen. Nun,
kennt ihr ihn?«

		Lucien, welche eben dasaß und ein Tuch säumte, fiel die Arbeit
aus der Hand; sie wurde blaß, und ihr Gesicht verwandelte sich; die
Wirtschafterin hätte es gewiß bemerkt, wenn sie ihr näher gewesen
wäre. Sie stand aber eben mit Agnesen an der Türe; diese, wohl
bestürzt, doch nicht so gewaltsam ergriffen, vermochte ihre Miene
zu beherrschen und zwang sich die Antwort ab, daß man allerdings in
einem kleinen Dorfe mit jedem bekannt sei; sie kenne ihn, glaube
aber nicht, daß so etwas ihm begegnet sei; denn es sei ein
friedlicher junger Mann. Darauf erkundigte sie sich, ob er gewiß
davongekommen und wohin er geflohen sei.

		»Davongekommen, das sagen alle; wohin, weiß keiner. Vielleicht
erwischen sie ihn noch, vielleicht ist er auch schon geborgen.
Fällt er ihnen aber in die Hände, so wird euer friedlicher junger
Mann ...«

		Hier wurde glücklicherweise die Wirtschafterin gerufen und ging
hinaus; man denke sich, in welcher Stimmung Mutter und Tochter
zurückblieben. Mehr als einen Tag mußten die arme Frau und das
verlassene Mädchen in dieser zweifelvollen Ungewißheit schweben;
sie schufen sich in der Einbildung die Ursachen, die Weise, die
Folgen eines so schmerzlichen Ereignisses und begleiteten jede für
sich oder leise miteinander, wann- sie konnten, die schreckliche
Nachricht mit ihren Vermutungen.

		An einem Donnerstag endlich kam ein Mann nach dem Kloster und
verlangte Agnesen zu sprechen. Es war ein Fischhändler aus
Pescarenico, welcher wie gewöhnlich nach Mailand ging, um seine
Ware dort abzusetzen; der gute Pater Cristoforo hatte ihn gebeten,
wenn er durch Monza käme, im Kloster einzusprechen, die Frauen in
seinem Namen zu grüßen und ihnen zu erzählen, was er von Renzos
traurigem Lose wußte. Er sollte sie zur Geduld und zum Vertrauen in
Gott ermutigen und ihnen die Versicherung geben, der arme Pater
Cristoforo würde sie gewißlich nicht vergessen, würde jede
Gelegenheit, ihnen Hilfe zu leisten, wachsam ergreifen und
währenddessen nicht ermangeln, jede Woche auf die eine oder die
andere Weise ihnen seine Nachrichten zukommen zu lassen. Was Renzo
betraf, wußte der Bote keine weitere Kunde anzugeben, als daß die
Gerichtsdiener sein Haus geöffnet und seiner habhaft zu werden
suchten; es sei aber bisher auch alles vergebens gewesen, und man
wisse so ziemlich, daß der junge Mensch sich im Gebiete von Bergamo
vor aller Gefahr sicher befände. Diese Gewißheit war ein Balsam für
Luciens Schmerz; sie empfand einen kräftigeren Trost in den
heimlichen Herzenseröffnungen gegen ihre Mutter, und sooft sie zum
Himmel betete, trat ihr auch ein brünstiger Dank für die Rettung
des Geliebten auf die Lippen.

		Am nächsten Donnerstage kehrte ein Bote wieder, brachte vom
Pater Cristoforo Grüße und ermutigenden Zuspruch und bestätigte
zugleich, daß Renzo in vollkommener Sicherheit geborgen sei.
Bestimmtere Nachrichten über sein unglückliches Ereignis nicht eine
einzige; denn, wir haben es dem Leser schon gesagt, der Kapuziner
hatte sie von seinem Mitbruder in Mailand gehofft, und dieser
antwortete, so wenig von einem Briefe wie von einem Überbringer
etwas zu wissen; ein Fremder habe allerdings im Kloster
eingesprochen und nach ihm gefragt; da er ihn aber nicht zu Hause
getroffen, sei er wieder weggegangen und habe sich weiter nicht
sehen lassen.

		Am dritten Donnerstage kein Bote. So vermißten die Frauen nicht
nur den gewünschten und gehofften Trost, sie gerieten auch, wie es
in sorgenvoll betrübter Lage bei dem kleinsten Ereignis der Fall
ist, in Unruhe und überließen sich hundertfältigem ängstlichen
Argwohn. Schon vorher war Agnese damit umgegangen, eine Reise nach
ihrem Dorfe zu machen; das Ausbleiben des verheißenen Boten
befestigte sie in ihrem Plan. Das teure Angesicht der Mutter
mehrere Tage hindurch nicht zu erblicken, war für Lucien ein
peinlicher Gedanke; doch die drängende Sehnsucht, etwas Weiteres zu
erfahren, die Sicherheit, um welche ihr in einem so bewachten und
heiligen Zufluchtsorte nicht bange sein durfte, entkräfteten bald
ihren Widerspruch. So wurde beschlossen, Agnese sollte am nächsten
Tage den Fischhändler, welcher auf seiner Rückreise von Mailand
durchkommen mußte, an der Landstraße erwarten und ihn um ein
Plätzchen auf seinem Karren ersuchen, um nach dem heimatlichen
Gebirge gelangen zu können. Sie traf ihn wirklich und fragte ihn,
ob Pater Cristoforo ihm keinen Auftrag an sie mitgegeben; der Mann
aber war den ganzen Tag hindurch vor seiner Abreise mit Fischen
beschäftigt gewesen und führte weder eine Sendung noch eine
Nachricht vom Mönche mit sich. Agnese bat ihn um einen Platz und
brauchte ihn nicht erst lange zu ersuchen; sie nahm, nicht ohne
Tränen, von der Edelnonne und der Tochter Abschied, versprach,
recht bald Nachricht zu geben oder zurückzukehren, und reiste
ab.

		Auf der Reise fiel nichts von Bedeutung vor. Sie brachten einen
Teil der Nacht, wie gewöhnlich, in einem Wirtshause an der
Landstraße zu, machten sich vor Tagesanbruch wieder auf den Weg und
kamen bei guter Zeit in Pescarenico an. Agnese stieg auf dem Platz
vor dem Kloster ab, entließ ihren Führer mit vielen
Dankesbezeugungen, und da sie doch einmal hier war, wollte sie, ehe
sie nach ihrem Dorfe zurückkehrte, den guten Mönch, ihren
Wohltäter, sehen. Sie zog die Klingel, und wer ihr öffnete, war
Bruder Galdino, der Olivensammler. »Ei, gute Frau, was für'n
glücklicher Wind führt Euch her?«

		»Ich möchte den Pater Cristoforo gern sprechen.«

		»Pater Cristoforo? Der ist nicht hier.«

		»Ah, dauert's wohl lange, bis er wiederkommt?« fragte
Agnese.

		»Aber ...« sagte der Mönch, hob die Schultern in die Höhe und
senkte das geschorene Haupt in die Kapuze.

		»Wohin ist er gegangen?«

		»Nach Rimini.«

		»Nach ...?«

		»Nach Rimini,« wiederholte Bruder Galdino.

		»Wo liegt der Ort?«

		»Eh!« erwiderte jener, mit ausgestrecktem Arm die Luft von oben
nach unten durchschneidend, um eine große Entfernung zu
bezeichnen.

		»Ich arme Frau! Aber warum hat er sich mit einemmal auf eine so
weite Reise gemacht?«

		»Der Pater Provinzial hat's so haben wollen.«

		»Und warum haben sie gerade ihn weggeschickt, der so viel
Gutes hier tat? Ich Unglückselige!«

		»Wenn die Vorgesetzten,« sagte der Mönch, »von ihren Befehlen
Rechnung ablegen müßten, wo bliebe denn da der Gehorsam, gute
Frau?«

		»Freilich,« meinte Agnese. »Aber das richtet mich zugrunde.«

		»Wißt Ihr, was es sein wird? Sie werden in Rimini einen
tüchtigen Pater Prediger gebraucht haben; es gibt ihrer freilich
überall, manchmal aber tut einer not, der gerade dazu gemacht ist;
der Pater Provinzial dort wird unserm hier geschrieben haben, ob er
so einen hat; da hat unser Pater Provinzial gedacht: Hier heißt's
Bruder Cristoforo. Wie's denn auch wirklich sich jetzt zeigt.«

		»Weh uns armen Leuten! Wann ist er abgereist?«

		»Vorgestern.«

		»Seh' einer an! Wenn ich nur meiner eigenen Eingebung gefolgt
und ein paar Tage früher hergekommen wäre! Und läßt sich nicht
bestimmen, wann er wiederkehrt? Auch nicht einmal ungefähr?«

		»Ei, liebe Frau, das weiß der Pater Provinzial, wofern er's auch
einmal weiß.«

		»Barmherziger Himmel!« rief Agnese von neuem und weinte fast.
»Was soll ich ohne den Mann anfangen? Er hat wie ein Vater für uns
gesorgt! 's ist rein unser Verderben!« »Es tut mir leid um Euch,
gute Frau,« erwiderte Bruder Galdino. »Und seid Ihr willens, einen
von unsern Vätern hier um Rat zu fragen, das Kloster ist hier und
rückt sich nicht von der Stelle. Und übrigens werd' ich auch mich
wieder sehen lassen, wenn ich Oliven einsammeln gehe.«

		»Lebt wohl,« sagte Agnese. Und hiermit machte sie sich auf den
Weg nach ihrem Dörfchen, verlassen, ohne Fassung und Hoffnung, dem
armen Blinden gleich, der seinen Stab verloren hat.

		Ein wenig besser als Bruder Galdino unterrichtet, dürfen wir
jetzt Auskunft geben, wie die Sache eigentlich zugegangen. Attilio
war kaum in Mailand angelangt, so begab er sich, wie er seinem
Vetter versprochen, auf den Weg, ihrem gemeinschaftlichen Oheim,
einem Mitgliede des Geheimen Rates, seinen Besuch abzustatten.
Dieser Geheime Rat bestand aus dreizehn Männern vom Bürger- wie vom
Kriegerstande; der Statthalter fragte sie bisweilen um ihre
Meinung, und starb er oder kam ein anderer an seine Stelle, so
führten sie währenddessen das Regiment. Der Graf Oheim, ein Herr
vom Zivilstande und einer der ältesten im Rate, genoß ein gewisses
Ansehen in demselben; keiner machte wie er es geltend, keiner ließ
es wie er nach außen hin wirken. Zweideutige Ausdrücke, ein
bedeutungsvolles Schweigen, ein Unterdrücken begonnener Worte,
vielsagende Augensprache, Schmeicheleien ohne Versprechungen,
höfliche Drohungen, alles war zu dem Ende berechnet, und alles
erreichte mehr oder weniger seinen Zweck. Das Ansehen des Grafen
Oheim, welches seit geraumer Zeit in sehr langsamen Schritten
zugenommen, hatte kürzlich bei einer außerordentlichen Gelegenheit
in einem riesenhaften Schwung sich erhoben – eine Reise nach
Madrid, eine Sendung an den Hof; welche Aufnahme ihm dort geworden,
mußte man ihn selbst erzählen hören. Genug, der Graf Herzog hatte
ihn mit einer besonderen Herablassung behandelt und ihn seines
Vertrauens so huldgnädigst gewürdigt, daß er ihm einmal in
Gegenwart des halben Hofes die Frage vorgelegt, wie ihm Madrid
gefiele; ja in demselben Fenster mit ihm liegend, hatte er ihm ein
andermal unter vier Augen gestanden, daß in sämtlichen Reichen des
Königs der Dom zu Mailand der größte Tempel Gottes sei.

		Zu diesem einflußreichen Manne begab sich also Graf Attilio und
wußte ihm die Angelegenheit ihres Verwandten Don Rodrigo in solchem
Lichte darzustellen, daß der Graf Oheim es als seine
Familienpflicht betrachtete, gegen den Pater Cristoforo vorzugehen.
Nachdem der Graf Oheim die Sache seines Neffen Don Rodrigo
übernommen hatte, sann er auf ein Mittel, wie er am besten gegen
den widerspenstigen und lästigen Mönch verfahren könnte. Es schien
ihm das rätlichste zu sein, den Pater Cristoforo zu entfernen zu
versuchen; und dazu mußte der Pater Provinzial des Ordens, dem
dieser angehörte, das Werkzeug abgeben; denn von dessen Willen
hingen Gegenwart und Abwesenheit des Mönches ab.

		Nun war zwischen dem Pater Provinzial und dem Grafen Oheim eine
alte Bekanntschaft; sie sahen sich selten, aber jedesmal mit
wortreichen Freundschaftsbezeugungen und stelzfüßigen
Versicherungen der Dienstfertigkeit. Es fiel dem Grafen Oheim daher
nicht allzu schwer, kraft seines Ansehens und unter Hinweis auf den
Anhang seiner einflußreichen Familie den Provinzial davon zu
überzeugen, daß es im Interesse des Ordens läge, einen Mönch, der
mit einer so mächtigen Familie einen Streit vom Zaune gebrochen
habe, fürs erste außer Landes zu schicken; um den Frieden zu
wahren, den die Väter benötigten, um Gutes zu tun, sei es das
beste, die Zwistigkeiten durch Versetzung des unbesonnenen Urhebers
einzuschläfern und allmählich vergessen zu machen.

		So sprach eines Abends zu Pescarenico ein Kapuziner aus Mailand
ein und hatte ein Paket Briefe für den Pater Guardian bei sich;
darin lag der Befehl für den Bruder Cristoforo, sich nach Rimini zu
begeben und dort die Fastenpredigten zu halten. Der Brief an den
Guardian gebot, dem besagten Mönche einzuschärfen, er möchte alle
Unternehmungen, welche er in der Gegend um Pescarenico angesponnen,
fahren lassen und durchaus in keinen Briefwechsel treten; der
Bruder Briefträger sollte der Reisegefährte sein. Der Guardian ließ
sich am Abend nichts anmerken; des Morgens läßt er den Bruder
Cristoforo rufen, zeigt ihm die Vorschrift, heißt ihn Korb,
Wanderstab, Schweißtuch und Gürtel zur Hand nehmen und befiehlt
ihm, mit dem Gefährten, welchen er ihm vorstellt, sich alsobald auf
die Reise zu begeben.

		Ein Donnerschlag für unsern Mönch. Renzo, Lucia, Agnese, sie
traten ihm augenblicklich vor die Augen, und – o Gott! rief er im
Herzen, was wird aus den armen Unglückskindern werden, wenn ich
nicht mehr hier bin? – Bald aber hob er die Augen gen Himmel und
klagte sich an, daß er einen Augenblick im Vertrauen gewankt und
sich dabei für notwendig gehalten. Er kreuzte zum Zeichen des
Gehorsams die Arme über die Brust und neigte gegen den Pater
Guardian das Haupt. Dieser zog ihn beiseite und teilte ihm, mit den
Ausdrücken eines ratenden Freundes, sich auf den Befehl berufend,
die andre Weisung mit. Bruder Cristoforo begab sich nach seiner
Zelle, nahm den Korb und tat sein Gebetbuch, seine Fastenpredigten
und das Brot der Verzeihung hinein. Dann schlug er um die Hüften
einen ledernen Gürtel, verabschiedete sich von den Mitbrüdern im
Kloster, ging noch einmal zum Guardian, um seinen Segen sich zu
holen, und machte sich mit dem Gefährten auf den vorgeschriebenen
Weg.

		Ende des ersten Teiles.

			[bookmark: foot8]Geht nach dem
Hause des besagten Lorenzo Tramaglino; und mit gehöriger Sorgfalt
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